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      Das
       Buch
     

     
      Sie
       kamen
       mit
       fünf
       Schiffen.
     

     
      Es
       war
       ein
       Wintermorgen
       Ende
       des
       dritten
       Mondes
       im
       Jahre
      2510.
       Die
       Schneeschmelze
       setzte
       gerade
       ein,
       und
       Nebel
       lag
      über
       den
       küstennahen
       Gewässern
       des
       kalten
       Sundes.
       Wie
       aus
      dem
       Nichts
       tauchten
       die
       Schiffe
       auf.
       Niemand
       hatte
       mit
       dem
      Angriff
       gerechnet,
       keine
       der
       Seherinnen,
       keiner
       der
       Späher,
      auch
       die
       amtierende
       Priesterin
       Juneeda
       nicht.
       Als
       der
       erste
      Späher
       ins
       Dorf
       stürmte,
       hallte
       schon
       Kanonendonner
       durch
      die
       Morgendämmerung.
     

     
      Die
       Fremden
       griffen
       zuerst
       die
       drei
       südlichsten
       der
      Dreizehn
       Inseln
       an
       …
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      16.
       August
       2011
      Mein
       Leben
       lang
       habe
       ich
       kein
       Tagebuch
       geführt.
       Ganz
       anders
       als
      Lotta
       –
       jeden
       Furz
       vertraut
       sie
       ihrem
       »lieben
       Tagebuch«
       an,
       jeden
      noch
       so
       unschuldigen
       feuchten
       Traum.
       Seit
       meiner
       Kindheit
       und
      Jugend
       schreibe
       ich
       Geschichten,
       Gedichte,
       ja
       sogar
       ganze
       Romane.
      Und
       natürlich
       Reportagen.
       Aber
       Tagebuch?
       Nie.
     

     
      Warum
       fange
       ich
       jetzt
       damit
       an?
       Ich
       gehe
       in
       diesen
       kleinen
      Kunstgewerbeladen
       an
       der
       Storkyrkan,
       sehe
       dieses
       in
       rotes
       Leder
      gebundene
       Heft,
       blättere
       die
       weißen
       Seiten
       auf
       und
       denke:
       Es
       wird
      Zeit,
       Beryl.
       Warum?
       Keine
       Ahnung.
     

     
      Vielleicht
       hat
       es
       mit
       dieser
       Redakteurin
       von
       marsmusic
       zu
       tun.
      Die
       arme
       Frau
       hat
       eine
       Morddrohung
       erhalten.
       Kann
       mir
       auch
      passieren,
       dachte
       ich.
       Oder
       liegt
       es
       an
       Lotta?
       Sie
       kommt
       mir
       in
      letzter
       Zeit
       so
       erwachsen
       vor.
       Erklärt
       mir,
       dass
       ihre
       Kinder
       einmal
      mit
       beiden
       Eltern
       aufwachsen
       sollen,
       dass
       sie
       auf
       keinen
       Fall
       länger
      mit
       mir
       und
       Astrid
       leben
       will,
       wenn
       sie
       mit
       der
       Schule
       fertig
       ist,
      und
       so
       weiter.
     

     
      Ja,
       verdammt
       noch
       mal
       –
       sie
       ist
       kein
       Kind
       mehr!
       Langsam
       begreife
      sogar
       ich
       das.
       Sie
       ist
       eine
       Frau
       geworden.
       Hätte
       ich
       auch
       früher
      drauf
       kommen
       können,
       schließlich
       bringt
       sie
       seit
       Monaten
       diesen
      Kerl
       nach
       Hause,
       diesen
       Musterknaben,
       übernachtet
       ganze
      Wochenenden
       bei
       ihm.
       Vielleicht
       hat
       Lotta
       mir
       einfach
       nur
       bewusst
      gemacht,
       dass
       ich
       nicht
       ewig
       jung
       bleibe,
       dass
       ich
       etwas
       hinterlassen
      sollte.
       Ja,
       Lotta,
       das
       wird
       es
       sein:
       Du
       sollst
       einmal
       nachlesen
       können,
      was
       ich
       gedacht
       habe,
       wer
       ich
       war.
       Später,
       wenn
       es
       mich
       nicht
       mehr
      geben
       wird
       …
     

     
      Wie
       auch
       immer:
       Auf
       keinen
       Fall
       sollen
       diese
       Aufzeichnungen
      »Tagebuch«
       heißen.
       Klingt
       mir
       zu
       romantisch,
       zu
       kindisch.
       Sie
      sollen
       »Frauenchronik«
       heißen.
       Und
       das
       waren
       nun
       ihre
       ersten
      Zeilen.
     

     
      Aus
       Beryl
       Nordströms
       Frauenchronik
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      1
     

     
      Juneeda
     

     
      Sie
       kamen
       mit
       fünf
       Schiffen.
       Es
       war
       ein
       Wintermorgen
       Ende
      des
       dritten
       Mondes
       im
       Jahre
       2510.
       Die
       Schneeschmelze
       setzte
      gerade
       ein
       und
       Nebel
       lag
       über
       den
       küstennahen
       Gewässern
      des
       kalten
       Sundes.
       Wie
       aus
       dem
       Nichts
       tauchten
       die
       Schiffe
      auf.
       Niemand
       hatte
       mit
       dem
       Angriff
       gerechnet,
       keine
       der
      Seherinnen,
       keiner
       der
       Späher,
       auch
       die
       amtierende
       Priesterin
      Juneeda
       nicht.
       Als
       der
       erste
       Späher
       ins
       Dorf
       stürmte,
       hallte
      schon
       Kanonendonner
       durch
       die
       Morgendämmerung.
     

     
      Die
       Fremden
       griffen
       zuerst
       die
       drei
       südlichsten
       der
      Dreizehn
       Inseln
       an.
       Wie
       eine
       Speerspitze
       ragte
       eine
      Landzunge
       der
       mittleren
       dieser
       drei
       Inseln
       ins
       Meer.
       Im
      einzigen
       Dorf
       auf
       dieser
       Landzunge
       hatten
       Lusaana,
       die
      Königin,
       und
       Juneeda,
       die
       Priesterin,
       die
       Nacht
       bei
       einem
      neugeborenen
       Zwillingspaar
       und
       seiner
       Mutter
       verbracht.
       Das
      Geschrei
       des
       Spähers
       trieb
       sie
       aus
       der
       Hütte.
       Sie
       sahen
       zwei
      der
       feindlichen
       Schiffe
       zu
       beiden
       Seiten
       der
       Landzunge,
       sahen
      die
       Rauchfahnen
       über
       den
       langen
       Rohren
       auf
       den
      Mittelschiffen,
       sahen
       auch
       die
       Fontänen
       aus
       Schnee
       und
       Sand
      nach
       den
       Einschlagen
       der
       Kanonenkugeln
       aufsteigen.
      Nordmänner
       und
       niemand
       sonst!
       Lokiraas
       Krieger
       aus
       dem
      Reich
       des
       Meisters
       der
       Erde
      !
       Kein
       Zweifel
       war
       möglich.
     

     
      »Fliehe!«
       Juneeda
       packte
       die
       Königin
       bei
       den
       Schultern
       und
      blickte
       ihr
       in
       die
       Augen.
       »Wecke
       deine
       Begleiter
       und
       fliehe
       in
      die
       Festung
       auf
       die
       Königsinsel!«
     

     
      »Ich
       bin
       die
       Königin,
       wie
       sollte
       ich
       fliehen!«
       Lusaana
      wandte
       sich
       ab.
       »Zu
       den
       Waffen!«,
       brüllte
       sie.
       »Die
      Nordmänner
       sind
       vor
       der
       Küste!«
       Schlaftrunken
       traten
      Kriegerinnen
       und
       ihre
       bewaffneten
       Männer
       und
       Söhne
       vor
       die
      Hütten.
       Vor
       den
       Nebelbänken
       auf
       der
       See
       ließen
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nordmänner
       schon
       zwei
       Kanonen
       an
       Flaschenzügen
       auf
       Flöße
      hinunter.
       Lusaana
       stürzte
       zurück
       in
       die
       Hütte,
       um
       ihren
      Lederharnisch
       und
       ihre
       Waffengurte
       anzulegen.
     

     
      »Warte!«
       Juneeda
       eilte
       ihr
       hinterher.
       In
       der
       Hütte
       riss
       sie
       der
      Größeren
       und
       viel
       kräftiger
       Gebauten
       das
       Langschwert
       aus
      der
       Hand.
       »Höre
       mich
       an!«
       Der
       Blick
       ihrer
       grünen
       Augen
      loderte.
       »Du
       bist
       die
       Königin,
       ja
       –
       unser
       Volk
       braucht
       dich
      lebend
       und
       frei!
       Wer
       weiß
       denn,
       wie
       lange
       die
       Kämpfe
       sich
      hinziehen?
       Du
       musst
       dich
       hinter
       die
       Festungsmauer
       auf
       der
      Königsinsel
       zurückziehen!
       Von
       allen
       Dreizehn
       Inseln
       werden
      Boote
       voller
       Kinder
       und
       Halbwüchsiger
       an
       deiner
       Küste
      anlegen
       und
       Zuflucht
       in
       der
       Festung
       suchen!
       Bei
       ihnen
       ist
       dein
      Platz!
       Bei
       ihnen,
       nicht
       hier
       in
       der
       Nähe
       des
       Todes!
       Geh!«
     

     
      Die
       Königin
       presste
       die
       Lippen
       zusammen,
       ihre
      Kaumuskeln
       arbeiteten,
       ihre
       Lider
       waren
       schmale
       Schlitze.
      Schließlich
       riss
       sie
       der
       Priesterin
       das
       Schwert
       aus
       der
       Hand.
      »Also
       gut«,
       sagte
       sie
       heiser.
       Wenig
       später
       bestieg
       sie
       mit
       ihrer
      Garde
       drei
       Schlitten.
       Die
       Reena-Gespanne
       zogen
       sie
       zur
      Nordküste
       der
       mittleren
       Südinsel.
       Dort
       wartete
       ihr
       kleiner
      Zweimaster.
     

     
      Juneeda
       sammelte
       alle
       waffenfähigen
       Frauen
       und
       Männer
      des
       Dorfes.
       Zehn
       von
       ihnen
       begleiteten
       die
       Kinder,
      Schwangeren
       und
       Alten
       zur
       befestigten
       Hauptsiedlung,
       die
      fünf
       Meilen
       entfernt
       im
       Landesinneren
       der
       Insel
       lag.
       Auch
       die
      neugeborenen
       Zwillinge
       und
       ihre
       Mutter
       waren
       unter
       den
      Flüchtlingen;
       Matoona
       hieß
       sie,
       eine
       junge
       Kriegerin
       von
      neunzehn
       Wintern.
       Zwei
       Kinder
       hatte
       sie
       bereits.
     

     
      Gute
       zwei
       Dutzend
       Bewaffnete
       warfen
       sich
       unter
       Juneedas
      Führung
       den
       knapp
       zwanzig
       Nordmännern
       entgegen,
       die
      inzwischen
       mit
       zwei
       Kanonen
       gelandet
       waren.
       Sie
       konnten
       sie
      aufhalten,
       konnten
       einige
       sogar
       zurück
       ins
       Meer
       treiben,
       doch
      mehr
       als
       ein
       Aufschub
       war
       das
       nicht.
       Juneeda
       wusste,
       dass
       die
      Kriegerinnen
       der
       Dreizehn
       Inseln
       und
       ihre
       waffenfähigen
      Männer
       den
       Angriff
       auf
       die
       Dauer
       nicht
       abwehren
       würden.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Auf
       keiner
       der
       Inseln
       würde
       das
       gelingen,
       schon
       gar
       nicht
       hier
      in
       dem
       kleinen
       Dorf.
       Man
       konnte
       nicht
       mehr
       als
       dreihundert
      Nordmannkrieger
       besiegen,
       die
       über
       Kanonen
       verfügten.
       Sie
      befahl
       den
       Rückzug.
     

     
      Mit
       sechzehn
       überlebenden
       Kriegerinnen
       und
       nicht
       ganz
      dreißig
       Dorfbewohnern
       erreichte
       Juneeda
       gegen
       Mittag
       die
      befestigte
       Hauptsiedlung.
       Sieben
       ihrer
       Kämpferinnen
       waren
      verwundet.
       Etwa
       hundertfünfzig
       Inselbewohner
       hatten
       sich
      zu
       diesem
       Zeitpunkt
       hinter
       die
       starke
       Palisade
       geflüchtet.
       Die
      restlichen
       vierzig
       waren
       mit
       Einmastern
       und
       Ruderbooten
       auf
      die
       Nachbarinseln
       geflüchtet.
       Fast
       sämtliche
       Kinder
       hatten
       sie
      mitgenommen.
       Gut
       so.
     

     
      Juneeda
       ließ
       die
       Wehrgänge
       und
       Türme
       besetzen
       und
      bereitete
       alles
       für
       den
       erwarteten
       Sturmangriff
       der
      Nordmänner
       vor.
       Nicht
       ganz
       fünfzig
       waffenfähige
       Frauen,
      Männer
       und
       Halbwüchsige
       standen
       ihr
       zur
       Verfügung.
       In
      einen
       gehärteten
       Lederharnisch
       gehüllt,
       mit
       Bogen
       und
      Kurzschwert
       bewaffnet
       und
       umringt
       von
       ihren
       Kriegerinnen
      wartete
       die
       zierliche
       Priesterin
       unter
       dem
       Wehrturm
       des
      Südtores
       auf
       die
       Feinde.
     

     
      Sie
       kamen
       am
       späten
       Nachmittag,
       und
       sie
       kamen
       von
       drei
      Seiten,
       etwa
       achtzig
       Mann
       insgesamt.
       Auf
       drei
       Schlitten
      führten
       sie
       drei
       Kanonen
       mit
       sich.
       Hundert
       Schritte
       vor
       der
      Palisade
       machten
       alle
       drei
       Rotten
       Halt.
       Aus
       der
       mittleren
      lösten
       sich
       zwei
       Boten,
       unbewaffnete
       Männer
       in
       braunen
      Fellhosen
       und
       grauem
       Lederzeug.
       Ihre
       Mäntel
       flatterten
       im
      Wind.
       Sie
       stapften
       durch
       den
       Schnee
       heran,
       breitbeinig
       blieben
      sie
       in
       Rufweite
       stehen.
     

     
      »Hört
       den
       Willen
       unseres
       Kriegsmeisters!«,
       brüllte
       der
      Ältere
       der
       beiden.
       »Dreißig
       Burschen
       und
       dreißig
       Jungfrauen
      gehen
       mit
       uns,
       alle
       unter
       vierzehn
       Wintern,
       und
       keine
       Hütte
      wird
       brennen
       und
       kein
       Weib
       bluten!
       Dazu
       sieben
       Burschen
      und
       sieben
       Jungfrauen
       zu
       Beginn
       eines
       jeden
       neuen
       Winters!«
      Juneeda
       lehnte
       ab,
       die
       Boten
       stapften
       zu
       ihren
       Rotten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zurück,
       und
       bald
       heulte
       die
       erste
       Kanonenkugel
       heran.
       Sie
      flog
       über
       die
       Siedlung
       hinweg.
       Die
       zweite
       und
       dritte
       ebenso,
      die
       vierte
       schlug
       in
       den
       Reena-Stallungen
       ein.
       Der
      Futterspeicher
       ging
       in
       Flammen
       auf,
       die
       Tiere
       blökten
       in
      höchster
       Angst.
     

     
      Fünfzehn
       Kriegerinnen
       und
       sieben
       Krieger
       machten
       einen
      Ausfall,
       hinderten
       die
       Angreifer
       eine
       Zeitlang
       daran,
       ihre
      Kanonen
       neu
       zu
       justieren,
       und
       schlugen
       zwei
       Dutzend
      Nordmänner
       tot
       oder
       verletzten
       sie
       schwer.
       Eine
       Kanone
      konnten
       sie
       zerstören.
       Nur
       die
       Hälfte
       der
       mutigen
       Kämpfer
      kam
       zurück.
     

     
      Danach
       begann
       der
       Beschuss
       erneut
       und
       die
       ersten
      Kanonenkugeln
       schlugen
       in
       die
       Siedlung
       ein.
       Gegen
       Abend
      erhielten
       die
       Angreifer
       Verstärkung
       von
       einem
       dritten
       Schiff.
      Unter
       dem
       Feuerschutz
       zweier
       Kanonen
       begannen
       Lokiraas
      Krieger
       mit
       ihrem
       Sturmangriff.
     

     
      Ein
       Geschoss
       explodierte
       auf
       der
       Krone
       des
       Palisadenrings.
      Holzstämme
       wirbelten
       durch
       die
       Luft,
       erschlugen
       zwei
      Kriegerinnen
       und
       einen
       Jungen.
       Über
       sechzig
       Nordmänner
      stürmten
       heran,
       und
       unablässig
       spuckten
       die
       Kanonen
       ihre
      vernichtende
       Last
       über
       den
       Schutzwall
       in
       die
       Siedlung
       hinein.
      Eine
       Zeitlang
       schafften
       es
       Juneedas
       Kriegerinnen,
       die
      Angreifer
       abzuwehren.
       Doch
       als
       die
       Abenddämmerung
      einbrach,
       war
       die
       Schlacht
       schon
       so
       gut
       wie
       verloren.
       Bald
      kletterten
       die
       ersten
       Nordmänner
       durch
       die
       Lücken
       in
       der
      zerschossenen
       Palisade.
       Kurz
       darauf
       musste
       Juneeda
       die
      Umrisse
       ihrer
       Feinde
       auch
       zwischen
       den
       Palisadenzinnen
      erkennen:
       Dort,
       wo
       sich
       auf
       den
       Wehrgängen
       die
       Reihen
       der
      Verteidiger
       gelichtet
       hatten,
       stiegen
       jetzt
       die
       grauledernen
      Angreifer
       auf
       die
       Palisade.
     

     
      Juneeda
       wusste,
       dass
       es
       vorbei
       war.
       Um
       die
       Flucht
       der
      Unbewaffneten
       und
       den
       Rückzug
       ihrer
       Kriegerinnen
       zu
      decken,
       ließ
       sie
       mit
       Katapulten
       ein
       paar
       Felsbrocken
       auf
       die
      Geschütze
       schleudern.
       Die
       vermochten
       zwar
       die
       Kanoniere
       zu
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      vertreiben
       oder
       zu
       verletzen,
       nicht
       jedoch
       die
       Kanonen
       selbst
      zu
       zerstören.
       Nach
       jedem
       Treffer
       eilten
       sofort
       Ersatzschützen
      an
       die
       schwarzen
       Rohre
       zwischen
       den
       großen
       Eisenrädern.
      Doch
       die
       Verteidiger
       gewannen
       wertvolle
       Zeit,
       und
       um
       nichts
      anderes
       ging
       es
       mehr.
     

     
      Auf
       vielen
       kleinen
       Schlitten
       flohen
       die
       Frauen,
       Männer
       und
      Kinder
       der
       Siedlung
       in
       die
       Winternacht
       hinaus.
       Die
      Kriegerinnen
        und
        die
        wehrtüchtigen
        Männer
        und
      Halbwüchsigen
       hielten
       ihnen
       den
       Rücken
       frei,
       so
       gut
       es
       ging.
      Juneeda
       ließ
       die
       Blockhütten
       der
       Siedlung
       anzünden,
       bevor
       sie
      selbst
       auf
       einen
       der
       Schlitten
       stieg.
       Sie
       wollte
       Lokiraas
      Kriegern
       keinen
       Landstützpunkt
       hinterlassen.
     

     
      Anders
       als
       den
       Angreifern
       war
       den
       Insulanern
       die
      Landschaft
       vertraut,
       sodass
       sie
       auch
       nachts
       den
       Weg
       an
       die
      Küste
       fanden.
       Einige
       von
       ihnen
       ruderten
       die
       zwölf
       Meilen
       bis
      an
       den
       Strand
       des
       Festlandes,
       die
       meisten
       aber
       entkamen
       auf
      eine
       der
       anderen
       Inseln.
       Viele
       von
       ihnen
       jedoch
       nur,
       um
       dort
      den
       Nordmännern
       in
       die
       Hände
       zu
       fallen.
     

     
      Auch
       Juneeda
       selbst
       geriet
       in
       Gefangenschaft.
     

     
      Noch
       in
       derselben
       Nacht
       schleppte
       man
       die
       Priesterin
       und
      sechs
       Kriegerinnen,
       die
       bis
       zuletzt
       an
       ihrer
       Seite
       gekämpft
      hatten,
       auf
       das
       Schiff
       des
       Kriegsmeisters.
       Zwei
       Schwertträger
      zerrten
       sie
       in
       seine
       Kajüte;
       man
       hatte
       sie
       in
       Ketten
       gelegt.
       Der
      Kriegsmeister,
       ein
       kleiner
       drahtiger
       Mann,
       trat
       zu
       ihr
       und
       sah
      ihr
       lange
       ins
       Gesicht.
       Seine
       Miene
       war
       hart,
       nur
       ein
       Augen
      hatte
       er
       und
       vernarbte
       Geschwüre
       statt
       Ohren.
       Juneeda
       hielt
      seinem
       Blick
       stand.
       »Bist
       du
       die
       Königin
       der
       Dreizehn
      Inseln?«,
       fragte
       er
       schließlich.
     

     
      Juneeda
       schwieg.
       Der
       Kriegsmeister
       begann
       sie
       zu
      umkreisen,
       langsam
       und
       mit
       vor
       der
       Brust
       verschränkten
      Armen.
       Vom
       Scheitel
       bis
       zu
       den
       nassen
       Stiefelspitzen
       musterte
      er
       sie.
       Juneeda
       war
       eine
       schöne
       Frau.
       Sie
       hatte
       große
       grüne
      Augen
       und
       ein
       ebenmäßiges
       schmales
       Gesicht.
       Ihr
       langes
      Haar
       war
       dunkelrot.
       Stolz
       und
       Unbeugsamkeit
       lagen
       in
       ihrer
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Haltung
       und
       in
       ihren
       Zügen.
     

     
      Gleichwohl
       kannte
       sie
       die
       Grausamkeit
       der
       Krieger
       Lokiraas
      und
       hatte
       junge
       Kriegerinnen
       sehen
       müssen,
       deren
       Würde
       sie
      zertreten
       und
       deren
       Stolz
       sie
       zerbrochen
       hatten.
     

     
      »Ich
       habe
       dich
       etwas
       gefragt«,
       sagte
       der
       Kriegsmeister,
       ohne
      die
       Stimme
       zu
       heben
       oder
       seine
       lauernde
       Umkreisung
       zu
      unterbrechen.
       Juneeda
       antwortete
       nicht.
     

     
      Der
       Kriegsmeister
       blieb
       stehen,
       drehte
       sich
       um,
       und
       spähte
      in
       eine
       Ecke
       seiner
       Kajüte,
       wo
       im
       Halbdunkeln
       eine
       junge
       Frau
      in
       einem
       schwarzen
       Kapuzenumhang
       auf
       einem
       Federsack
      kauerte.
       Die
       hob
       den
       Blick
       und
       sah
       der
       Gefangenen
       in
       die
      Augen.
       Juneeda
       schnürte
       es
       das
       Herz
       zusammen
       –
       die
      Kapuzenfrau
       stammte
       von
       den
       Dreizehn
       Inseln.
     

     
      Vermutlich
       war
       sie
       die
       Tochter
       einer
       Kriegerin,
       die
       während
      eines
       Jagdzuges
       in
       Gefangenschaft
       geraten
       war.
       Einige
       der
      führenden
       Lokiraa-Krieger
       hielten
       sich
       solche
       Gefangenen
       als
      Sklavinnen;
       vor
       allem,
       wenn
       die
       Frauen
       schön
       waren
       und
      lauschen
       konnten.
     

     
      »Sie
       ist
       die
       Priesterin.«
       Die
       Kapuzenfrau
       riss
       ihren
       Blick
       von
      Juneeda
       los
       und
       wandte
       sich
       an
       den
       Kriegsmeister.
       »Die
      Königin
       hat
       sich
       in
       die
       Festung
       auf
       der
       Königsinsel
       geflüchtet;
      das
       ist
       die
       größte
       der
       Dreizehn.
       Inseln.«
       Was
       Juneeda
       nur
      geahnt
       hatte,
       wusste
       sie
       jetzt
       sicher:
       Diese
       Sklavin
       konnte
      lauschen.
       Woher
       sonst
       hatte
       sie
       erfahren,
       was
       sie
       da
       eben
      gesagt
       hatte,
       wenn
       nicht
       aus
       ihren
       Gedanken?
     

     
      Auf
       eine
       knappe
       Geste
       des
       Kriegsmeisters
       hin
       schleppten
      die
       beiden
       Schwertträger
       Juneeda
       in
       eine
       leere
       Vorratskammer
      neben
       dem
       Laderaum
       und
       ketteten
       sie
       dort
       an
       die
       Wand.
      Anders
       als
       ihre
       Mitgefangenen
       schändete
       man
       sie
       nicht,
      schlug
       sie
       nicht
       einmal.
       Frauen,
       denen
       sie
       Zauberkräfte
      zutrauten,
       töteten
       sie
       entweder
       sofort
       oder
       rührten
       sie
       nicht
      an.
     

     
      Jenseits
       der
       Wand,
       die
       Juneedas
       kleinen
       Kerker
       vom
      Laderaum
       trennte,
       hörte
       sie
       die
       Schreie
       ihrer
       Kriegerinnen,
       in
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dieser
       Nacht
       und
       in
       vielen,
       die
       ihr
       folgten.
       Zum
       ersten
       Mal
       in
      ihrem
       Leben
       wünschte
       sie
       sich
       den
       Tod.
     

     
      Mit
       fast
       vierzig
       gefangenen
       Frauen
       –
       einige
       waren
       nicht
      älter
       als
       sechzehn
       Winter
       –
       brachte
       man
       sie
       zwei
       Monde
       später
      hinüber
       auf
       die
       Königsinsel.
       Lusaana
       hatte
       sich
       dort
       mit
       etwa
      knapp
       fünfhundert
       Menschen
       in
       ihrer
       Festung
       verschanzt
       und
      alle
       Angriffe
       der
       Nordmänner
       abgewehrt.
       Man
       führte
       Juneeda
      und
       die
       vierzig
       vor
       die
       Tore
       der
       eingeschlossenen
       Festung.
      Der
       Boden
       war
       schlammig,
       denn
       die
       Schneeschmelze
       war
      noch
       nicht
       lange
       vorbei.
     

     
      Dort
       schulterte
       der
       Kriegsmeister
       seinen
       Schlachthammer,
      ließ
       sich
       mit
       einem
       Wagen
       vor
       das
       Festungstor
       fahren
       und
      forderte
       die
       Königin
       zur
       Kapitulation
       auf.
       Lusaana
       lehnte
       ab.
      Er
       stellte
       ihr
       ein
       Ultimatum:
       Entweder
       die
       Königin
       kapitulierte
      und
       begab
       sich
       in
       seine
       Hände,
       oder
       er
       wollte
       einer
      Gefangenen
       nach
       der
       anderen
       die
       Kehle
       aufschlitzen.
       Mit
      Juneeda
       wollte
       er
       beginnen.
     

     
      Lusaana
       kapitulierte
       und
       trat
       allein
       vor
       das
       Stadttor.
       Sie
       war
      schwanger
       zu
       dieser
       Zeit.
       Der
       Kriegsmeister
       ließ
       sie
       in
       Ketten
      legen
       und
       auf
       sein
       Schiff
       bringen.
       So
       eroberten
       Lokiraas
      Krieger
       die
       Dreizehn
       Inseln,
       und
       so
       begann
       für
       deren
      Bewohner
       die
       Sklaverei.
     

     
      Winter
       für
       Winter
       mussten
       sie
       von
       nun
       an
       mit
       ansehen,
       wie
      die
       Besatzer
       Kinder
       und
       Halbwüchsige
       des
       Volkes
       der
      Dreizehn
       Inseln
       einfingen
       und
       nach
       Westen
       ins
       Reich
       des
      Erdmeisters
       verschleppten;
       die
       Priesterin
       Juneeda
       von
       der
      Festung
       aus
       und
       die
       Königin
       Lusaana
       vom
       Schiff
       des
      Kriegsmeisters
       aus,
       auf
       dem
       sie
       als
       Geisel
       gefangen
       gehalten
      wurde.
     

     
      Sechs
       Winter
       lang
       ertrugen
       die
       Kriegerinnen
       ihr
       Schicksal.
     

     
      Und
       sechs
       Winter
       lang
       bereiteten
       sie
       den
       Aufstand
       gegen
      die
       Eroberer
       vor.
     

     
      Unter
       der
       Festung
       gab
       es
       ein
       Labyrinth.
       Diese
       unterirdische
      Anlage
       war
       mehr
       als
       zweihundert
       Winter
       alt
       und
       stammte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      noch
       aus
       der
       Zeit,
       als
       die
       Erzmütter
       des
       Volkes
       der
       Dreizehn
      Inseln
       auf
       der
       größten
       Insel
       gelandet
       waren
       und
       die
       Festung
      erbauten.
       Die
       Nordmänner
       ahnten
       nichts
       von
       diesem
      Labyrinth,
       entdeckten
       auch
       keinen
       der
       drei
       Einstiege;
       die
      ganzen
       sechs
       Winter
       lang
       nicht,
       in
       denen
       sie
       die
       Festung
      besetzt
       hielten.
     

     
      In
       diesem
       Labyrinth
       ließ
       die
       Priesterin
       Juneeda
       viele
       Kinder
      und
       Halbwüchsige
       verstecken,
       vor
       allem
       Mädchen.
       Immer
      wieder
       gelang
       es
       den
       Kriegerinnen,
       Kinder
       in
       die
       Festung
       und
      unter
       die
       Erde
       zu
       schmuggeln.
       Auch
       Matonaas
       Zwillinge
       und
      ihre
       beiden
       älteren
       Kinder
       verbrachten
       dort
       ihre
       frühen
      Kindheitswinter.
     

     
      Matoona
       und
       einige
       greise
       Kriegerinnen
       erzogen
       und
      unterrichteten
       die
       Kinder.
       Und
       bereiteten
       sie
       auf
       den
       Tag
       des
      Aufstandes
       vor.
       Matoona
       galt
       inzwischen
       als
       die
       wichtigste
      und
       tapferste
       Kriegerin
       neben
       der
       Priesterin.
       Allen
       Jungen
      und
       Mädchen,
       die
       älter
       als
       zehn
       Winter
       waren,
       brachte
       sie
       das
      Bogenschießen
       und
       den
       Umgang
       mit
       dem
       Kurzschwert
       bei.
     

     
      Die
       Kriegerinnen
       der
       Dreizehn
       Inseln
       waren
       bekannt
       dafür,
      dass
       sie
       niemals
       aufgaben.
       Der
       Kriegsmeister
       hätte
       es
       wissen
      können.
       Doch
       er
       wollte
       es
       nicht
       wissen.
     

     
      Noch
       in
       der
       Nacht
       des
       Überfalls
       auf
       ihre
       Heimat
       war
       es
      einer
       Gruppe
       von
       Inselbewohnern
       gelungen,
       an
       die
       Küste
       und
      in
       die
       Ruinen
       von
       Kalskroona
       zu
       fliehen.
       Lokiraas
       Krieger
      mieden
       die
       Ruinenstadt,
       denn
       sie
       hielten
       sie
       für
       eine
      Wohnstatt
       von
       Geistern
       und
       Dämonen.
       So
       wurden
       die
      Flüchtlinge
       nie
       entdeckt.
     

     
      Neun
       Kriegerinnen,
       vier
       Männer
       und
       siebzehn
       Kinder
      hausten
       dort
       anfangs
       in
       einer
       Hochhausruine.
       Dort
      schmiedeten
       sie
       sogar
       Schwerter
       und
       Pfeil-
       und
       Speerspitzen.
      Im
       Laufe
       der
       folgenden
       sechs
       Winter
       kamen
       immer
       neue
      Flüchtlinge
       von
       den
       Dreizehn
       Inseln
       dazu,
       vor
       allem
       Kinder
      und
       Halbwüchsige.
     

     
      Einer
       der
       drei
       geheimen
       Eingänge
       ins
       unterirdische
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Festungslabyrinth
       mündete
       unter
       Steilklippen
       in
       eine
      unzugängliche
       Bucht
       der
       Königsinsel.
     

     
      Wenn
       starker
       Nebel
       herrschte,
       oder
       manchmal
       auch
       bei
      Nacht,
       luden
       die
       Kriegerinnen
       aus
       Kalskroona
       ihre
       drei
      Ruderboote
       mit
       neu
       geschmiedeten
       Waffen
       und
       Fleisch,
       Fisch
      und
       Früchten
       voll
       und
       fuhren
       hinüber
       in
       diese
       Bucht.
     

     
      Matoona
       und
       einige
       Jugendliche
       nahmen
       dort
       die
       Waffen,
      die
       Nahrung
       und
       das
       Trinkwasser
       in
       Empfang.
       Und
       immer
      wieder
       stiegen
       einzelne
       Kinder
       aus
       dem
       Labyrinth
       in
       die
      Boote
       und
       fuhren
       mit
       an
       die
       Küste,
       um
       in
       der
       Ruinenstadt
      aufzuwachsen.
       Die
       Gruppe
       dort
       wuchs
       also
       beständig.
       Aus
      Kindern
        wurden
        Halbwüchsige,
        aus
        Halbwüchsigen
      waffenfähige
       Kriegerinnen
       und
       Krieger.
     

     
      Gegen
       Ende
       des
       sechsten
       Winters
       der
       Sklaverei
       war
       es
       so
      weit.
       Zuerst
       sollte
       die
       Festung
       zurückerobert,
       dann
       die
      Königin
       befreit
       werden.
       Juneeda
       und
       Matoona
       wählten
       die
      Mitte
       des
       ersten
       Monds
       des
       neuen
       Jahres
       für
       den
       Beginn
       des
      Aufstandes,
       weil
       dieser
       Mond
       in
       der
       Regel
       der
       kälteste
       war.
      Juneeda
       und
       die
       Führerinnen
       unter
       den
       Kriegerinnen
      versprachen
       sich
       Vorteile
       davon,
       den
       Angriff
       und
       den
       Kampf
      in
       Schnee
       und
       Eis
       zu
       führen.
       Sie
       waren
       es
       gewohnt,
       unter
      solch
       widrigen
       Umständen
       zu
       kämpfen,
       eher
       als
       die
      Nordmänner
       jedenfalls.
     

     
      In
       der
       Festungsanlage
       hausten
       zu
       dieser
       Zeit
       vierzig
      Lokiraa-Krieger.
       Als
       die
       Nacht
       begann,
       an
       deren
       Ende
       der
      Aufstand
       beginnen
       sollte,
       teilte
       Juneeda
       Gift
       unter
       den
       jungen
      Mädchen
       aus,
       die
       den
       Nordmännern
       allabendlich
       ihr
       Bier
      ausschenkten.
       Danach
       schlich
       sie
       zum
       Geheimeingang
       ins
      unterirdische
       Labyrinth.
       Sie
       stieg
       zu
       den
       Kindern
       und
      Halbwüchsigen
       hinunter,
       um
       sie
       auf
       die
       Kämpfe
       der
      kommenden
       Tage
       und
       Wochen
       vorzubereiten.
     

     
      Gemeinsam
       mit
       den
       Mädchen
       und
       Jungen
       und
       mit
       Matoona
      und
       einigen
       Greisinnen
       ihres
       Volkes
       wartete
       sie
       dort
       auf
       die
      Nachricht
       der
       jungen
       Frauen,
       die
       das
       Bier
       ausschenken
       sollten.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sobald
       das
       Gift
       den
       letzten
       Lokiraa-Krieger
       getötet
       oder
      wenigstens
       betäubt
       hatte,
       wollten
       sie
       die
       Waffen
       nach
       oben
      schaffen
       und
       die
       restlichen
       Besatzer
       auf
       der
       Königsinsel
      angreifen.
     

     
      Zu
       dieser
       Stunde
       wartete
       bereits
       eine
       Schar
       von
      Schwertträgerinnen
       und
       Bogenschützen
       in
       vier
       Ruderbooten
      in
       der
       Bucht
       auf
       Juneedas
       Angriffsbefehl.
       Sie
       waren
       in
       der
      Nacht
       zuvor
       aus
       den
       Ruinen
       von
       Kalskroona
       zur
       Königsinsel
      gerudert;
        am
        Morgen
        wollten
        sie
        das
        Schiff
        des
      Schwertmeisters
       entern
       und
       die
       Königin
       befreien.
       Wenn
       der
      Angriff
       auf
       die
       Festungsbesatzung
       gelang,
       wollte
       Matoona
      selbst
       ihnen
       zur
       Hilfe
       kommen.
     

     
      Unten
       im
       Labyrinth
       schliefen
       nur
       die
       Allerkleinsten
       in
      dieser
       denkwürdigen
       Nacht.
       Juneeda
       und
       die
       anderen
       Frauen
      sangen
       und
       beteten
       mit
       den
       anderen
       Kindern
       und
      Halbwüchsigen.
       Matoonas
       Kinder
       drängten
       sich
       an
       sie.
       Die
      Zwillingsmädchen
       hießen
       Tadeera
       und
       Josaara,
       ihr
       zwei
      Winter
       älterer
       Bruder
       Kortan
       und
       ihre
       große
       Schwester
      Arjeela;
       sie
       war
       neun
       Winter
       alt.
     

     
      Angst
       und
       Anspannung
       waren
       groß
       in
       diesen
       Stunden,
      doch
       die
       Zuversicht
       ebenfalls.
       Alle
       brannten
       sie
       darauf,
      endlich
       das
       Joch
       der
       grausamen
       Nordmänner
       abzuschütteln.
     

     
      »Zweihundert
       Winter
       lang
       haben
       sie
       uns
       nicht
       gefunden«,
      murmelte
       eine
       der
       Greisinnen
       zwischen
       zwei
       Liedern.
       »Und
      plötzlich
       tauchen
       ihre
       Schiffe
       vor
       unseren
       Küsten
       auf
       …«
       Die
      alte
       Frau
       schüttelte
       den
       Kopf.
     

     
      »Auch
        wenn
        wir
        sie
        vertreiben
        –
        sie
        werden
      wiederkommen«,
       sagte
       eine
       andere
       uralte
       Kriegerin.
       »Jetzt,
       wo
      sie
       uns
       entdeckt
       haben,
       werden
       sie
       immer
       wieder
       kommen,
      immer
       wieder
       …«
     

     
      Juneeda
       bedachte
       die
       beiden
       Alten
       mit
       einem
       strengen
      Blick.
       Ihre
       Worte
       gefielen
       ihr
       nicht.
       Mutmachende
       Worte
      wollte
       sie
       jetzt
       hören,
       und
       nichts,
       was
       den
       Kindern
       und
      Halbwüchsigen
       noch
       mehr
       Angst
       einjagen
       könnte.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Sie
       haben
       uns
       also
       gesucht?«,
       fragte
       ein
       Knabe
       von
       zwölf
      Jahren
       mit
       dünnem
       Stimmchen.
       Die
       Greisinnen
       nickten.
      »Dann
       wussten
       sie
       also
       schon,
       dass
       es
       unser
       Volk
       irgendwo
      hier
       im
       Kalten
       Sund
       geben
       muss?«,
       hakte
       der
       Knabe
       nach.
     

     
      »Auf
       einer
       der
       Inseln
       des
       Kalten
       Sundes,
       oder
       an
       der
      Küste«,
       bestätigte
       eine
       der
       alten
       Kriegerinnen.
     

     
      »Und
       woher
       wissen
       sie
       von
       uns?«,
       wollte
       Matoonas
       Tochter
      Arjeela
       wissen.
     

     
      »Und
       warum
       hassen
       sie
       uns
       so?«,
       fragte
       die
       sechsjährige
      Tadeera,
       eine
       der
       beiden
       Zwillingstöchter
       von
       Matoona.
     

     
      »Wir
       haben
       ihnen
       doch
       nichts
       getan«,
       sagte
       Tadeeras
       Bruder
      Kortan
       und
       schnitt
       eine
       zornige
       Miene.
     

     
      »Eine
       lange
       Geschichte«,
       murmelte
       eine
       Greisin.
       »Bei
      Wudan
       –
       eine
       alte,
       lange
       und
       traurige
       Geschichte
       …«
     

     
      »Wieso
       traurig?«,
       protestierte
       eine
       andere
       Altkriegerin.
      »Was
       redest
       du
       da?
       Es
       ist
       eine
       Geschichte
       guter
       und
       starker
      Frauen!
       Es
       ist
       die
       Geschichte
       von
       der
       Rettung
       unserer
      Vorfahren!
       Ohne
       diese
       Geschichte
       gäbe
       es
       uns
       nicht!
       Es
       ist
       eine
      glückliche
       Geschichte
       …«
     

     
      »Es
       ist
       eine
       traurige
       Geschichte!«
     

     
      »Eine
       glückliche!«
     

     
      »Erzählt
       sie
       uns!«,
       forderte
       die
       junge
       Arjeela,
       und
       bald
      fingen
       auch
       die
       anderen
       an
       zu
       betteln
       und
       zu
       drängen.
       Alle
      wollten
       sie
       plötzlich
       die
       alten
       Geschichten
       hören.
     

     
      Juneeda
       und
       Matoona
       tauschten
       ratlose
       Blicke
       aus.
      »Erzählen
       wir
       sie
       ihnen
       doch«,
       schlug
       die
       uralte
       Kriegerin
       vor.
      »Nur
       Wudan
       weiß,
       ob
       wir
       den
       kommenden
       Tag
       überleben
      werden.
       Und
       wer
       weiß,
       ob
       die
       ›Chronik
       der
       Königinnen‹
       sie
      überleben
       wird.«
       Die
       Greisin
       wies
       auf
       die
       Kinder
       und
      Jugendlichen.
       »Einige
       von
       ihnen
       aber
       werden
       gewiss
      überleben,
       und
       sei
       es
       in
       Ketten.
       Selbst
       dann
       sollten
       sie
       wissen,
      wer
       sie
       gefangen
       hält.«
       Die
       Greisin,
       die
       über
       hundert
       Winter
      gesehen
       hatte,
       ballte
       die
       Fäuste
       und
       beugte
       sich
       vor.
       »Gerade
      dann
       sollten
       sie
       es
       wissen!«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Juneeda
       blickte
       in
       die
       Runde.
       Fast
       vierzig
       Kinder
       und
      Halbwüchsige
       saßen
       um
       sie
       herum.
       Ihrer
       aller
       Augen
       hingen
      plötzlich
       an
       ihren
       Lippen.
       »Ihr
       habt
       recht.«
       Sie
       seufzte.
       »Die
      Erinnerung
       an
       die
       alten
       Geschichten
       dürfen
       nicht
       mit
       uns
      sterben.«
     

     
      Sie
       stand
       auf,
       verließ
       den
       Raum
       und
       kehrte
       nach
       einiger
      Zeit
       mit
       einer
       kleinen
       Eichentruhe
       zurück.
       Juneeda
       setzte
       sich
      unter
       die
       Kinder
       und
       Halbwüchsigen
       und
       öffnete
       die
       Truhe.
      »Das
       ist
       die
       ›Chronik
       der
       Königinnen‹.«
       Sie
       holte
       ein
       altes,
       in
      rissiges
       rotes
       Leder
       gebundenes
       Buch
       aus
       der
       Truhe,
       und
      danach
       ein
       zweites,
       dickeres
       Buch
       und
       ein
       drittes,
       noch
      dickeres.
       »Sie
       besteht
       inzwischen
       aus
       vier
       Bänden.
       Am
       vierten
      schreibe
       ich
       gerade.
       Es
       ist
       die
       Aufgabe
       der
       jeweiligen
      Priesterin
       und
       der
       jeweiligen
       Königin,
       die
       Chronik
      fortzuführen.
       Ich
       will
       euch
       daraus
       vorlesen.«
     

     
      Juneeda
       lehnte
       sich
       gegen
       die
       Felswand
       und
       schlug
       das
      älteste
       der
       drei
       Bücher
       auf.
       »Die
       Feindschaft
       zwischen
      Lokiraas
       Kriegern
       und
       uns
       ist
       uralt«,
       sagte
       sie.
       »Sie
       wurzelt
       in
      den
       Tagen
       der
       Alten,
       in
       den
       goldenen
       Zeiten
       vor
       Kristofluu
      …«
       Sie
       begann
       zu
       lesen.
     

     
      13.
       März
       2012
      Es
       stinkt
       nach
       Diesel,
       an
       manchen
       Tagen
       auch
       nach
       Exkrementen.
      Die
       Generatoren
       arbeiten
       gut,
       leider
       verursachen
       sie
       eine
       Menge
      Lärm.
       Noch
       geht
       das
       mächtig
       auf
       die
       Nerven;
       ich
       hoffe,
       wir
       werden
      uns
       eines
       Tages
       daran
       gewöhnen.
       Die
       Heizung
       funktioniert
      einigermaßen,
       die
       Lüftung
       nicht
       immer.
       Daher
       der
       Gestank.
       Max
      behauptet,
       die
       Dieselvorräte
       würden
       für
       drei
       Jahre
       reichen.
     

     
      Einen
       Monat
       lang
       harren
       wir
       jetzt
       schon
       hier
       unten
       aus.
       Es
       läuft
      besser,
       als
       ich
       es
       mir
       vorgestellt
       hatte.
       Ein
       Ehepaar
       hat
       sich
      umgebracht;
       ein
       Junge
       ist
       von
       einer
       Ratte
       gebissen
       worden
       und
       wird
      wohl
       an
       Blutvergiftung
       sterben;
       in
       den
       hinteren
       Räumen
       ist
       eine
      Grippe
       ausgebrochen
       und
       ich
       musste
       sie
       mit
       Quarantäne
       belegen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Vor
       ein
       paar
       Tagen
       gab
       es
       einen
       blutigen
       Streit
       um
       die
       letzten
      frischen
       Eier;
       ich
       habe
       die
       Streithähne
       in
       Ketten
       legen
       lassen
       und
      ihnen
       für
       drei
       Tage
       jegliche
       Nahrungsration
       gestrichen.
       Aber
       sonst
      läuft
       es
       gut,
       wie
       gesagt.
       Natürlich
       weiß
       ich,
       dass
       es
       so
       nicht
       bleiben
      wird.
     

     
      Im
       Gang
       unter
       dem
       Einstiegsschacht
       hört
       man
       die
       Schreie
       von
      oben.
       Sie
       bearbeiten
       die
       Metallschleuse
       mit
       Steinen,
       Äxten
       und
      Hämmern
       –
       so
       jedenfalls
       hört
       es
       sich
       an.
       Ich
       hoffe
       nur,
       dass
       es
      unsere
       Leute
       sind
       und
       nicht
       die
       Extremisten.
       Den
       Gang
       habe
       ich
      sperren,
       den
       Zugang
       isolieren
       lassen,
       damit
       meine
       Leute
       die
       Schreie
      nicht
       hören.
     

     
      Es
       würde
       sie
       nur
       noch
       mehr
       entmutigen.
     

     
      Und
       dann
       –
       mir
       steigen
       die
       Tränen
       in
       die
       Augen,
       nun,
       wo
       ich
      dazu
       ansetze,
       den
       Satz
       zu
       schreiben
       –
       ich
       bin
       Urgroßmutter
      geworden.
       Vorgestern
       kam
       das
       Baby
       zur
       Welt,
       ein
       Mädchen.
       Wir
      haben
       es
       Beryla
       genannt.
       Es
       ist
       schwach.
       Ich
       fürchte,
       es
       wird
       den
      nächsten
       Monat
       nicht
       überleben
       …
     

     
      Astrid
       Nordström
       in
       der
       Frauenchronik
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      Loki
     

     
      August
       2011
      Am
       frühen
       Nachmittag
       stand
       auf
       einmal
       ein
       weißblondes
      Mädchen
       auf
       der
       anderen
       Straßenseite.
       Es
       fiel
       Lasse
       vor
       allem
      wegen
       seiner
       eigenartigen
       Kostümierung
       auf:
       langer
      dunkelroter
       Mantel,
       schwarzes
       Lederstirnband,
       schwarze
      Stiefel,
       und
       unter
       dem
       Mantel
       –
       Lasse
       runzelte
       die
       Stirn
       –,
       war
      das
       nicht
       eine
       Art
       Kettenhemd?
     

     
      Er
       ließ
       das
       Buch
       sinken
       –
       Nordische
       Mythologie
       –
       richtete
       sich
      auf
       seinem
       Hochbett
       auf
       und
       blinzelte
       durch
       das
       Fenster.
       Er
      hatte
       vergessen,
       die
       Gardine
       zur
       Seite
       zu
       ziehen,
       so
       konnte
       er
      nur
       undeutlich
       erkennen,
       was
       das
       Mädchen
       tatsächlich
       unter
      dem
       Mantel
       trug.
       Wieso
       trug
       es
       überhaupt
       einen
       Mantel?
       Mit
      25
       Grad
       Celsius
       war
       es
       um
       die
       Jahreszeit
       für
       Stockholmer
      Verhältnisse
       geradezu
       hochsommerlich.
       Und
       war
       das
      Mädchen
       nicht
       ein
       bisschen
       groß
       für
       ein
       Mädchen?
       Und
       dann
      dieses
       lange
       weißblonde
       Haar!
     

     
      Lasse
       war
       wie
       elektrisiert.
     

     
      Er
       schlug
       das
       Buch
       zu,
       drehte
       sich
       nach
       dem
       Wandregal
       um
      und
       holte
       den
       Feldstecher
       aus
       dem
       unteren
       Fach.
       Das
      Mädchen
       dort
       draußen
       auf
       der
       anderen
       Straßenseite
      beschlagnahmte
       sein
       Hirn
       inzwischen
       vollständig.
       Mit
       dem
      Feldstecher
     

     
      zog
     

     
      er
     

     
      ungewollt
     

     
      eine
     

     
      angebrochene
      Tablettenschachtel
       mit
       aus
       dem
       Fach.
       Lyogen
       –
       er
       hatte
       das
      Zeug
       vor
       zwei
       Wochen
       auf
       eigene
       Faust
       abgesetzt.
       Zurück
       ins
      Regal
       damit!
       Als
       er
       den
       Feldstecher
       an
       die
       Augen
       setzte
       und
      zum
       Fenster
       hinaussah,
       war
       das
       Mädchen
       verschwunden.
     

     
      Von
       seinem
       selbstgebauten
       Bett
       aus
       hatte
       Lasse
       in
       der
       Regel
      alles
       im
       Blick,
       was
       sich
       draußen
       auf
       der
       Straße
       zutrug,
       immer.
      Eine
       junge
       Frau
       schob
       einen
       Kinderwagen
       an
       seinem
       Fenster
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      vorbei,
       ein
       Bus
       fuhr
       vorüber,
       die
       Linie
       Sieben,
       und
       danach
       ein
      ganzer
       Pulk
       Fahrradfahrer,
       Wochenendausflügler,
       die
      vermutlich
       nach
       Djurgården
       hinüber
       wollten.
       Nur
       das
       große
      Mädchen,
       das
       war
       auf
       einmal
       verschwunden.
     

     
      Er
       packte
       die
       Kletterstange,
       rutschte
       hinunter
       und
       lief
       zum
      Fenster.
       Weg
       mit
       der
       Gardine,
       hoch
       mit
       dem
       Fenster.
       Er
      beugte
       sich
       nach
       draußen,
       blickte
       nach
       rechts,
       sah
      zweihundert
       Meter
       entfernt
       den
       Verkehr
       auf
       dem
      Valhallavägen
       vorbeirauschen,
       blickte
       nach
       links,
       sah
      dreihundert
       Meter
       entfernt
       die
       Linie
       Sieben
       kurz
       vor
       dem
      Wald
       Richtung
       Reithof
       abbiegen.
     

     
      Die
       Gesuchte
       sah
       er
       nirgends.
       Seltsam,
       wirklich
       seltsam,
      aber
       irgendwie
       passte
       es
       auch
       zu
       diesem
       Mädchen.
       Falls
       es
      überhaupt
       ein
       Mädchen
       war,
       wie
       gesagt.
       Langsam,
       ganz
      langsam
       beschlich
       ihn
       ein
       Verdacht,
       wen
       er
       da
       gerade
       gesehen
      hatte,
       ein
       ganz
       bestimmter
       Verdacht,
       o
       ja
       …!
     

     
      Eine
       Art
       fiebrige
       Erregung
       ergriff
       Lasse.
     

     
      Sein
       Apartment
       lag
       im
       Erdgeschoss.
       Der
       Rasen
       im
      Vorgarten
       war
       eine
       grüne
       Bürste,
       die
       letzten
       Sommerblumen
      blühten,
       die
       Hecke
       war
       mit
       dem
       Lineal
       geschnitten.
       Er
       wohnte
      hier
       in
       einer
       der
       Eigentumswohnungen
       seines
       Vaters
       –
       oder
      nein:
       der
       ehemaligen
       Eigentumswohnungen
       seines
       Vaters;
       jetzt
      gehörten
       sie
       seiner
       Schwester.
       Der
       Gärtner
       seiner
       Mutter
      kümmerte
       sich
       zweimal
       in
       der
       Woche
       um
       den
       Vorgarten,
       der
      gleiche
       Gärtner,
       der
       vorher
       für
       seinen
       Vater
       gearbeitet
       hatte.
      Viele
       Leute
       hier
       im
       Stadtteil
       Osteralm
       hielten
       sich
       Gärtner,
      Köche
       und
       Hausmädchen,
       und
       draußen
       in
       den
       Reithöfen
       ein
      paar
       Pferde.
       Na
       und?
     

     
      Und
       da
       ritt
       auch
       schon
       jemand
       die
       Straße
       herauf,
       eine
      blonde
       Frau.
       Lasse
       lehnte
       sich
       zum
       Fenster
       hinaus
       und
      beobachtete
       sie.
       Ein
       großer
       Hund
       lief
       neben
       dem
      Apfelschimmel
       her,
       eine
       Dogge.
       Reiterin
       und
       Hund
       kamen
      näher.
       Er
       winkte,
       als
       sie
       auf
       Höhe
       seines
       Fensters
       ritt.
       Die
       Frau
      reagierte
       nicht.
       War
       es
       überhaupt
       eine
       Frau?
       Sie
       trug
       Rot
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Schwarz
       und
       hatte
       langes
       weißblondes
       Haar.
     

     
      Lasse
       hielt
       den
       Atem
       an.
       Rot
       und
       Schwarz
       und
       weißblondes
      Haar?
     

     
      Der
       Pferdeleib
       verdeckte
       nun
       den
       Körper
       der
       Dogge,
       nur
      deren
       lange
       Beine
       sah
       Lasse.
       Er
       kniff
       die
       Augen
       zusammen.
      Acht
       Beine
       sah
       er,
       ja:
       acht.
       Er
       konnte
       hinsehen,
       so
       oft
       er
       wollte,
      es
       blieb
       dabei:
       acht.
     

     
      Lasse
       hatte
       bis
       gegen
       Morgen
       über
       seinen
       Lehrbüchern
      gegrübelt,
       die
       ersten
       drei
       Seiten
       seiner
       Semesterarbeit
       in
       den
      Computer
       getippt
       –
       Schamanismus
       bei
       Samen
       und
       Uiguren
       –,
      dabei
       extrem
       gutes
       Gras
       geraucht
       und
       danach
       noch
       zwei
       Bier
      gegen
       die
       Mundtrockenheit
       zu
       sich
       genommen.
       Sein
       Kopf
       war
      noch
       nicht
       wieder
       vollständig
       klar,
       okay,
       das
       Bild
       der
       Reiterin
      und
       ihres
       Pferdes
       verschwamm
       sogar
       ein
       wenig
       vor
       seinen
      Augen,
       okay,
       doch
       er
       war
       schon
       wach
       genug,
       um
       die
      Pferdebeine
       zählen
       zu
       können:
       Es
       waren
       acht
       und
       es
       blieben
      acht!
     

     
      »Moment
       mal!
       Nicht
       weiter
       reiten!«
       Lasse
       ruderte
       mit
      beiden
       Armen.
       Die
       Frau
       –
       nein,
       es
       war
       doch
       ein
       Kerl!
       –
       lächelte
      zu
       ihm
       herüber;
       jedenfalls
       kam
       es
       ihm
       so
       vor.
       Es
       war
       ein
      blonder,
       irgendwie
       androgyner
       Mann!
       »Ich
       komm
       gleich
      zurück!«
     

     
      Über
       Bücher,
       Magazine,
       leere
       Flaschen,
       Kleider,
       Schuhe
       und
      CD-Hüllen
       hinweg
       stolperte
       Lasse
       zu
       seinem
       Kleiderschrank
      unter
       dem
       Hochbett.
       Er
       riss
       die
       rechte
       Tür
       auf.
       Seine
       Rechte
      tastete
       sich
       durch
       das
       Chaos
       im
       obersten
       Schrankfach.
      Zwischen
     

     
      Tabaksdosen,
     

     
      Pistolen,
     

     
      Wasserpfeifen,
      Munitionsschachteln
       und
       Teilen
       einer
       Camping-Ausrüstung
      fand
       er
       endlich
       seine
       Digitalkamera.
       Er
       stürzte
       zurück
       ans
      Fenster.
       Der
       blonde
       Reiter
       in
       Schwarz-Rot
       war
       weiter
       geritten.
      Die
       Dogge
       tänzelte
       neben
       seinem
       Apfelschimmel
       her.
     

     
      Lasse
       nahm
       den
       Hund
       gar
       nicht
       wahr.
       Ergriffen
       blickte
       er
      Pferd
       und
       Reiter
       hinterher.
       Ein
       Reiter,
       ja
       –
       natürlich
       war
       es
      keine
       Frau
       gewesen!
       Weißblond,
       langhaarig,
       roter
       Mantel
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kettenhemd
       –
       eigentlich
       war
       es
       auch
       kein
       Mann
       gewesen.
     

     
      Ein
       Gott
       war
       es
       gewesen.
       Loki.
     

     
      Lasse
       taumelte
       zum
       Kühlschrank.
       Wahrhaftig:
       Er
       hatte
       Loki
      gesehen!
     

     
      Lasse
       angelte
       sich
       das
       erste
       Bier
       dieses
       Tages
       aus
       dem
      Kühlschrank.
       Seit
       er
       die
       Tabletten
       abgesetzt
       hatte,
       vertrug
       er
      wieder
       mehr
       von
       dem
       Zeug.
     

     
      Er
       hatte
       wahrhaftig
       Loki
       und
       eines
       seiner
       Kinder
       gesehen!
      Und
       wer
       waren
       die
       Kinder
       Lokis?
       Gerade
       hatte
       er
       es
       doch
      gelesen!
       Die
       Midgardschlange.
       Richtig.
       Der
       Wolf
       Fenrir.
       Die
      Todesgöttin
       Hel.
       Und
       wer
       noch?
       Das
       achtbeinige
       Pferd
      Sleipnir.
       Ganz
       genau!
     

     
      Eben
       noch
       liest
       er
       von
       Loki
       und
       seinen
       Kindern,
       und
       im
      nächsten
       Moment
       reitet
       der
       Gott
       auf
       einem
       seiner
       Kinder
      vorbei!
       Wahnsinn!
       Nordische
       Mythologie
       –
       eine
       Schicksalsgöttin
      musste
       ihm
       dieses
       Buch
       in
       die
       Hand
       gespielt
       haben!
     

     
      Lasse
       hebelte
       den
       Kronkorken
       mit
       einem
       Feuerzeug
       von
       der
      Flasche.
       »Wahnsinn
       …«,
       murmelte
       er.
       »Ich
       hab
       Sleipnir
       und
      Loki
       gesehen
       …«
     

     
      Er
       setzte
       die
       Flasche
       an
       die
       Lippen
       und
       trank.
       Danach
       ging
      er
       zum
       Bett,
       streckte
       sich
       auf
       den
       Zehenspitzen
       aus
       und
      angelte
       das
       Buch
       von
       der
       Matratze.
       Nordische
       Mythologie
       –
       ein
      Versehen.
       In
       der
       Unibibliothek
       hatte
       er
       ein
       Buch
       über
      nordischen
       Schamanismus
       bestellt,
       und
       an
       der
       Ausgabe
       hatte
      man
       ihm
       dieses
       hier
       in
       die
       Hand
       gedrückt.
       Erst
       Zuhause
       war
      ihm
       die
       Verwechslung
       aufgefallen.
     

     
      Nein,
       keine
       Verwechslung,
       kein
       Versehen
       –
       ein
       Werk
       der
      Schicksalsgöttinnen,
       ein
       Zeichen!
     

     
      Zurück
       am
       Fenster,
       starrte
       Lasse
       gedankenverloren
       auf
       die
      Straße
       hinaus.
       Loki
       und
       sein
       Pferdekind
       Sleipnir!
       Nicht
       zu
      fassen.
       Vermutlich
       war
       der
       schlitzohrige
       Gott
       gerade
      unterwegs,
       um
       Sleipnir
       seinem
       Blutsbruder
       und
       Kumpel
       Odin
      zu
       überbringen;
       oder
       Wotan,
       wie
       manche
       den
       Götterchef
      nannten.
       Und
       er,
       Lasse
       Larson,
       hatte
       ihn
       gesehen!
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Aber
       warum?
       Lasse
       zog
       das
       Fenster
       herunter,
       schloss
       die
      Augen
       und
       drückte
       die
       Stirn
       gegen
       das
       kühle
       Glas.
       Warum
      hatte
       Loki
       sich
       ihm
       gezeigt?
       Ausgerechnet
       ihm?
       Ein
       dumpfer
      Schmerz
       wühlte
       hinter
       seinen
       Augäpfeln,
       Lichtblitze
       zuckten
      durch
       sein
       Hirn.
       Hatte
       es
       etwas
       zu
       bedeuten,
       dass
       Loki
       sich
      ausgerechnet
       ihm
       gezeigt
       hatte?
     

     
      Natürlich
       hatte
       das
       etwas
       zu
       bedeuten!
     

     
      »Eigentlich
       kein
       Wunder«,
       murmelte
       Lasse.
       Die
       Bierflasche
      in
       der
       Rechten,
       wankte
       er
       zu
       seinem
       Arbeitsplatz.
       »Wem
       sollte
      er
       sich
       denn
       sonst
       zeigen,
       wenn
       nicht
       mir?
       Doch
       warum
       erst
      heute
       …?«
     

     
      Er
       fuhr
       den
       Computer
       hoch
       und
       drehte
       sich
       eine
       Zigarette.
      Aus
       seinen
       Musikdateien
       wählte
       er
       ein
       paar
       Stücke
       von
      Mjöllnir
       aus.
       Mjöllnir
       war
       eine
       Schwermetallcombo
       aus
      Göteborg;
       ein
       paar
       Jungens
       aus
       Norwegen
       spielten
       da
       mit.
      Mjöllnirs
       Musik
       taugte
       nichts
       für
       Schwangere
       und
      Magenkranke.
       Ersteren
       bescherte
       sie
       Frühgeburten,
       Letzteren
      riss
       sie
       die
       geschwürigen
       Magenwände
       endgültig
       durch.
     

     
      Sekunden
       später
       erfüllte
       das
       Gehämmer
       eines
       Basses
       und
      das
       heisere
       Raunen
       einer
       Männerstimme
       das
       große
       Zimmer.
      26.
       August
       2011.
       Lasse
       begann
       den
       täglichen
       Eintrag
       für
       seinen
      Blog
       zu
       verfassen.
       Haltet
       euch
       fest,
       Leute!,
       lautete
       sein
       erster
      Satz.
       Und
       sein
       zweiter:
       Loki
       ist
       zurückgekehrt!
     

     
      So
       begann
       der
       Tag,
       an
       dessen
       Ende
       der
       Ethnologiestudent
      Lasse
       Michael
       Larson
       begreifen
       würde,
       dass
       er
       dazu
      ausersehen
       war,
       die
       Welt
       zu
       retten.
     

     
      Die
       nächsten
       drei
       Seiten
       schrieben
       sich
       wie
       von
       selbst
       an
      diesem
       Nachmittag.
       Schamanismus
       bei
       Samen
       und
       Uiguren
       von
      der
       Eiszeit
       bis
       zur
       Neuzeit;
       ein
       Vergleich
       der
       Entwicklung,
      Differenzen
       und
       Parallelen
       der
       Ekstasetechniken
       –
       so
       lautete
       der
      etwas
       sperrige
       aber
       vollständige
       Titel
       seiner
       Semesterarbeit.
      Lasse
       hätte
       das
       Grand
       Hotel
       in
       Trümmer
       legen
       können
       an
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      diesem
       Tag,
       so
       euphorisch
       fühlte
       er
       sich.
       Vermutlich
       würde
       er
      seine
       Arbeit
       bis
       zum
       folgenden
       Morgen
       beenden
       können
       –
      wenn
       er
       Arnold
       nicht
       versprochen
       hätte,
       in
       dieser
       Nacht
       den
      Thekendienst
       zu
       übernehmen.
     

     
      Arnold
       Skansen
       war
       der
       Wirt
       des
       Asgard,
       einer
       Szenekneipe
      auf
       der
       Altstadtinsel
       Gamla
       Stan.
       Der
       Laden
       gehörte
       ihm.
       Seit
      einem
       halben
       Jahr
       war
       Lasse
       gezwungen,
       wieder
       zu
       jobben;
      sein
       Vater
       hatte
       Insolvenz
       anmelden
       müssen,
       seine
       Schwester
      verlangte
       eine
       kleine
       Miete,
       und
       seine
       Mutter
       bestand
       darauf,
      dass
       er
       sich
       sein
       Geld
       mit
       »eigener
       Hände
       Arbeit
       verdiente«,
      wie
       sie
       sich
       ausdrückte.
     

     
      Gegen
       sieben
       orgelte
       sein
       Handy
       los.
       Lasse
       zuckte
      zusammen,
       nicht
       nur,
       weil
       er
       in
       seine
       Arbeit
       vertieft
       war,
      sondern
       auch,
       weil
       er
       wusste,
       wer
       um
       diese
       Zeit
       anzurufen
      pflegte.
       Wie
       es
       ihm
       ginge,
       wollte
       seine
       Mutter
       wissen,
       ob
       er
      fleißig
       sei,
       wie
       viele
       Seiten
       er
       geschrieben
       habe
       seit
       gestern
      und
       wann
       er
       heute
       zum
       Essen
       komme.
       Die
       üblichen
       Fragen
      eben,
       nur
       eine
       fehlte
       noch.
     

     
      Er
       sei
       müde,
       weil
       er
       die
       ganze
       Nacht
       und
       den
       ganzen
       Tag
      gearbeitet
       habe,
       behauptete
       Lasse,
       und
       unter
       keinen
      Umständen
       würde
       er
       zum
       Abendessen
       kommen,
       denn
       Arnold
      erwartete
       ihn
       zum
       Thekendienst.
     

     
      »Der
       beginnt
       doch
       erst
       um
       zweiundzwanzig
       Uhr,
      Herzchen«,
       hielt
       seine
       Mutter
       dagegen.
       »Zeit
       genug,
       etwas
      Ordentliches
       zu
       essen.«
     

     
      »Hab
       keinen
       Hunger.«
     

     
      »Was
       redest
       du,
       Herzchen!
       Wer
       arbeitet,
       muss
       auch
       essen!
      Hast
       du
       deine
       Tabletten
       genommen?«
     

     
      Da
       war
       sie,
       die
       letzte
       der
       vier
       obligatorischen
       Fragen.
       »Ja«,
      log
       Lasse.
       »Hab
       zu
       viel
       Arbeit,
       komme
       morgen
       wieder
       zum
      Essen.
       Okay,
       Mama?«
     

     
      »Gerade
       wenn
       du
       zu
       viel
       zu
       tun
       hast,
       musst
       du
       auch
       viel
      essen.
       Es
       gibt
       Hühnchen
       mit
       Reis
       und
       Möhren.
       Um
       zwanzig
      Uhr
       steht
       das
       Essen
       auf
       dem
       Tisch.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Lasse
       versprach,
       pünktlich
       zu
       sein.
       Als
       seine
       Mutter
      aufgelegt
       hatte,
       schrie
       er
       vor
       Wut
       und
       schmetterte
       das
       Handy
      auf
       den
       Boden.
     

     
      Seine
       Mutter,
       seine
       Schwester
       Linda
       und
       seine
       Großmutter
      wohnten
       in
       einer
       erst
       im
       letzten
       Jahr
       restaurierten
      Jugendstilvilla
       am
       Nordostrand
       von
       Österalm.
       Vom
       Fenster
      des
       Speisezimmers
       aus
       sah
       man
       die
       Kiefern
       des
       Parkwaldes.
      Der
       Seewind
       schüttelte
       sie,
       und
       sie
       schienen
       Lasse
      zuzuwinken.
       Winkte
       ihm
       nicht
       alles
       zu
       an
       diesem
       Tag?
       Er
      lächelte
       versonnen,
       und
       seine
       große
       Schwester
       und
       seine
      Großmutter
       beobachteten
       ihn
       misstrauisch.
     

     
      »Was
       ist
       los
       mit
       dir,
       Lasse«,
       flüsterte
       Linda
       ihm
       zu.
       »Hast
      du
       etwa
       wieder
       Gras
       geraucht?«
     

     
      »Hältst
       du
       mich
       für
       bescheuert?«
       Er
       setzte
       einen
       zornigen
      Blick
       auf,
       was
       ihm
       wegen
       seiner
       euphorischen
       Stimmungslage
      nicht
       ganz
       leicht
       fiel.
     

     
      »Nicht
       streiten,
       Kinder«.
       Oma
       Dagmar
       legte
       ihre
      verwelkten,
       knochigen
       Finger
       auf
       Lasses
       Handrücken.
       »Du
      hast
       raue
       Hände,
       mein
       Jungchen,
       du
       musst
       deine
       Haut
       besser
      pflegen.
       Warte,
       ich
       hol
       dir
       was.«
       Ein
       kalter
       Schauer
       rieselte
      über
       Lasses
       Rücken.
       Er
       zwang
       sich,
       ihr
       Lächeln
       zu
       erwidern;
      das
       hatte
       etwas
       Flehendes.
       Die
       alte
       Dame
       stand
       auf
       und
      verließ
       das
       Zimmer.
     

     
      Lasse
       blickte
       zum
       Fernseher
       in
       der
       Schrankwand.
       Die
       Acht-
      Uhr-Nachrichten
       liefen.
       Sternengeglitzer
       flimmerte
       über
       die
      Mattscheibe,
       und
       mitten
       drin
       ein
       Komet
       mit
       langem,
      leuchtenden
       Schweif.
     

     
      Seine
       Großmutter
       kehrte
       zurück,
       öffnete
       eine
       Cremedose
      und
       bohrte
       mit
       dem
       Finger
       ein
       Portion
       Handcreme
       heraus.
      Hingebungsvoll
       begann
       sie
       Lasses
       Hände
       einzucremen.
       Sein
      Lächeln
       bekam
       etwas
       Starres,
       doch
       er
       ließ
       es
       geschehen.
     

     
      Draußen
       hörte
       Lasse
       seine
       Mutter
       mit
       dem
       Hausmädchen
      sprechen.
       Sie
       gab
       ihm
       Anweisungen,
       wie
       es
       seine
       Wäsche
       zu
      waschen
       hatte.
       Sie
       sprach
       in
       einem
       harschen,
       kühlen
       Tonfall.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Zweimal
       in
       der
       Woche
       brachte
       er
       die
       Wäsche
       mit
       nach
       Hause,
      wenn
       er
       zum
       Essen
       kam.
       »Na,
       dann
       lasst
       uns
       anfangen«,
       sagte
      sie,
       als
       sie
       den
       Fernseher
       ausgeschaltet
       hatte
       und
       am
       Esstisch
      Platz
       nahm.
       Endlich
       ließ
       Oma
       Dagmar
       seine
       Hände
       in
       Ruhe.
      Während
       Linda
       Brathähnchen,
       Gemüse
       und
       Reis
       von
       den
      Warmhalteplatten
       auf
       die
       Teller
       legte,
       begann
       das
       übliche
      Interview.
     

     
      Wie
       immer
       fing
       seine
       Mutter
       damit
       an,
       und
       wie
       immer
       mit
      maskenhaftem
       Lächeln.
       Wann
       er
       schlafen
       gegangen
       sei,
       ob
       er
      seinen
       Professor
       schon
       wegen
       der
       Dissertation
       angerufen
      habe,
       und
       an
       welcher
       Stelle
       seiner
       Semesterarbeit
       er
      inzwischen
       angelangt
       war.
       Lasse
       antwortete
       knapp
       wie
      immer,
       und
       wie
       immer
       log
       er
       nur,
       wenn
       es
       sich
       nicht
      vermeiden
       ließ.
     

     
      Nachdem
       seine
       Großmutter
       das
       Tischgebet
       gesprochen
       und
      einen
       guten
       Appetit
       gewünscht
       hatte,
       übernahm
       Linda
       das
      Verhör.
     

     
      Sie
     

     
      erkundigte
     

     
      sich
     

     
      nach
     

     
      seinen
      Freizeitbeschäftigungen,
       nach
       Telefonaten
       und
       nach
       einem
      Mädchen,
       das
       Lasse
       mal
       erwähnt
       hatte,
       und
       wollte
       wissen,
       ob
      er
       noch
       in
       dieses
       heruntergekommene
       Fitness-Studio
       gehe;
       so
      drückte
       sie
       sich
       aus.
       Das
       Einzige,
       was
       Lasse
       an
       seiner
       großen
      Schwester
       schätzte,
       war
       ihre
       ehrliche
       Art:
       Linda
       verzichtete
      auf
       Höflichkeitsfloskeln,
       lächelte
       auch
       nicht
       dauernd
       verlogen
      oder
       flehend
       und
       sprach
       mit
       lauter
       und
       fordernder
       Stimme.
      Sie
       hatte
       nie
       ein
       Geheimnis
       daraus
       gemacht,
       dass
       sie
       ihren
      kleinen
       Bruder
       hasste.
     

     
      Irgendwann
       dann,
       gewöhnlich
       erst
       beim
       Dessert,
       war
       seine
      Großmutter
       an
       der
       Reihe.
       Oma
       Dagmar
       wiederholte
       meistens
      die
       Fragen
       vom
       letzten
       gemeinsamen
       Abendessen,
       also
       vom
      Vorabend
       in
       der
       Regel:
       Ob
       er
       auch
       diszipliniert
       seine
       Tabletten
      nehme,
       ob
       er
       die
       Nebenwirkungen
       noch
       immer
       so
       gut
      verkrafte,
       und
       wann
       er
       seinen
       Therapeuten
       das
       nächste
       Mal
      sehe.
     

     
      Während
       des
       Essens
       verflog
       Lasses
       Euphorie
       nach
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nach.
       Sein
       Mund
       begann
       trocken
       zu
       werden,
       seine
       Gedärme
      rumorten,
       Blitze
       zuckten
       durch
       sein
       Hirn,
       eine
       innere
       Stimme
      fing
       an,
       Mutter,
       Schwester
       und
       Großmutter
       zu
       verfluchen.
       Die
      Unruhe,
       die
       er
       schon
       gestern
       empfunden
       hatte,
       steigerte
       sich
      mit
       jeder
       Frage,
       die
       sie
       auf
       ihn
       abschossen.
       Es
       fiel
       ihm
      zunehmend
       schwer,
       seine
       innere
       Stimme
       im
       Zaum
       zu
       halten.
      Fahr
       zur
       Hölle,
       verfluchtes
       Weiberpack
       –
       hinter
       jeder
       Antwort
      lauerte
       sie
       mit
       solchen
       und
       schlimmeren
       Flüchen.
       Weg
       aus
      diesem
       Haus,
       so
       schnell
       wie
       möglich
       weg,
       verlangte
       sie,
       als
       seine
      Schwester
       endlich
       aufstand
       und
       das
       Esszimmer
       verließ.
     

     
      Seine
       Eltern
       hatten
       sich
       scheiden
       lassen,
       als
       Lasse
       drei
       und
      Linda
       neun
       Jahre
       alt
       gewesen
       war.
       Alle
       drei
       Frauen
       hatten
       ihn
      im
       Grunde
       großgezogen.
       Sein
       Vater
       lebte
       in
       London,
       Lasse
      besuchte
       ihn
       einmal
       im
       Jahr,
       und
       zweimal
       im
       Jahr
       trafen
       sie
      sich
       in
       irgendeinem
       Cafe
       in
       der
       Stockholmer
       Innenstadt,
       wenn
      er
       seine
       schwedische
       Niederlassung
       besuchte.
       Olaf
       Larson
      handelte
       mit
       Waffen
       und
       Immobilien.
       Er
       und
       Lasses
       Mutter
      sprachen
       nur
       noch
       das
       Nötigste
       miteinander.
       Zum
       Beispiel
      über
       Finanzen.
       Weil
       seine
       Immobilienfirma
       in
       London
      bankrott
       war,
       hatte
       er
       sein
       Privatvermögen
       einschließlich
      privater
       Immobilien
       an
       seine
       Tochter
       Linda
       überschrieben,
      bevor
       er
       die
       Insolvenz
       angemeldet
       hatte,
       auch
       die
      Waffengeschäfte
       in
       London,
       Kopenhagen
       und
       Stockholm.
       So
      kam
       es,
       dass
       Lasse
       seit
       Neuestem
       eine
       kleine
       Miete
       für
       seine
      Wohnung
       bezahlen
       musste.
     

     
      Nach
       dem
       Essen
       verzog
       er
       sich
       auf
       die
       Toilette.
       Durchfall.
      Sein
       Darm
       war
       gereizt,
       seit
       er
       das
       Medikament
       von
       einem
       Tag
      auf
       den
       anderen
       abgesetzt
       hatte.
       Seine
       Mutter
       und
       seine
      Großmutter
       saßen
       beim
       Cognac
       und
       rauchten
       Zigarillos,
       als
       er
      nach
       einer
       halben
       Stunde
       mit
       dem
       Rucksack
       in
       der
       Rechten
      und
       dem
       Motorradhelm
       in
       der
       Linken
       ins
       Esszimmer
      zurückkehrte.
       »Du
       gehst
       schon?«,
       flötete
       seine
       Mutter
       mit
      weinerlicher
       Stimme.
     

     
      »Ist
       schon
       nach
       neun.«
       Im
       Fernsehen
       lief
       eine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sondersendung
       über
       die
       Entdeckung
       eines
       neuen
       Kometen.
      Lasse
       registrierte
       es
       beiläufig,
       während
       er
       sich
       zu
       seiner
      Mutter
       herunterbeugte,
       um
       sie
       zum
       Abschied
       zu
       küssen.
      »Hast
        du
        Verdauungsprobleme?«
        Sie
        beäugte
        ihn
      misstrauisch.
     

     
      »Nein.
       Ja.«
       Ekel
       würgte
       ihn.
       »Ein
       wenig.
       Nicht
       schlimm.«
       Er
      küsste
       auch
       Omar
       Dagmar
       und
       huschte
       zur
       Tür
       in
       den
       Flur.
     

     
      »Morgen
       gibt
       es
       Fisch!«,
       rief
       seine
       Mutter
       ihm
       nach.
       »Und
      denk
       an
       deine
       Tabletten!«
       Lasse
       hastete
       durch
       den
       breiten
      Flur.
       Nur
       weg
       hier
       …!
       Die
       Tür
       zur
       Bibliothek
       stand
       offen
       –
      zwischen
       Bücherwänden
       hockte
       Linda
       dort
       vor
       dem
      Computer
       und
       machte
       sich
       in
       irgendeinem
       Chatroom
       wichtig.
      Lasse
       huschte
       ins
       Foyer
       und
       stülpte
       sich
       den
       Motorradhelm
      über.
       Nur
       weg
       hier,
       nur
       weg
       …
     

     
      Mit
       dem
       Motorrad
       fuhr
       er
       hinunter
       auf
       die
       Insel
       und
       in
       die
      Altstadt
       von
       Gamla
       Stan.
       Etwas
       brannte
       ihn
       ihm
       –
       in
       seinen
      Eingeweiden,
       in
       seinem
       Schädel;
       er
       fuhr
       viel
       zu
       schnell.
       Das
      Motorengedonner
     

     
      seiner
     

     
      schweren
     

     
      BMW-Maschine
      vermischte
       sich
       mit
       seinen
       Flüchen.
     

     
      Auf
       dem
       Parkplatz
       im
       Hinterhof
       des
       Asgard
       standen
       schon
      viele
       Fahrräder,
       ein
       Dutzend
       Roller
       und
       acht
       Motorräder.
       Vor
      der
       Hintertür
       lungerte
       eine
       große
       Traube
       Raucher.
       Es
       roch
      nach
       Haschisch.
       Lasse
       stellte
       seine
       BMW
       ab
       und
       drängte
       sich
      durch
       die
       Rauchergruppe
       in
       den
       Hintereingang.
       Erst
       im
      Halbdunkeln
       jenseits
       der
       Schwelle
       zog
       er
       den
       Helm
       ab.
     

     
      Arnold
       Skansen
       begrüßte
       ihn
       überrascht,
       denn
       es
       war
       erst
      zwanzig
       vor
       zehn,
       als
       Lasse
       die
       Szenekneipe
       betrat.
       »Noch
       ein
      bisschen
       abhängen«,
       murmelte
       er,
       zapfte
       sich
       ein
       Bier
       und
       zog
      sich
       damit
       an
       einen
       leeren
       Tisch
       neben
       dem
       Durchgang
       zu
       den
      Toiletten
       und
       dem
       Hintereingang
       zurück.
     

     
      Blicke
       tasteten
       sich
       zu
       ihm
       hinüber,
       verstohlene
       Blicke,
       offen
      lächelnde
       Blicke,
       Blicke
       von
       Frauen
       jedenfalls.
       Lasse
       tat,
       als
      bemerkte
       er
       sie
       nicht.
     

     
      Er
       war
       ein
       hoch
       gewachsener
       Mann
       mit
       breiten
       Schultern,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      kahl
       geschorenem
       Schädel
       und
       schwarzen
       Bartstoppeln.
       In
      seinem
       rechten
       Nasenflügel
       steckte
       ein
       kleiner
       goldener
       Ring.
      Lasses
       braune
       Augen
       schienen
       fast
       schwarz.
       Manchmal
       fragte
      er
       sich,
        ob
       sein
        blonder,
        blauäugiger
        und
       etwas
      übergewichtiger
       Vater
       wirklich
       sein
       Erzeuger
       war.
     

     
      Zu
       zwei
       Dritteln
       waren
       Tische
       und
       Theke
       besetzt.
       Überall
      sah
       man
       bunte
       Haarschöpfe,
       Kahlköpfe
       und
       dicke
       blonde
      Zöpfe.
       Hier
       und
       da
       ragten
       auch
       rote
       Irokesenkämme
       auf.
      Kaum
       eine
       Frau,
       die
       nicht
       schwarz
       geschminkt
       war
       oder
      wenigstens
       schwarzes
       Lederzeug
       trug,
       kaum
       ein
       Mann,
       dem
      kein
       Bart
       im
       Gesicht
       wucherte.
       Arnold
       hinter
       der
       Theke
       zum
      Beispiel
       war
       ein
       blondbärtiger
       Obelix
       mit
       blonden
       Zöpfen
       bis
      zum
       Hintern.
     

     
      Die
       Leute
       tranken
       Absinth,
       Cocktails
       mit
       viel
       Rum
       oder
      eben
       Bier
       aus
       Flaschen.
       Aus
       dem
       Gang
       zum
       Hintereingang
      zog
       Rauch
       in
       den
       großen
       Schankraum.
       Auch
       den
       süßen
       Duft
      von
       Haschisch
       witterte
       Lasse.
       Black-Metal-Klänge
       aus
       dem
      letzten
       Jahrhundert
       überlagerten
       das
       Stimmengewirr.
     

     
      Zwei
       Frauen
       am
       großen
       runden
       Tisch
       unter
       dem
      Kronleuchter
       in
       der
       Mitte
       des
       Asgard
       konnten
       nicht
       aufhören,
      ihn
       anzuglotzen.
       Eine
       war
       strohblond
       und
       trug
       rote
      Netzstrümpfe;
       ihr
       schwarzer
       Lederrock
       war
       ihr
       weit
       über
       die
      Knie
       gerutscht.
       Sie
       suchte
       besonders
       hartnäckig
       den
      Blickkontakt
       zu
       ihm.
       Eine
       zweite
       mit
       halbkahlem
       Schädel
       und
      schwarz
       lackierten
       Ringen
       unter
       den
       Augen
       und
       schwarzen
      Lippen
       winkte
       ihm
       sogar
       zu.
       Lasse
       rutschte
       nervös
       auf
       seinem
      Stuhl
       hin
       und
       her.
       Er
       hatte
       die
       Weiber
       nie
       zuvor
       gesehen.
     

     
      Irgendwann
       standen
       beide
       auf
       und
       schritten
       lächelnd
       an
      ihm
       vorbei
       zur
       Toilette
       oder
       zum
       Rauchen.
       Sie
       würden
       sich
       zu
      ihm
       setzen,
       wenn
       sie
       zurückkamen
       –
       Lasse
       wusste
       es
       plötzlich
      mit
       schmerzlicher
       Klarheit.
       Er
       stand
       auf
       und
       löste
       seinen
       Chef
      fünf
       Minuten
       früher
       als
       verabredet
       an
       der
       Theke
       ab.
     

     
      Dort
       fühlte
       er
       sich
       ein
       wenig
       sicherer.
       Er
       schloss
       seinen
      Player
       an
       die
       Anlage
       an
       und
       ließ
       Mjöllnir
       laufen.
       Ein
       paar
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gäste
       blickten
       wohlwollend
       zu
       ihm
       herüber,
       auch
       die
       Kerle
      am
        Tisch
        der
        Netzstrumpftussi
        und
        der
        schwarz
      Geschminkten.
       Einer
       war
       knochig
       und
       dünn
       und
       trug
       sein
      weißblondes
       Haar
       offen.
       Er
       reckte
       den
       Daumen
       in
       die
       Höhe.
     

     
      »Was'n
       das
       für
       'ne
       Höllenmusik?«,
       zischte
       ein
       griesgrämiger
      Bursche
       an
       der
       Theke,
       ein
       kleiner
       verwachsener
       Dichter,
       der
      hier
       halbe
       Nächte
       lang
       seine
       Fantasyromane
       schrieb.
     

     
      »Keine
       Höllenmusik!«
       Lasse
       beugte
       sich
       so
       abrupt
       über
       den
      Tresen,
       dass
       der
       kleine
       Mann
       erschrocken
       zurückzuckte.
       »Das
      ist
       Scream
       Metal,
       kapiert?
       SCREAM
       METAL!«
       Der
       Dichter
       sah
      ihm
       in
       die
       Augen,
       dann
       kniff
       er
       die
       Lider
       zusammen,
       packte
      seinen
       Laptop
       zusammen,
       zahlte
       und
       verließ
       das
       Asgard
      .
     

     
      Lasse
       vergaß
       ihn,
       zapfte
       Bier,
       schenkte
       Absinth
       aus,
      schüttelte
       Cocktails.
       Hektisch
       wirbelte
       er
       hinter
       seiner
       Theke
      herum,
       der
       Schweiß
       lief
       ihm
       in
       Strömen
       herunter.
       Er
       war
      entsetzlich
       nervös
       und
       guckte
       ständig
       zu
       seinen
       Turnschuhen
      hinunter,
       weil
       er
       glaubte,
       der
       Boden
       unter
       seinen
       Schuhsohlen
      würde
       glühen.
       In
       seinem
       Kopf
       blitzte
       und
       knackte
       es,
      manchmal
       glaubte
       er
       die
       kalte
       Stimme
       seiner
       Mutter
       zu
       hören.
      Gegen
       Mitternacht
       dann
       geschah
       es:
       Irgendjemand
       schrie.
      Lasse
       sah
       von
       den
       Gläsern
       auf,
       die
       er
       gerade
       mit
       Absinth
      füllte.
       Netzstrumpf
       und
       Schwarzauge
       standen
       an
       den
       Tischen,
      stemmten
       ihre
       Fäuste
       in
       die
       Hüften
       und
       schrien
       ihre
       Kerle
       an.
      Die
       grinsten
       verlegen
       und
       zogen
       ängstlich
       die
       Schultern
       hoch.
      Lasse
       wusste
       nicht,
       worum
       es
       ging,
       er
       verstand
       ja
       kein
       Wort,
      viel
       zu
       laute
       Musik.
       Und
       dann
       sah
       er
       ihn:
       Hoch
       gewachsen,
      weißblond,
       blaue
       Augen
       und
       in
       Rot
       und
       Schwarz
       gekleidet.
     

     
      Loki.
     

     
      Wie
       ein
       Racheengel
       musterte
       er
       die
       beiden
       zeternden
      Weiber.
       Sein
       Gesicht
       schien
       aus
       Elfenbein
       gemeißelt
       zu
       sein.
      Sein
       langes
       Blondhaar
       glänzte,
       als
       würde
       es
       leuchten.
       Lasse
      schenkte
       noch
       immer
       Absinth
       aus,
       dabei
       waren
       die
       Gläser
      längst
       voll.
       Sein
       Blick
       flackerte
       zwischen
       den
       Weibern
       und
      dem
       Gott
       hin
       und
       her.
       Die
       mit
       den
       schwarzen
       Ringen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      erinnerte
       ihn
       plötzlich
       an
       seine
       Schwester
       Linda.
       Sie
       fauchte,
      fletschte
       die
       Zähne
       und
       leerte
       ihren
       Cocktail
       über
       ihren
      verlegen
       grinsenden
       Kerl
       aus.
       Die
       Blonde
       mit
       den
       roten
      Netzstrümpfen
       ballte
       die
       Fäuste
       und
       trommelte
       auf
       den
      Schädel
       eines
       der
       anderen
       Kerle
       am
       runden
       Tisch
       ein.
     

     
      Loki
       drehte
       sich
       um
       und
       sah
       Lasse
       in
       die
       Augen.
       Er
       bewegte
      die
       Lippen,
       und
       deutlich
       konnte
       Lasse
       seine
       Stimme
      heraushören
       aus
       all
       dem
       Geschrei,
       dem
       Geplapper,
       dem
      Gläserklirren
       und
       der
       Musik.
       Wir
       retten
       diese
       verkommene
       Welt,
      sagte
       die
       Stimme.
       Dich
       habe
       ich
       zu
       meinem
       ersten
       Krieger
       erwählt,
      sagte
       sie.
       Fang
       an,
       sagte
       sie.
     

     
      Lasse
       holte
       aus
       und
       schleuderte
       die
       Absinthflasche
       auf
       die
      Weiber.
       Sie
       traf
       die
       Blonde
       am
       Kopf.
       Kreischend
       ging
       sie
       zu
      Boden.
       Lasse
       schwang
       sich
       über
       die
       Theke,
       stürmte
       zu
       dem
      runden
       Tisch,
       packte
       die
       schwarz
       Geschminkte
       an
       ihrem
      halben
       Haarschopf
       und
       riss
       sie
       um.
       Er
       warf
       sich
       auf
       sie,
      würgte
       sie,
       brüllte
       heiser
       und
       schlug
       ihr
       den
       Kopf
       auf
       den
      Holzboden,
       wieder
       und
       wieder,
       bis
       sie
       aus
       Mund
       und
       Nase
       zu
      bluten
       begann.
     

     
      Wohl
       ein
       halbes
       Dutzend
       Männer
       packte
       ihn,
       und
       weniger
      hätten
       es
       auch
       nicht
       geschafft,
       ihn
       von
       der
       blutenden
       und
      bewusstlosen
       Frau
       zu
       zerren.
       Lasse
       sprang
       auf,
       riss
       sich
       los
      und
       schlug
       wahllos
       um
       sich
       –
       mit
       Fäusten,
       mit
       Flaschen,
       mit
      Stühlen,
       mit
       allem,
       was
       er
       zu
       fassen
       bekam.
       Es
       war,
       als
       wäre
      etwas
       in
       ihm
       explodiert,
       als
       würde
       ihm
       Feuer
       durch
       alle
      Knochen
       lodern,
       durch
       alle
       Glieder
       rasen.
       Er
       sah
       keine
      Gesichter
       mehr,
       sah
       nur
       noch
       roten
       Nebel.
     

     
      Irgendwann
       drang
       Sirenengeheul
       durch
       den
       roten
       Nebel
      und
       in
       das
       alles
       verzehrende
       Feuer,
       und
       irgendwann
       streckte
      ihn
       ein
       heftiger
       Schlag
       ins
       Genick
       zu
       Boden.
     

     
      Als
       er
       zu
       sich
       kam,
       beugten
       Notärzte
       sich
       zwischen
      zertrümmerten
       Stühlen
       und
       umgekippten
       Tischen
       über
      blutende
       und
       wimmernde
       Verletzte.
       Fünf
       Männer
       in
       Uniform
      zerrten
       Lasse
       durch
       den
       Toilettengang
       zur
       Hintertür.
       Er
       trug
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Handschellen.
     

     
      25.
       August
       2012
      Lotta
       und
       Gritt
       haben
       darauf
       gedrängt,
       endlich
       durch
       die
      Nebenschleuse
       nach
       oben
       zu
       gehen
       und
       nachzusehen,
       was
       aus
       den
      anderen
       geworden
       ist.
       Schon
       seit
       Wochen
       liegen
       sie
       mir
       in
       den
      Ohren
       damit,
       seit
       niemand
       mehr
       ruft
       und
       klopft
       dort
       oben.
       Die
       Leute
      tun
       ihnen
       leid;
       verstehe
       ich
       ja:
       Mit
       einigen
       Jugendlichen
       hatten
       sie
      sich
       angefreundet.
       Manchmal
       habe
       ich
       den
       Eindruck,
       Lotta
       kann
       mir
      nicht
       verzeihen,
       dass
       ich
       das
       Schleusenschott
       vor
       so
       vielen
      Hilfesuchenden
       zusperren
       ließ.
       Aber
       was
       hätte
       ich
       denn
       tun
       sollen?
      Mit
       zwanzig
       Bewaffneten
       ging
       ich
       also
       heute
       nach
       oben.
       Es
       ist
       ein
      Fehler
       gewesen:
       Sie
       sind
       alle
       tot
       –
       erschossen
       und
       erschlagen,
       Lokis
      Krieger
       müssen
       hier
       gewesen
       sein.
       Wissen
       sie
       nichts
       von
       Walhall?
      Das
       nenne
       ich
       Glück
       im
       Unglück!
       Wie
       es
       aussieht,
       haben
       sie
       nicht
      einmal
       versucht,
       das
       Schott
       aufzubrechen.
       Vermutlich
       hielten
       sie
       die
      oben
       im
       Schloss
       Zurückgelassenen
       schon
       für
       die
       ganze
       Besatzung.
     

     
      Als
       wäre
       der
       Anblick
       der
       Toten
       nicht
       bereits
       Horror
       genug
      gewesen,
       schneite
       es
       auch
       noch
       –
       schmutziggrauen
       Schnee.
       Und
       das
      im
       August!
     

     
      Ich
       spüre,
       dass
       einige
       mir
       die
       Schuld
       am
       Schicksal
       der
      Ausgeschlossenen
       geben;
       ich
       spüre
       ihre
       wachsende
       Feindseligkeit.
      Die
       kommenden
       Wochen
       werden
       noch
       schwieriger
       als
       die
      vergangenen.
       Werden
       Lotta
       und
       Max
       zu
       mir
       halten?
     

     
      365
       Tage
       sind
       vergangen
       seit
       der
       Entdeckung
       »Christopher-
      Floyds«,
       198
       Tage
       seit
       wir
       nach
       Walhall
       hinunter
       stiegen
       und
       das
      Schott
       verriegelten.
     

     
      Sieben
       Menschen
       sind
       seitdem
       hier
       unten
       gestorben,
       die
       meisten
      an
       der
       Grippe.
       Es
       werden
       nicht
       die
       letzten
       gewesen
       sein
       in
       diesem
      Jahr;
       viele
       sind
       krank.
       Das
       Baby
       allerdings
       hat
       sich
       erstaunlich
       gut
      erholt.
       Beryla
       wächst
       und
       gedeiht.
     

     
      Astrid
       Nordström
       in
       der
       Frauenchronik
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      3
     

     
      Beryl
     

     
      Sie
       trugen
       schwarz,
       alle
       drei.
       Die
       Frau
       hatte
       während
       des
      ganzen
       Interviews
       geheult.
       Jetzt
       war
       es
       vorbei,
       und
       Beryl
      atmete
       auf.
       Sie
       packte
       ihre
       Sachen
       zusammen
       und
      verabschiedete
       sich.
       Es
       war
       der
       26.
       August
       des
       Jahres
       2011.
     

     
      Einer
       der
       beiden
       Männer
       stand
       auf,
       um
       sie
       zur
       Tür
       zu
      begleiten;
       Beryl
       ließ
       es
       zu.
       Der
       Mann
       hieß
       Jonas
       Jensen,
       ein
      Musikjournalist.
       Sein
       schwarzes
       Hemd
       hing
       ihm
       aus
       der
      schwarzen
       samtenen
       Pumphose,
       silberne
       Fäden
       zogen
       sich
      durch
       seinen
       dunklen
       Pferdeschwanz.
       Nicht
       nur
       zur
       Tür
      begleitete
       er
       sie,
       sondern
       hinunter
       bis
       zur
       Tiefgarage;
       wegen
      ihrer
       langen
       Beine,
       vermutete
       Beryl,
       oder
       wegen
       ihres
      knackigen
       Hinterns.
       Sie
       zog
       eine
       Schachtel
       Nil
       aus
       der
      Handtasche
       und
       zündete
       sich
       eine
       Zigarette
       an.
     

     
      »Passen
       Sie
       gut
       auf
       sich
       auf,
       Frau
       Nordström«,
       sagte
       Jonas
      Jensen,
       bevor
       Beryl
       die
       Tür
       ihres
       Coupes
       zuzog.
       »Hören
       Sie,
      was
       ich
       sage?
       Passen
       Sie
       verdammt
       gut
       auf
       sich
       auf.«
     

     
      Beryl
       sah
       ihn
       an,
       ihre
       linke
       Braue
       zuckte
       nach
       oben.
     

     
      Für
       einen
       Moment
       wusste
       sie
       nicht,
       was
       genau
       er
       meinte.
      Zu
       viert
       betrieben
       sie
       hier
       in
       einem
       kleinen
       Büro
       in
       der
      Innenstadt
        Kopenhagens
        ein
        Musik-Internetportal
        –
      marsmusic.
       Vor
       vier
       Tagen
       war
       eine
       von
       ihnen
       bei
       einem
      Konzert
       von
       Maskierten
       angegriffen
       worden
       und
       seitdem
      verschwunden.
       Jetzt
       waren
       sie
       nur
       noch
       zu
       dritt.
       »Werd
       ich
      tun.«
       Beryl
       lächelte.
       »Und
       danke
       noch
       einmal.«
     

     
      Sie
       zog
       die
       Wagentür
       zu,
       startete
       den
       Motor
       und
       fuhr
       die
      Rampe
       hinauf.
       Eine
       eigenartige
       Beklemmung
       hatte
       sie
      ergriffen.
       Im
       Rückspiegel
       sah
       sie
       den
       Mann
       in
       Schwarz
       hinter
      den
       parkenden
       Fahrzeugen
       stehen
       und
       ihrem
       Volvo
      hinterherblicken.
       Sie
       rollte
       aus
       der
       Tiefgarage.
       Zwei
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Motorräder
       standen
       vor
       einem
       Imbiss
       auf
       der
       anderen
      Straßenseite;
       die
       Fahrer
       hockten
       auf
       den
       Maschinen.
       Sie
       trugen
      schwarz
     

     
      lackierte
     

     
      Stahlhelme
     

     
      statt
     

     
      der
     

     
      üblichen
      Visierschutzhelme.
       Dazu
       lange
       schwarze
       Ledermäntel.
       Einer
      hatte
       langes
       graues
       Haar
       und
       trank
       Kaffee
       aus
       einem
      Pappbecher,
       der
       andere
       rauchte
       Zigarre;
       beide
       sahen
       herüber
      zu
       ihr.
     

     
      Beryl
       fröstelte
       plötzlich.
       Jonas
       Jensens
       Abschiedsworte
      gellten
       ihr
       in
       den
       Ohren.
       Sie
       sah
       in
       den
       Rückspiegel,
       das
      Tiefgaragentor
       senkte
       sich
       hinter
       ihr.
       Hatte
       er
       sie
       doch
       nicht
      nur
       wegen
       ihrer
       langen
       Beine
       zum
       Wagen
       begleitet?
       Sie
       gab
      Gas
       und
       fädelte
       sich
       in
       den
       Verkehr
       ein.
       Die
       Motorradfahrer
      spähten
       ihr
       hinterher,
       sie
       sah
       es
       im
       Rückspiegel.
       Na
       und?
       Sie
      war
       blond,
       sie
       war
       schön,
       sie
       fuhr
       einen
       auffälligen
       Wagen
       mit
      schwedischem
       Kennzeichen.
       Da
       gafften
       Männer
       eben.
       Keine
      halbe
       Stunde
       war
       es
       von
       hier
       bis
       zum
       Tunnel.
       Der
       Tank
       war
      fast
       leer.
     

     
      Es
       war
       Vormittag,
       ein
       Sonntag,
       kein
       nennenswerter
       Verkehr
      in
       der
       Innenstadt.
       An
       einer
       Ampel
       tippte
       sie
       eine
       SMS
       an
       Lotta
      und
       Astrid
       in
       ihr
       Handy.
       Interview
       mit
       marsmusic
       okay,
       fahre
      nach
       Malmö
       rüber,
       melde
       mich
       wenn
       wieder
       in
       Stockholm.
       Hab
       euch
      lieb.
       Beryl.
       Sie
       steckte
       das
       Gerät
       in
       die
       Konsole
       neben
       dem
      Armaturenbrett
       und
       schaltete
       das
       Mikrophon
       ein.
     

     
      Sie
       kippte
       den
       Rückspiegel
       ein
       wenig,
       fischte
       den
      Lippenstift
       aus
       der
       Zwischenkonsole,
       frischte
       das
       dunkle
      Lippenrot
       auf,
       betrachtete
       sich
       zufrieden.
       Hellblaue
       Augen
      leuchten
       aus
       einem
       braungebrannten,
       sommersprossigen
      Gesicht.
       Eine
       hohe
       Stirn
       wölbte
       sich
       unter
       dem
       blonden
      Lockenansatz,
       ihre
       Stupsnase
       zeigte
       himmelwärts.
       Sie
       zog
       die
      Sonnenbrille
       aus
       dem
       Haar,
       bedeckte
       die
       Augenpartie.
       Beryl
      trug
       ein
       schulterfreies
       weißes
       Kleid,
       eng
       geschnitten
       und
       kurz.
      Ein
       dicker
       blonder
       Zopf
       fiel
       ihr
       in
       den
       Ausschnitt.
       Ihr
       Busen
      war
       Üppig.
     

     
      Grün.
       Sie
       fuhr
       an.
       Für
       Elise
       ertönte:
       ihr
       Handy.
       Der
       Name
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ihrer
       Tochter
       erschien
       auf
       dem
       Display.
       »Hi,
       Lotta.
       Wie
      geht's?«
     

     
      »Alles
       gut
       gegangen,
       Mama?«
       Die
       dunkle
       Stimme
       ihrer
      sechzehnjährigen
       Tochter
       tönte
       aus
       der
       Freisprechanlage.
     

     
      »Ja.
       War
       ein
       bisschen
       traurig
       alles
       in
       allem,
       kannst
       du
       dir
       ja
      vorstellen.«
     

     
      »Sie
       haben
       ihre
       Leiche
       gefunden.
       Gestern.
       Die
       Schweine
      haben
       ihr
       die
       Kehle
       durchgeschnitten.
       Und
       vorher
       haben
       sie
      sie
       …«
       Lottas
       Stimme
       brach.
     

     
      »Ich
       weiß.«
       Die
       Rede
       war
       von
       marsmusics
       vierter
      Redakteurin.
       Zwei
       Wochen
       bevor
       man
       sie
       aus
       dem
       Konzert
      verschleppte,
       hatte
       die
       Internetseite
       einen
       kritischen
       Artikel
      über
       die
       rechte
       Musikszene
       in
       Dänemark,
       Schweden
       und
      Norwegen
       aus
       der
       Feder
       der
       Frau
       veröffentlicht.
       Eine
       Woche
      darauf
       fand
       sie
       eine
       Morddrohung
       in
       ihrem
       Briefkasten.
       In
       der
      vergangenen
       Nacht
       hatte
       man
       ihre
       Leiche
       in
       einem
       Mietwagen
      an
       der
       schwedischen
       Westküste
       gefunden.
       Eine
       Freundin
       hatte
      es
       Beryl
       getwittert.
     

     
      »Was
       wirst
       du
       schreiben,
       Mama?«,
       fragte
       Lotta.
     

     
      »Ich
       werde
       das
       Interview
       in
       seinem
       Wortlaut
       bringen,
       was
      sonst?
       Und
       wenn
       die
       Öffentlichkeit
       sich
       beruhigt
       hat,
       werde
      ich
       sie
       wieder
       beunruhigen
       und
       meine
       Recherchen
       der
       letzten
      Wochen
        in
        einem
        langen
        Artikel
        im
        Aftonbladet
      zusammenfassen.
       Der
       Chefredakteur
       ist
       schon
       ganz
       scharf
      darauf.«
     

     
      In
       ganz
       Schweden
       genoss
       Beryl
       Nordström
       einen
      glänzenden
       Ruf
       als
       investigative
       Journalistin.
       Seit
       zwei
       Jahren
      etwa
       recherchierte
       sie
       in
       der
       rechtsextremen
       Musikszene
      Skandinaviens.
     

     
      »Sie
       ist
       bei
       einem
       Konzert
       von
       Mjöllnir
       verschleppt
       worden,
      Mama.
       Die
       Scheißkerle
       haben
       was
       damit
       zu
       tun!«
     

     
      »Vielleicht.«
     

     
      »Ich
       habe
       Angst,
       Mama.«
     

     
      »Wie
       geht
       es
       Astrid?«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Großmutter
       ist
       joggen.
       Hast
       du
       nicht
       gehört,
       was
       ich
       sage,
      Mama?
       Ich
       habe
       Angst
       um
       dich.«
     

     
      »Keine
       Sorge,
       Kleines.
       Ich
       kann
       schon
       auf
       mich
       aufpassen.«
      Beryl
       wischte
       die
       Erinnerung
       an
       Jonas
       Jensens
       Abschiedsworte
      zur
       Seite
       und
       erkundigte
       sich
       nach
       der
       Schule,
       nach
       Lottas
      neuem
       Freund,
       nach
       ihrem
       Pferd.
       Und
       sie
       versprach,
       so
      schnell
       wie
       möglich
       nach
       Hause
       zu
       kommen.
     

     
      Auf
       der
       Schnellstraße
       tauchten
       dann
       die
       beiden
       Motorräder
      in
       ihrem
       Rückspiegel
       auf.
       Ein
       mulmiges
       Gefühl
       beschlich
      Beryl.
       Eine
       Zeitlang
       fuhren
       die
       Maschinen
       hinter
       ihr.
       Als
       sie
      schließlich
       überholten,
       war
       sie
       sicher,
       dass
       es
       die
       beiden
      waren,
       die
       vor
       dem
       Imbiss
       gewartet
       hatten.
       Sie
       erkannte
       sie
       an
      den
       schwarzen
       Ledermänteln
       und
       den
       schwarz
       lackierten
      Stahlhelmen.
       Ihre
       Mantelschöße
       und
       das
       Langhaar
       flatterten
      im
       Fahrtwind.
       Einer
       winkte,
       dann
       drehten
       sie
       den
       Gashahn
      auf
       und
       wurden
       rasch
       kleiner.
     

     
      Beryl
       aktivierte
       die
       Diktierfunktion
       ihres
       Handys,
       sprach
      Kennzeichen,
       Maschinentyp,
       Uhrzeit,
       Ort
       und
       so
       weiter
       hinein
      und
       versuchte
       die
       beiden
       danach
       so
       schnell
       wie
       möglich
       zu
      vergessen.
     

     
      Ein
       Schild
       kündigte
       die
       letzte
       Tankstelle
       vor
       dem
       Øresund
      an.
       Sie
       überholte
       einen
       schwarzen
       Chrysler,
       einen
       PT
       Cruiser.
      Aus
       den
       Augenwinkeln
       nahm
       sie
       den
       Blonden
       am
       Steuer
      wahr,
       ein
       Mann
       ihres
       Alters
       ungefähr.
       Irgendetwas
       an
       ihm
      erweckte
       ihre
       Aufmerksamkeit.
       Sie
       setzte
       sich
       vor
       ihn
       und
      ging
       vom
       Gas.
       Kurz
       vor
       der
       Tankstelle
       überholte
       er.
       Er
       hatte
      ein
       kantiges
       Gesicht,
       seinem
       Kennzeichen
       nach
       war
       er
       ein
      Deutscher,
       ein
       Berliner.
       Sie
       diktierte
       den
       Wagentyp
       und
       das
      Kennzeichen
       in
       eine
       Audiodatei
       und
       schickte
       sie
       an
       ihre
      eigene
       E-Mailadresse.
     

     
      Keine
       Minute
       später
       stoppte
       sie
       ihr
       Coupe
       auf
       der
       anderen
      Seite
       der
       Zapfsäule,
       an
       welcher
       der
       Blonde
       gerade
       seinen
      Chrysler
       betankte.
       Sie
       stieg
       aus,
       sah
       sein
       Profil.
       Ihr
       Herz
      schlug
       schneller.
       Mit
       wiegenden
       Hüften
       schritt
       sie
       zum
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Tankstelleneingang.
       Sie
       spürte
       ihren
       Zopf
       zwischen
       ihren
      Schulterblättern
       hin
       und
       her
       pendeln,
       sie
       spürte
       die
       Blicke
       der
      Männer;
       auch
       er
       sah
       ihr
       nach,
       sie
       spürte
       es
       genau.
       Ein
       junger
      Bursche
       hielt
       ihr
       die
       Tür
       auf.
     

     
      Einem
       Mitarbeiter
       der
       Tankstelle
       drückte
       sie
       eine
       Fünf-
      Euro-Note
       als
       Trinkgeld
       in
       die
       Hand.
       »Volltanken
       bitte.
       Das
      metallicrote
       C
       70
       Coupe
       an
       Säule
       vier.
       Der
       Tankdeckel
       ist
      offen.«
       Der
       Mann
       strahlte,
       nickte,
       marschierte
       zu
       den
      Zapfsäulen.
     

     
      Beryl
       trat
       vor
       das
       Zeitungsregal
       und
       überflog
       die
      Schlagzeilen:
       Rote
       Armee
       fliegt
       neue
       Luftangriffe
       gegen
       usbekische
      Rebellen,
       Koalitionskrise
       in
       Israel,
       Schottische
       Hobbyastronomen
      entdecken
       bislang
       unbekannten
       Kometen
       …
     

     
      Aus
       den
       Augenwinkeln
       beobachtete
       sie
       den
       Berliner
      draußen
       bei
       seinem
       Chrysler.
       Es
       war
       schon
       ein
       Weilchen
       her,
      seit
       sie
       den
       letzten
       Mann
       gehabt
       hatte.
       Vielleicht
       gefiel
       der
      Blonde
       da
       draußen
       ihr
       nur
       deswegen.
       Gleichgültig,
       er
       gefiel
      ihr.
     

     
      Als
       er
       die
       Tankstelle
       betrat,
       blätterte
       sie
       scheinbar
      gelangweilt
       in
       einem
       französischen
       Hochglanzmagazin.
     

     
      Er
       trat
       neben
       sie,
       zog
       eine
       New
       York
       Times
       aus
       dem
       Regal,
      holte
       sich
       zwei
       Dosen
       Jever
       aus
       dem
       Getränkeschrank
       ein
       paar
      Schritte
       weiter
       und
       stellte
       sich
       ans
       Ende
       der
       Warteschlange
      vor
       der
       rechten
       Kasse.
     

     
      Sie
       stellte
       sich
       an
       der
       anderen
       Kasse
       an.
       Kaum
       ein
       Schritt
      trennte
       sie
       jetzt
       noch.
       Aus
       dem
       pyramidenartigen
       Aufbau
       des
      Süßigkeitenregals
       ragte
       eine
       Spiegelsäule.
       In
       ihr
       konnte
       sie
       es
      in
     

     
      Ruhe
     

     
      studieren,
     

     
      das
     

     
      kantige,
     

     
      braungebrannte
      Männergesicht,
       die
       schmalen
       blaugrünen
       Augen,
       die
      ausgeprägte
     

     
      Wangenknochen,
     

     
      den
     

     
      energischen,
      schmallippigen
       Mund.
       Ein
       wehmütiger,
       fast
       bitterer
       Zug
       lag
      um
       diesen
       Mund
       und
       diese
       Augen.
       War
       es
       das,
       was
       sie
       anzog?
      Er
       zog
       die
       Brieftasche
       aus
       der
       Lederweste
       und
       kramte
       eine
      Kreditkarte
       heraus,
       um
       zu
       bezahlen.
       Sie
       spähte
       an
       ihm
       vorbei
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      auf
       die
       Karte.
       Viel
       konnte
       sie
       nicht
       erkennen,
       nur
       dass
       sein
      Familienname
       einsilbig
       war
       und
       auf
       x
       endete.
       Dux?
       Rex?
       Dax?
      Irgendetwas
       in
       der
       Art.
     

     
      Als
       er
       sich
       von
       der
       Kasse
       umwandte,
       begegneten
       ihre
       Blicke
      sich
     

     
      kurz.
     

     
      Unter
     

     
      ihrem
     

     
      Zwerchfell
     

     
      flatterte
     

     
      ein
      Sperlingsschwarm
       auf.
     

     
      Sie
       fuhr
       gerade
       an,
       als
       er
       aus
       der
       Tankstelle
       rollte.
       Sein
      schwarzer
       Wagen
       beschleunigte
       und
       verschwand
       Richtung
      Schnellstraße.
       Schade.
       Hätte
       er
       nicht
       wenigstens
       den
       Versuch
      machen
       können,
       sie
       anzusprechen?
       Beryl
       diktierte
       sämtliche
      neuen
       Beobachtungen
       in
       ihr
       Handy
       und
       schickte
       die
      Audiodatei
       an
       ihre
       E-Mailadresse.
     

     
      Später,
       kurz
       vor
       der
       Tunneleinfahrt,
       überholte
       sie
       ihn
      wieder,
       diesmal
       mit
       fast
       zweihundert
       Stundenkilometern.
       Sie
      blendete
       auf.
       Er
       reagierte,
       indem
       er
       ebenfalls
       aufblendete.
       War
      das
       ein
       Flirtversuch
       oder
       Ärger
       über
       den
       Raser?
     

     
      Gleichgültig.
       Allein
       die
       Vorstellung,
       mit
       einem
       attraktiven
      Mann
       geflirtet
       zu
       haben,
       beflügelte
       sie.
       Sie
       dachte
       an
       Lottas
      Vater,
       während
       sie
       die
       Tunneleinfahrt
       zur
       Sundpassage
      passierte
       und
       die
       Karte
       in
       den
       Automaten
       schob.
       Lange
       her.
      War
       es
       nicht
       sogar
       in
       einem
       anderen
       Leben
       gewesen?
       Bill
       hatte
      er
       geheißen,
       war
       Mitglied
       in
       einer
       Rockband
       aus
       San
      Franzisko
       gewesen,
       zehn
       Jahre
       älter
       als
       sie.
       Die
       Schranke
      öffnete
       sich,
       Beryl
       fuhr
       in
       die
       Tunnelröhre
       hinein.
       Gerade
       mal
      achtzehn
       war
       sie
       gewesen,
       als
       sie
       Lotta
       gebar.
       Und
       Billy
       fand
      man
       zwei
       Monate
       danach
       auf
       einer
       Toilette
       in
       der
       Central
      Station
       von
       Manhattan
       mit
       einer
       Nadel
       in
       der
       Ellenbeuge.
     

     
      War
       eine
       harte
       Zeit
       gewesen
       damals;
       ohne
       Astrid
       hätte
       sie
      es
       nie
       geschafft.
       Eine
       Zeit
       voller
       Enge
       und
       Dunkelheit;
       etwa
       so
      eng
       und
       so
       gefährlich,
       wie
       ihr
       auch
       das
       Gefälle
       zur
      Tunnelsohle
       erschien,
       das
       sie
       jetzt
       vier
       Kilometer
       hinunter
      fahren
       musste.
       Astrid
       war
       da
       gewesen
       damals,
       immer.
       Auch
      heute
       war
       Astrid
       noch
       da,
       immer.
     

     
      Ohne
       Astrid
       hätte
       sie
       das
       Mädchen
       damals
       nicht
       behalten,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ohne
       Astrid
       wäre
       an
       Studium
       nicht
       zu
       denken
       gewesen;
       von
      ihrer
       Karriere
       als
       Journalistin
       ganz
       zu
       schweigen.
       Was
       für
       ein
      Glück,
       so
       eine
       Mutter
       zu
       haben!
     

     
      Wie
       ein
       Abbild
       des
       eigenen
       Lebens
       wollte
       ihr
       die
       Auffahrt
      durch
       die
       Tunnelsteigung
       hinauf
       zur
       Brücke
       erscheinen.
       Ja,
       es
      ging
       aufwärts,
       seit
       Lotta
       drei
       Jahre
       alt
       war.
       Glückliche
       Jahre
      lagen
       hinter
       ihr,
       auch
       wenn
       sie
       dem
       Mann
       ihrer
       Träume
       noch
      nicht
       begegnet
       war.
       Etwas
       wie
       Zuversicht
       erfüllte
       Beryl.
       Nicht
      einmal
       die
       dumpfe
       Mörderbrut
       aus
       der
       rechten
       Musikszene
      würde
       ihr
       etwas
       anhaben
       können;
       nicht
       einem
       Glückskind
       wie
      ihr,
       das
       eine
       Mutter
       wie
       Astrid
       hatte!
     

     
      Sie
       drückte
       mächtig
       aufs
       Gas
       während
       der
       acht
       Kilometer
       über
      den
       Øresund.
       Nur
       wenig
       Verkehr
       herrschte
       in
       ihrer
      Fahrtrichtung,
       und
       die
       Stahlbetonträger
       und
       Stahlseile
      rauschten
       nur
       so
       an
       ihr
       vorbei.
       Blauer
       Sommerhimmel
       wölbte
      sich
       über
       der
       Meerenge,
       Schiffe
       und
       Boote
       pflügten
       links
       und
      rechts
       der
       Brücke
       durch
       die
       See,
       Sonnenlicht
       lag
       glitzernd
       auf
      den
       Wogen.
       Der
       Anblick
       der
       Segel
       weckte
       alte
       Erinnerungen,
      und
       eine
       Kommilitonin
       fiel
       ihr
       ein
       –
       Ellen
       Borgham.
       Sie
       war
      Fernsehjournalistin
       und
       lebte
       in
       Malmö.
     

     
      Auf
       dem
       Weg
       in
       die
       Innenstadt,
       im
       neuen
       Stadtteil
      Scanstad,
       fuhr
       Beryl
       auf
       einen
       Parkplatz
       und
       tippte
       Ellens
      Nummer
       ins
       Handy.
       Die
       Frau
       war
       nicht
       nur
       zu
       Hause,
       sie
      hatte
       sogar
       Zeit.
       An
       riesigen
       Gebäudekomplexen
       und
      Wolkenkratzern
       vorbei
       fuhr
       Beryl
       auf
       der
       Stadtautobahn
       zu
      Ellens
       Wohnung
       im
       alten
       Stadtkern.
       Der
       Verkehr
       wurde
      dichter,
       an
       einer
       Großbaustelle
       kam
       er
       sogar
       ins
       Stocken.
       Beryl
      zündete
       sich
       eine
       Zigarette
       an.
     

     
      Der
       Anblick
       des
       monströsen
       Neubaukomplexes,
       der
       hier
      links
       und
       rechts
       der
       Stadtautobahn
       entstand,
       machte
       ihr
      Angst.
       Beryl
       wusste
       selbst
       nicht,
       warum.
       Der
       gigantische
      Komplex
       bestand
       aus
       sieben
       ringförmigen
       Gebäuden,
       die
       wie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      konzentrische
       Kreise
       ineinander
       lagen.
       Einem
       Schutzwall
      gleich
       erhob
       sich
       das
       äußere
       Ringgebäude
       über
       die
       inneren
      sechs.
       Zum
       Kreismittelpunkt
       hin
       nahm
       die
       Höhe
       jedes
      weiteren
       Ringgebäudes
       ab,
       sodass
       der
       ganze
       Komplex
       an
       eine
      antike
       Arena
       erinnerte.
       Ein
       von
       Kränen
       flankierter
       Turm
       erhob
      sich
       aus
       dem
       Zentrum
       des
       kreisförmigen
       Steingebirges.
       Fast
      achtzig
       Meter
       hoch
       war
       es
       und
       noch
       immer
       nicht
       fertig.
     

     
      Ein
       Messezentrum
       entstand
       hier,
       ein
       Monstrum,
       mit
       dem
      Schweden
     

     
      Wirtschaftskraft
     

     
      demonstrieren
     

     
      und
     

     
      die
      Weltausstellung
       im
       Jahr
       2013
       ausrichten
       wollte.
       Als
      Journalistin
       wusste
       Beryl
       natürlich
       von
       der
       Bürgerinitiative,
      die
       vergeblich
       gegen
       diese
       Wüste
       aus
       Stahl,
       Glas
       und
       Beton
      gekämpft
       hatte.
     

     
      Dem
       schwedischen
       Staat
       würde
       keine
       Zeit
       mehr
       bleiben,
       in
      diesen
       Betonringen
       seine
       Wirtschaftskraft
       zu
       demonstrieren.
      Beryls
       Nachkommen
       aber
       würden
       sich
       darin
       einst
       mit
      Legenden
       trösten,
       in
       der
       eine
       Sagengestalt
       namens
       Beryl
      vorkam.
     

     
      Ellen
       Borgham
       umarmte
       und
       küsste
       sie
       zur
       Begrüßung.
       Sie
      tranken
       Kaffee,
       schwelgten
       in
       Erinnerungen
       und
       fuhren
       mit
      Beryls
       Wagen
       in
       die
       Innenstadt.
       In
       einem
       italienischen
      Restaurant
       in
       der
       Nähe
       des
       historischen
       Rathauses
       aßen
       sie
       zu
      Mittag.
       Durch
       die
       Fenster
       sah
       man
       auf
       den
       Marktplatz
       und
      das
       Reiterdenkmal
       des
       Schwedenkönigs
       Gustav
       Adolph.
     

     
      Später
       gingen
       sie
       an
       der
       Küste
       spazieren,
       und
       weil
       Ellen
       ins
      Erzählen
       kam
       und
       kein
       Ende
       fand,
       strandeten
       sie
       in
       einer
       Bar
      im
       Kneipenviertel
       nahe
       des
       Rathausplatzes.
       Beryl
       merkte
      rasch,
       dass
       es
       spät
       werden
       würde,
       zu
       spät,
       um
       heute
       noch
      zurück
       nach
       Stockholm
       fahren
       zu
       können.
       Sie
       buchte
       ein
      Hotelzimmer
       in
       der
       Nähe
       und
       rief
       Lotta
       und
       Astrid
       an,
       um
      Bescheid
       zu
       sagen.
       Ihre
       Tochter
       reagierte
       trotzig
       und
      wortkarg.
     

     
      Ganz
       anders
       Ellen:
       Die
       schon
       leicht
       angeheiterte
       Frau
       fand
      keine
       Ende
       mehr.
       Sie
       erzählte
       von
       ihrer
       gescheiterten
       Ehe
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      behauptete,
       dass
       selbst
       das
       viele
       Geld
       und
       das
       Haus,
       das
       ihr
      Geschiedener
       an
       sie
       abtreten
       musste,
       sie
       nicht
       über
       den
      Schmerz
       hinwegtrösten
       konnten.
       Nach
       etlichen
       weiteren
      Gläsern
       Wein
       redete
       sie
       so
       laut,
       dass
       die
       anderen
       Bargäste
       sich
      nach
       ihr
       umdrehten
       und
       zu
       tuscheln
       begannen.
       Irgendwann
      fing
       Ellen
       an
       zu
       heulen.
       Obwohl
       draußen
       gerade
       mal
       der
      Abend
       dämmerte,
       war
       sie
       schon
       so
       betrunken,
       dass
       sie
       kaum
      noch
       stehen
       konnte.
       Beryl
       bestellte
       ein
       Taxi,
       bezahlte
       es
       und
      ließ
       sie
       nach
       Hause
       fahren.
     

     
      Der
       Abend
       war
       ganz
       anders
       verlaufen
       als
       erhofft,
       und
       Beryl
      war
       leicht
       verstimmt,
       als
       sie
       ihre
       Sachen
       zum
       Rathausplatz
      trug.
       Dort
       lag
       ihr
       Hotel.
       Sie
       spielte
       mit
       dem
       Gedanken,
       doch
      noch
       nach
       Stockholm
       zurück
       zu
       fahren.
       Plötzlich
       sah
       sie
       einen
      großen
       blonden
       Mann.
       Sie
       blieb
       stehen,
       schob
       die
       Sonnenbrille
      ins
       Haar
       und
       spähte
       zu
       ihm
       hinüber:
       Er
       war
       es.
       Der
      Amerikaner
       von
       der
       Tankstelle.
       Er
       schlenderte
       zum
       Eingang
      einer
       Jazzkneipe
       und
       verschwand
       darin.
       Augenblicklich
       wich
      ihre
       Verstimmung
       einer
       fast
       fiebrigen
       Erregung.
     

     
      Beryl
       lief
       in
       ihr
       Hotel,
       checkte
       ein
       und
       brachte
       ihre
       Sachen
      aufs
       Zimmer.
       Dort
       überspielte
       sie
       das
       Interview
       aus
       ihrem
      Diktaphon
       auf
       ihren
       Laptop
       und
       schickte
       es
       an
       die
       Redaktion
      des
       Expressen.
       Während
       sie
       danach
       duschte
       und
       sich
      schminkte,
       lief
       das
       Fernsehgerät.
     

     
      Ein
       Nachrichtenmagazin.
       Es
       ging
       um
       einen
       bislang
      unbekannten
     

     
      Kometen,
     

     
      den
     

     
      zwei
     

     
      schottische
      Hobbyastronomen
       entdeckt
       hatten.
       Eine
       Schlagzeile
       mit
      diesem
       Thema
       war
       ihr
       heute
       schon
       irgendwo
       begegnet,
      deswegen
       hörte
       sie
       aufmerksamer
       zu
       als
       sonst
       bei
       solchen
      Sendungen.
     

     
      Die
       beiden
       Schotten
       hatten
       den
       Kometen
       von
       einem
       Berg
       in
      Jamaika
       aus
       entdeckt,
       ganz
       zufällig.
       Eigentlich
       hatten
       sie
       den
      Saturn
       beobachten
       wollen.
       Der
       Moderator
       schlug
       einen
      gekünstelten
       Tonfall
       an,
       der
       wohl
       tiefen
       Ernst
       signalisieren
      sollte.
     

     
      »Das
     

     
      Astrophysikalische
     

     
      Observatorium
     

     
      am
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Smithsonian
       in
       Cambrigde,
       Massachusetts
       befasst
       sich
       seit
       den
      Morgenstunden
       mit
       der
       Berechnung
       der
       Kometenbahn«,
      erklärte
     

     
      er
     

     
      unheilschwanger.
     

     
      Beryl
     

     
      hasste
     

     
      die
      sensationsheischende
     

     
      Art
     

     
      dieser
     

     
      Typen.
     

     
      »Dem
      wissenschaftlichen
       Leiter
       des
       Observatoriums
       zufolge,
      Professor
       Doktor
       Jakob
       Smythe,
       wird
       ›Christopher-Floyd‹,
       wie
      der
       Komet
       nach
       seinen
       Entdeckern
       benannt
       wurde,
       in
       nicht
      einmal
       fünfzehn
       Millionen
       Kilometern
       Entfernung
       an
       der
       Erde
      vorbeiziehen.
       Über
       den
       genauen
       Zeitpunkt,
       an
       dem
      ›Christopher-Floyd‹
       sein
       Perihel
       –
       seinen
       sonnennächsten
      Punkt
       also
       –
       schneiden
       wird,
       wollte
       der
       Astrophysiker
       sich
      nicht
       äußern.
       Die
       schwedische
       Regierung
       sieht
       keinen
       Grund
      zur
       Beunruhigung
       …«
     

     
      Beryl
       schaltete
       den
       Fernseher
       aus
       und
       legte
       Parfüm
       auf.
      Bewusst
       stieg
       sie
       wieder
       in
       das
       weiße,
       ärmellose
       Kleid,
       das
       sie
      schon
       den
       ganzen
       Tag
       getragen
       hatte.
       Er
       sollte
       sich
       sofort
       an
      sie
       erinnern.
       Beryl
       Nordström
       gehörte
       zu
       den
       Frauen,
       die
      genau
       wussten,
       was
       sie
       wollten.
       Sie
       packte
       das
       Nötigste
       in
      ihren
       schwarzen
       Lederrucksack
       –
       Zigaretten,
       Handy,
      Notizblock,
       Stifte,
       Schminkzeug
       und
       eine
       kleine
       Pistole.
      Anderthalb
       Stunden
       nach
       dem
       Einchecken
       betrat
       sie
       die
      Jazzkneipe.
     

     
      Das
       schlauchartige
       Lokal
       war
       nicht
       einmal
       zur
       Hälfte
      gefüllt.
       Männer
       belagerten
       zwei
       Billardtische.
       Ein
       Ventilator
      kreiste
       unter
       der
       Decke.
       Es
       gab
       Stahlrohrtische
       und
       -stühle
       in
      pastellfarbenem
       Dekor.
       Sogar
       eine
       Musikbox
       aus
       Elvis-Zeiten
      entdeckte
       Beryl.
       An
       der
       Wand
       über
       der
       Theke
       hingen
      Kühlergrill,
       Scheinwerfer
       und
       rote
       Schnauze
       eines
       Volvo,
      Baujahr
       1966.
       Auch
       Theke
       und
       Barhocker
       bestanden
       aus
      Stahlrohr
       und
       Plastik.
     

     
      Der
       Blonde
       hockte
       gedankenversunken
       an
       der
       Schmalseite
      der
       ansonsten
       fast
       leeren
       Theke
       und
       trank
       Bier.
       Es
       ging
       ihm
      nicht
       gut,
       Beryl
       hatte
       einen
       Blick
       für
       so
       etwas.
       Sie
       setzte
       sich
      auf
       den
       Barhocker
       neben
       ihm
       und
       bestellte
       einen
       Prosecco.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Erst
       durch
       ihre
       Stimme
       aufmerksam
       geworden,
       hob
       der
       Mann
      den
       Blick
       und
       sah
       sie
       an.
       Eine
       Mischung
       aus
       Überraschung
      und
       Verlegenheit
       spiegelte
       sich
       in
       seiner
       Miene.
     

     
      »Schwarzer
       Chrysler,
       PT
       Cruiser«,
       sagte
       sie
       auf
       Englisch,
      griff
       nach
       ihrem
       Glas
       und
       trank.
       »Berliner
       Kennzeichen,
      blaugrüne
       Augen,
       zwei
       Dosen
       Jever,
       die
       New
       York
       Times,
      wahrscheinlich
       Amerikaner.«
       Sie
       zog
       eine
       Schachtel
       Nil
       aus
      ihrem
       schwarzen
       Lederbag
       und
       bot
       ihm
       eine
       Zigarette
       an.
       Ihre
      Blicke
       trafen
       sich.
       In
       diesem
       Moment
       wusste
       Beryl
       es
       schon:
      Sie
       würde
       die
       Nacht
       nicht
       allein
       verbringen.
     

     
      »Sie
       haben
       ein
       gutes
       Gedächtnis.«
       Der
       Amerikaner
       nahm
      eine
       Zigarette
       und
       ließ
       sich
       von
       ihr
       Feuer
       geben.
     

     
      »O
       ja,
       ein
       ziemlich
       gutes
       sogar.«
       Sie
       musterte
       ihn
      aufmerksam.
       Dieser
       Mann
       war
       traurig,
       er
       hatte
       nicht
       viel
       zu
      verlieren.
       »Darauf
       bin
       ich
       stolz.
       Als
       Journalistin
       brauche
       ich
      ein
       gutes
       Gedächtnis.«
       Beryl
       sprach
       Englisch,
       als
       wäre
       es
       ihre
      Muttersprache.
       »Und
       Sie?
       Was
       machen
       Sie
       in
       Malmö?«
     

     
      »Ich
       versuche
       mein
       gutes
       Gedächtnis
       loszuwerden.«
       Der
      Amerikaner
       grinste.
       Es
       war
       ein
       wehmütiges
       Grinsen,
       und
       es
      machte
       ihn
       noch
       anziehender.
     

     
      »Beryl.«
       Sie
       lächelte
       siegesgewiss.
       »Beryl
       Nordström.«
     

     
      »Matthew
       Drax
       –
       nennen
       Sie
       mich
       Matt.«
       Es
       kam,
       wie
       Beryl
      es
       sich
       vorgestellt
       hatte:
       Sie
       plauderten,
       sie
       tranken,
      irgendwann
       berührten
       sich
       ihre
       Knie,
       irgendwann
       ihre
       Hände.
      Gegen
       Mitternacht
       schlenderten
       sie
       Arm
       in
       Arm
       in
       eine
      Diskothek.
       Während
       sie
       tanzten,
       küsste
       er
       sie.
     

     
      Beryl
       nahm
       ihn
       mit
       in
       ihr
       Hotelzimmer.
       Einmal
       mehr
      machte
       sie
       die
       atemberaubende
       Erfahrung,
       mit
       einem
      wildfremden
       Menschen
       die
       ekstatischen
       Gipfel
       der
       Lust
       zu
      ersteigen
       und
       dabei
       weder
       an
       gestern
       noch
       an
       morgen
       zu
      denken.
       Wie
       besinnungslos
       wand
       sie
       sich
       in
       seinen
       Armen.
     

     
      Nach
       dem
       ersten
       Mal
       schliefen
       sie
       schnell
       und
       ineinander
      verschlungen
       ein.
       Beide
       waren
       sie
       betrunken.
       Nach
       dem
      zweiten
       Mal
       gingen
       sie
       gemeinsam
       ins
       Hotelrestaurant
       zum
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Frühstücksbüfett.
       Da
       wusste
       Beryl
       schon,
       dass
       sie
       rettungslos
      verliebt
       war.
     

     
      Viel
       erzählte
       er
       nicht
       von
       sich,
       doch
       immerhin
       erfuhr
       sie,
      dass
       er
       aus
       Kalifornien
       stammte,
       dass
       er
       Pilot
       der
       US
       Air
       Force
      war
       und
       Urlaub
       genommen
       hatte.
       Was
       er
       verschwieg,
      verschwieg
       er
       so
       beredt,
       dass
       Beryl
       blind
       und
       taub
       hätte
       sein
      müssen,
       um
       es
       zu
       überhören:
       Drax
       war
       frisch
       getrennt.
     

     
      Nach
       dem
       Frühstück
       fuhren
       sie
       wieder
       in
       ihr
       Zimmer
      hinauf
       und
       verließen
       es
       sage
       und
       schreibe
       drei
       Tage
       lang
       nicht
      mehr.
       Der
       Zimmerservice
       brachte
       ihnen
       das
       Essen
       herauf.
     

     
      Zwischendurch
       checkte
       Beryl
       ihre
       Mails
       und
       überarbeitete
      das
       Interview
       mit
       den
       Leuten
       von
       marsmusic
      .
       Der
      Chefredakteur
       des
       Expressen
       wollte
       es
       möglichst
       zeitnah
      bringen
       –
       noch
       bevor
       die
       Interviewten
       unter
       Druck
       gerieten
      und
       es
       zurückzogen.
     

     
      Täglich
       telefonierte
       Beryl
       mit
       Lotta
       oder
       Astrid.
       Sie
       erzählte
      etwas
       von
       einem
       neuen
       Auftrag,
       der
       ihr
       unverhofft
       zugefallen
      war,
       von
       schwierigen
       Recherchen
       und
       so
       weiter.
       Sie
       log
       selten
      und
       deswegen
       mit
       schlechtem
       Gewissen
       und
       schlecht.
       Am
      dritten
       Tag
       glaubte
       Lotta
       ihr
       nicht
       mehr
       und
       verlangte,
       dass
      sie
       nach
       Hause
       kam.
       Beryl
       versprach
       es.
     

     
      »Ich
       will
       dich«,
       sagte
       sie
       nach
       dem
       Telefonat
       mit
       ihrer
      Tochter
       zu
       Matt
       Drax.
       »Komm
       mit
       mir
       nach
       Stockholm.«
       Er
      lehnte
       ab,
       und
       sie
       stritten.
       Beryl
       weinte
       und
       bettelte,
       doch
       der
      Mann
       blieb
       hart.
       Er
       packte
       seine
       Sachen
       und
       verließ
       sie.
     

     
      Beryl
       fuhr
       nach
       Stockholm.
       Sie
       weinte
       die
       halbe
       Fahrt
       über.
      Schließlich
       tröstete
       sie
       sich
       damit,
       dass
       sie
       ja
       seine
      Telefonnummer
       und
       Adresse
       hatte.
     

     
      Sie
       sollte
       ihn
       nie
       wieder
       sehen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      November
       2041
      Gestern
       starb
       mein
       geliebter
       Max.
       Sie
       hatten
       ein
       Loch
       geschlagen
      draußen
       auf
       dem
       küstennahen
       Eis.
       Vier
       erfahrene
       Schneeläuferinnen
      waren
       dabei
       gewesen,
       außerdem
       Kai
       und
       der
       alte
       Erikson.
       Ein
      riesiger
       Thunfisch
       hat
       nach
       Max'
       Bein
       geschnappt
       und
       ihn
       ins
      Eisloch
       gerissen.
       Wenigstens
       haben
       sie
       den
       Thunfisch
       erwischt.
      Beryla
       weint
       sehr!
       Sie
       hat
       Max
       geliebt
       wie
       einen
       Vater.
       Ihre
       Kinder
      und
       ihre
       kleinen
       Schwestern
       trösten
       sie.
       Die
       meisten
       sind
       Max'
      Töchter.
       Sie
       begreifen
       noch
       nicht.
       Von
       Max'
       Falken
       kamen
       nur
       drei
      zurück
       bisher.
       Die
       sieben
       anderen
       kreisen
       über
       dem
       Eisloch;
       das
      jedenfalls
       erzählt
       Kai.
     

     
      Und
       Großmutter?
       Wir
       haben
       ihr
       von
       Max'
       Tod
       erzählt,
      natürlich.
       Auch
       ihr
       Geliebter
       war
       er
       ja
       gewesen.
       Ob
       sie
       es
      verstanden
       hat?
       Sie
       liegt
       die
       ganze
       Zeit
       auf
       ihrer
       Pritsche
       und
       starrt
      Löcher
       in
       die
       Luft.
       Arme,
       alte
       Astrid!
       Manchmal
       erzählt
       sie
       uralte
      Kindergeschichten.
       Oder
       sie
       singt
       Lieder,
       die
       ich
       ewig
       nicht
       mehr
      gehört
       habe.
       Vermutlich
       erscheint
       ihr
       Beryl,
       und
       sie
       singt
       und
      erzählt
       für
       sie.
       Meine
       Kinder
       und
       Enkel
       schleichen
       dann
       immer
       an
      ihr
       Lager
       und
       hören
       zu
       oder
       singen
       mit.
       Ich
       fürchte,
       sie
       wird
       die
      Nächste
       sein,
       die
       für
       immer
       gehen
       muss.
     

     
      Eine
       der
       Expeditionen
       aus
       dem
       Süden
       ist
       zurück.
       Sie
       haben
       die
      Ruinen
       von
       Kiel
       erkundet.
       Lauter
       halb
       verhungertes
       Volk
       dort,
      nichts
       zu
       holen.
       Auf
       dem
       Rückweg
       allerdings
       sind
       sie
       auf
       einen
       vom
      Eis
       halb
       zerdrückten
       Frachter
       gestoßen.
       Auf
       ihm
       haben
       sie
       Saatgut
      gefunden.
       Ich
       bin
       gespannt,
       ob
       es
       aufgeht.
     

     
      Die
       Verluste
       sind
       zurückgegangen
       in
       den
       letzten
       Monaten.
       Die
      Zahl
       der
       Walhall-Bewohner
       pendelt
       sich
       allmählich
       bei
       hundert
       ein.
      Elf
        Frauen
        sind
        schwanger.
        Leider
        fast
        durchgängig
      Schneeläuferinnen
       und
       Jägerinnen.
       Ihre
       Arbeit
       wird
       uns
       fehlen,
      wenn
       sie
       erst
       säugen.
       Auch
       meine
       und
       Max'
       jüngste
       Tochter
      erwartet
       Nachwuchs.
     

     
      Lotta
       Nordström
       in
       der
       Frauenchronik
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      Mjöllnir
     

     
      September
       2011
      Stundenlang
       herrschte
       völlige
       Dunkelheit.
       Dafür
       war
       es
       laut.
      Lasse
       tat
       kein
       Auge
       zu,
       die
       ganze
       Nacht
       nicht.
       Die
       hallenden
      Stimmen
       draußen
       auf
       dem
       Gang,
       der
       Schrittlärm
       auf
      Metalltreppen
       und
       Gitterrosten,
       das
       Quietschen
       und
       Schlagen
      der
       Zellentüren,
       all
       die
       Geräusche
       aus
       dem
       nächtlichen
      Gefängnis,
       das
       ihn
       einschloss
       –
       unheimlich
       und
       zugleich
      vertraut
       erschienen
       sie
       ihm.
       Irgendjemand
       schnarchte
       über
      ihm.
     

     
      Später
       mischte
       sich
       das
       morgendliche
       Vogelgezwitscher
       in
      den
       Lärm.
       Das
       Licht
       des
       neuen
       Tages
       sickerte
       durch
       das
      Zellenfenster,
       der
       Mithäftling
       über
       ihm
       sprang
       von
       der
      Pritsche.
       Auf
       der
       Kloschüssel
       entleerte
       er
       sich
       geräuschvoll.
      Eine
       Zeitlang
       rauschte
       dann
       der
       Wasserhahn,
       danach
       trat
       der
      Mann
       unter
       das
       Fenster
       in
       den
       Lichtbalken
       und
       begann
      gymnastische
       Übungen
       zu
       vollführen.
       Kniebeugen,
       Sit-ups,
      Liegestützen
       und
       dergleichen.
       Lasse
       beobachtete
       ihn.
     

     
      Sein
       Zellengenosse
       war
       klein
       und
       schmächtig
       und
       hatte
      langes,
       rot
       gefärbtes
       Haar.
       Nach
       der
       Gymnastik
       kniete
       er
       im
      Lichtbalken,
       legte
       den
       Kopf
       in
       den
       Nacken
       und
       hob
       die
       nach
      oben
       gedrehten
       Handflächen.
       Wie
       einer,
       der
       die
       Sonne
      anbetete,
       sah
       er
       aus.
     

     
      Die
       Neonröhre
       an
       der
       Decke
       flammte
       auf,
       der
       Tag
       begann
      nun
       auch
       offiziell
       in
       diesem
       Gefängnis.
       Lasse
       hatte
       keine
      Ahnung,
       wo
       genau
       er
       war.
       Er
       schob
       sich
       von
       der
       Matratze
      und
       ging
       zur
       Kloschüssel,
       um
       zu
       pinkeln.
       Der
       Sonnenanbeter
      ließ
       sich
       nicht
       stören.
       Lasse
       wusch
       Gesicht
       und
       Hände
       am
      Waschbecken
       und
       trank
       Leitungswasser.
       Obwohl
       er
       nicht
      geschlafen
       hatte,
       fühlte
       er
       sich
       hellwach;
       als
       würde
       er
       nie
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wieder
       Schlaf
       brauchen.
       Das
       Licht,
       das
       in
       seinem
       Schädel
      brannte,
       war
       noch
       heller
       als
       das
       Neonlicht
       an
       der
       Decke.
     

     
      Das
       Gesicht
       im
       Aluminiumspiegel
       über
       dem
       Waschbecken
      war
       verkratzt,
       Oberlippe
       und
       rechtes
       Auge
       geschwollen,
       die
      Nase
       blutverkrustet.
       Blutgetränkte
       Pflaster
       klebten
       an
       der
      linken
       Schläfe
       und
       auf
       einem
       ausrasierten
       Teil
       seines
       Scheitels.
      Lasse
       musste
       ein
       paar
       Mal
       blinzeln,
       bis
       er
       sich
       erkannte.
     

     
      Er
       drehte
       sich
       um,
       der
       Sonnenanbeter
       kniete
       mit
      geschlossenen
       Augen,
       seine
       Lippen
       bewegten
       sich
       stumm.
      Sein
       langes
       Haar
       glänzte
       wie
       lackierte
       Mahagonivertäfelung.
      Er
       war
       ungefähr
       in
       Lasses
       Alter.
     

     
      Sie
       waren
       zu
       dritt.
       An
       der
       Tür
       stand
       einer
       mit
       schwarzen
      Stiefeln
       und
       weißblondem
       Haar.
       Er
       trug
       ein
       Kettenhemd
       unter
      dem
       roten
       Mantel.
       Lasse
       wunderte
       sich
       nicht.
       »Haben
       sie
       dich
      auch
       mitgenommen?«
       Er
       ließ
       sich
       auf
       der
       unteren
       Pritsche
      nieder
       und
       betrachtete
       die
       Gestalt
       an
       der
       Tür.
       »Nein,
       du
       bist
      freiwillig
       hier,
       nicht
       wahr?
       Freiwillig,
       ich
       sehe
       es
       dir
       doch
       an.
      Ist
       sie
       tot,
       die
       verdammte
       Schlampe?«
       Die
       Gestalt
       reagierte
      nicht,
       fixierte
       ihn
       nur
       aus
       leuchtend
       blauen
       Augen.
     

     
      »Mit
       wem
       redest
       du?«
     

     
      Lasses
       Kopf
       fuhr
       herum.
       Der
       Sonnenanbeter
       lehnte
       mit
       vor
      der
       Brust
       verschränkten
       Armen
       gegen
       das
       Fußende
       der
      Doppelpritsche.
       »Mit
       wem
       du
       da
       redest,
       will
       ich
       wissen!«
       Eine
      steile
       Falte
       stand
       zwischen
       seinen
       gerunzelten
       Brauen.
     

     
      »Mit
       Loki.
       Mit
       wem
       sonst?«
     

     
      »Mit
       dem
       Asen
       Loki?«
     

     
      »Ja,
       mit
       dem
       Blutsbruder
       Odins.«
     

     
      »Aha.«
       Der
       Sonnenanbeter
       zog
       den
       Rotz
       hoch
       und
       wischte
      sich
       mit
       dem
       Handrücken
       die
       Nase
       ab.
       »Wie
       heißt
       du?«
     

     
      »Lasse.
       Ich
       bin
       der
       Erste
       Krieger
       Lokis.«
     

     
      »Lasse
       also,
       aha.
       Und
       was
       woll'n
       sie
       dir
       anhängen?«
     

     
      »Ich
       hab
       gekämpft.«
     

     
      »So,
       so,
       ein
       bisschen
       gekämpft
       also.
       Gegen
       wen?«
     

     
      »Da
       waren
       Weiber,
       die
       haben
       auf
       Wehrlose
       eingeprügelt.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ich
       musste
       dazwischen
       gehen,
       das
       war
       Lokis
       Wille.«
     

     
      »Was
       du
       nicht
       sagst.
       Ich
       bin
       Sigur.«
       Der
       Andere
       grinste
      jetzt.
       »Angeblich
       soll
       ich
       'ne
       Kirche
       abgefackelt
       haben.«
     

     
      »Ich
       bin
       Lokis
       Krieger«,
       wiederholte
       Lasse,
       und
       er
       betonte
      jede
       Silbe.
     

     
      »Schon
       okay,
       Mann.«
       Der
       Sonnenanbeter
       namens
       Sigur
      klopfte
       ihm
       auf
       die
       Schulter.
       »Dann
       wären
       wir
       schon
       zu
       dritt
      in
       diesem
       Laden.«
       Lasse
       begriff
       nicht,
       was
       er
       meinte.
       Er
       äugte
      zur
       Tür
       –
       Loki
       war
       verschwunden.
     

     
      Beim
       Mittagessen
       sah
       Lasse
       den
       Sonnenanbeter
       Sigur
       mit
      einem
       Mann
       tuscheln.
       Der
       Mann
       war
       viel
       älter
       als
       Sigur,
       hatte
      lange
       graue
       Haare
       und
       einen
       struppigen
       Vollbart,
       ebenfalls
      grau.
       Sein
       Blick
       war
       stechend.
       Ständig
       sahen
       sie
       zu
       ihm
      herüber.
       Loki
       stand
       hinter
       ihnen.
       Ein
       gutes
       Zeichen
       eigentlich.
      Nach
       dem
       Mittagessen
       führten
       zwei
       Vollzugsbeamten
       Lasse
      in
       den
       Besucherraum.
       Sein
       Anwalt
       wolle
       mit
       ihm
       sprechen,
      erklärte
       man
       ihm.
       Lasse
       hatte
       noch
       nie
       mit
       einem
       Anwalt
       zu
      tun
       gehabt.
     

     
      Ein
       Mann
       in
       einem
       hellen
       Sommeranzug
       und
       mit
       einem
      Aktenkoffer
       aus
       Aluminium
       betrat
       den
       Besucherraum.
      »Sjöwall!«
       Er
       knallte
       seinen
       Koffer
       auf
       den
       Tisch
       und
       streckte
      die
       Rechte
       aus.
       »Jörgen
       Sjöwall,
       Ihre
       Mutter
       hat
       mich
      beauftragt,
       Sie
       hier
       rauszuholen!«
       Sein
       Händedruck
       war
      schlaff,
       seine
       Hand
       feucht.
       Lasse
       ließ
       sie
       schnell
       wieder
       los.
      Die
       Erwähnung
       seiner
       Mutter
       gefiel
       ihm
       nicht.
       Ein
       Kloß
      schwoll
       in
       seinem
       Hals.
     

     
      »Die
       Staatsanwaltschaft
       hat
       Anklage
       wegen
       schwerer
      Körperverletzung
       und
       Mordversuch
       erhoben.«
       Sjöwall
       setzte
      sich,
       öffnete
       den
       Aktenkoffer
       holte
       einen
       Stapel
       Papier
       heraus,
      dick
       und
       zerlesen
       wie
       eine
       alte
       Bibel.
       »Die
       Verletzten
       werden's
      überleben,
     

     
      für
     

     
      den
     

     
      Schaden
     

     
      kommt
     

     
      die
      Haftpflichtversicherung
       auf,
       Sie
       waren
       ja
       krank
       zur
       Tatzeit.
      Alles
       halb
       so
       wild.«
       Sjöwall
       lächelte,
       als
       gäbe
       es
       keine
      Probleme,
       niemals
       und
       auf
       keiner
       Welt
       des
       Universums.
       »Die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Frau
       wird
       schon
       wieder
       aus
       dem
       Koma
       erwachen,
       was?
       Und
      wenn
       nicht,
       werde
       ich
       beweisen,
       dass
       sie
       zu
       viele
       Drogen
       mit
      zu
       viel
       Alkohol
       hinuntergespült
       hat.«
     

     
      »Was
       ist
       das?«
       Lasse
       deutete
       auf
       die
       zerlesenen
       Unterlagen,
      sie
       kamen
       ihm
       bekannt
       vor.
     

     
      »Ihre
       Krankenakte,
       Lasse.
       Wir
       werden
       natürlich
       auf
      Schuldunfähigkeit
       wegen
       psychischer
       Probleme
       plädieren.«
      Immer
       noch
       dieses
       Lächeln
       –
       Lasse
       wünschte,
       Loki
       würde
       ihm
      befehlen,
       diesem
       Kerl
       die
       Visage
       zu
       zertrümmern.
       »Im
      Rahmen
       eines
       psychotischen
       Schubes
       haben
       andere
       schon
      Kriege
       angezettelt
       und
       Finanzsysteme
       ruiniert,
       was?«
       Der
      Anwalt
       hob
       den
       Blick,
       seine
       Miene
       wurde
       plötzlich
       ernst.
       »Sie
      nehmen
       doch
       Ihre
       Tabletten
       regelmäßig
       ein,
       nicht
       wahr,
      Lasse?«
     

     
      »Ich
       habe
       keine
       psychischen
       Probleme!«
     

     
      »Nicht
       so
       laut!«,
       zischte
       Sjöwall.
       Über
       die
       Schultern
       blickte
      er
       hinter
       sich.
       Die
       Vollzugsbeamten
       an
       der
       Tür
       tuschelten
      miteinander.
       Sjöwall
       beugte
       sich
       über
       den
       Tisch
       und
       sprach
      mit
       gesenkter
       Stimme
       weiter.
       »Sie
       haben
       Ihre
       Tabletten
      genommen,
       verstanden?«
       Er
       griff
       in
       die
       Tasche
       und
       schob
       ihm
      eine
       angebrochene
       Packung
       Lyogen
       über
       den
       Tisch.
       »Jeden
      Tag,
       bis
       heute.
       Ihre
       Frau
       Mutter
       lässt
       übrigens
       grüßen.«
     

     
      Reflexartig
        schloss
        sich
        Lasses
        Hand
        um
        die
      Tablettenschachtel;
       er
       steckte
       sie
       in
       die
       Hosentasche.
       »Ich
       habe
      keine
       psychischen
       Probleme«,
       flüsterte
       er.
     

     
      »Schon
       okay,
       Lasse.«
       Das
       Gesicht
       des
       Anwalts
       verwandelte
      sich
       in
       eine
       starre
       Maske.
       »Ich
       hole
       Sie
       hier
       raus,
       Lasse.«
       Das
      Gesicht
       seiner
       Mutter
       schwebte
       plötzlich
       dicht
       vor
       Lasses
      Gesicht.
       Angst
       schnürte
       ihm
       die
       Kehle
       zu.
       »Wenn
       es
       sein
      muss,
       über
       den
       Umweg
       einer
       Psychiatrie.
       Sobald
       Sie
      medikamentös
       neu
       eingestellt
       sind,
       wird
       man
       Sie
       auch
       dort
      entlassen,
       keine
       Sorge
       …«
     

     
      Sjöwall
       redete
       und
       redete,
       Lasse
       verstand
       kaum
       ein
       Wort.
      Nur,
       dass
       seine
       Mutter
       sich
       große
       Sorgen
       machte
       und
       ihn
       bald
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      besuchen
       kommen
       wollte,
       verstand
       er.
       Er
       hatte
       Angst;
       und
      zugleich
       wuchs
       die
       Wut
       in
       ihm.
       Bevor
       er
       sich
       überwinden
      konnte,
       dem
       Anwalt
       an
       den
       Hals
       zu
       gehen,
       verabschiedete
      sich
        dieser
        und
        verließ
        das
        Besucherzimmer.
        Die
      Vollzugsbeamten
     

     
      brachten
     

     
      Lasse
        hinunter
        in
        den
      Gefängnishof.
     

     
      Dort
       stand
       er
       eine
       Zeitlang
       wie
       betäubt
       und
       ein
       wenig
      verloren
       im
       Schatten
       der
       Gefängnismauer
       herum.
       An
       die
      zweihundert
       Männer
       spielten
       Fußball
       oder
       Basketball
       oder
      liefen
       im
       Kreis
       oder
       lungerten
       einfach
       irgendwo
       herum
       und
      rauchten.
       Die
       große
       Zahl
       der
       Fremden
       erschreckte
       Lasse.
      Manche
       Häftlinge,
       die
       an
       ihm
       vorbeischlurften,
       warfen
       ihm
      halb
       scheue,
       halb
       respektvolle
       Blicke
       zu.
       Einer
       bot
       ihm
       eine
      Zigarette
       an,
       ein
       anderer
       gab
       ihm
       Feuer,
       ein
       dritter
       forderte
      ihn
       auf,
       als
       Torwart
       in
       ein
       Fußballspiel
       mit
       einzusteigen.
       Lasse
      stellte
       sich
       ins
       Tor.
       Mitten
       auf
       dem
       Spielfeld
       stand
       Loki
       herum.
      Lasse
       entspannte
       sich.
       Die
       Gegenwart
       des
       Weißblonden
      beflügelte
       ihn.
       Sogar
       einen
       Elfmeter
       hielt
       er.
     

     
      Sigur
       und
       der
       Grauhaarige
       stellten
       sich
       neben
       das
       Tor.
       »Das
      ist
       der
       Graf«,
       sagte
       er
       und
       deutete
       auf
       den
       Grauhaarigen.
       »Du
      hast
       sicher
       von
       ihm
       gehört.«
     

     
      Hatte
       Lasse.
       Der
       Graf
       war
       früher
       Frontmann
       der
       Gruppe
      Laurin
       gewesen,
       Jahre
       vor
       der
       Jahrtausendwende.
       Heute
       war
      er
       eine
       Legende.
       Jedenfalls
       für
       gewisse
       Musiker
       und
       Fans
       des
      harten
       Kerns
       der
       skandinavischen
       Black-Metal-Szene.
       Seinen
      wirklichen
       Namen
       kannte
       Lasse
       nicht.
       Er
       wusste
       nur,
       dass
       der
      Graf
       lebenslänglich
       bekommen
       hatte.
       Wegen
       Mordes
       und
      Brandstiftung
       angeblich.
     

     
      »Komm
       zu
       mir,
       Erster
       Krieger
       Lokis«,
       sagte
       der
       Graf.
       Lasse
      verließ
       sein
       Tor,
       ging
       zu
       ihm
       und
       ergriff
       die
       ausgestreckte
      Hand.
       Sie
       fühlte
       sich
       hart
       und
       knochig
       an.
       »Es
       hat
       sich
       schon
      herumgesprochen,
       was
       du
       gestern
       im
       Asgard
       getan
       hast.«
       Der
      Graf
       lächelte
       anerkennend.
       »Wo
       ist
       Loki?«
     

     
      »Er
       steht
       mitten
       auf
       dem
       Spielfeld.«
       Lasse
       deutete
       über
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Schulter,
       ohne
       sich
       umzudrehen.
       »Hat
       alles
       unter
       Kontrolle.«
     

     
      »Er
       ist
       immer
       bei
       dir?«
       Der
       Graf
       ließ
       Lasses
       Hand
       nicht
       los.
      »Meistens.
       Vor
       zwei
       Tagen
       ritt
       er
       auf
       Sleipnir
       an
       mir
      vorbei.«
     

     
      »Ich
       wusste
       es
       …«
       Der
       Graf
       drückte
       Lasses
       Hand
       noch
      fester.
       »Ich
       wusste
       es
       immer
       …«
       Seine
       Augen
       waren
       Tore
       in
      eine
       ungeheure
       Eiswelt.
       »Willkommen
       im
       Heer
       von
       Lokis
      Kriegern.
       Du
       sollst
       der
       Erste
       sein,
       du
       sollst
       mein
       Priester
       sein.«
      Das
       Tornetz
       beulte
       sich
       aus,
       der
       Ball
       blieb
       im
       Gras
       liegen.
      »Tor!«,
       schrien
       sie
       auf
       dem
       Spielfeld.
       Einige
       fluchten
       auch
      oder
       schimpften
       auf
       Lasse.
       Dem
       aber
       wurde
       sehr
       warm
       ums
      Herz.
     

     
      Später
       in
       der
       Zelle
       standen
       sie
       unter
       dem
       offenen
       Fenster.
      Sigur,
       der
       Sonnenanbeter,
       reichte
       ihm
       eine
       brennende
      Zigarette.
       Er
       hatte
       sie
       aus
       purem
       Gras
       gedreht.
       Lasse
       hatte
      keine
       Ahnung,
       wie
       Sigur
       an
       das
       Zeug
       gekommen
       war.
      »Wahrscheinlich
       bringen
       sie
       mich
       bald
       in
       irgendeine
      Psychiatrie.«
       Tief
       saugte
       Lasse
       den
       Rauch
       in
       die
       Lungen.
     

     
      »Macht
       nichts«,
       flüsterte
       Sigur.
       »Wir
       werden
       dich
      rausholen.
       Sagt
       dir
       der
       Name
       ›Mjöllnir‹
       was?«
     

     
      »Klar.«
       Lasse
       grinste.
       Er
       fühlte
       sich
       gut
       aufgehoben
      irgendwie.
       »Thors
       Hammer
       und
       eine
       Scream-Metal-Band.«
     

     
      »Exakt.«
       Sigur
       nahm
       ihm
       die
       Marihuanazigarette
       ab.
       »Wenn
      Leute
       aus
       dem
       Umfeld
       von
       Mjöllnir
       in
       deiner
       Nähe
      auftauchen,
       bist
       du
       so
       gut
       wie
       frei.«
     

     
      »Woran
       erkenne
       ich
       sie?«,
       fragte
       Lasse.
     

     
      »Keine
       Sorge.
       Du
       wirst
       sie
       erkennen.«
     

     
      Astrid
       räumte
       das
       Geschirr
       des
       Mittagessens
       in
       die
      Spülmaschine
       ein.
       Aus
       den
       Augenwinkeln
       beobachtete
       sie
       ihre
      Tochter.
       Beryl
       las
       das
       Interview
       mit
       der
       Redaktion
       von
      marsmusic
      .
       Der
       Expressen
       hatte
       es
       in
       voller
       Länge
       abgedruckt.
      Vor
       einer
       Stunde,
       gleich
       nach
       ihrer
       Rückkehr
       aus
       Stockholm,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hatte
       Beryl
       die
       Ausgabe
       vom
       29.
       August
       aus
       den
       alten
      Zeitungen
       herausgesucht.
     

     
      Jetzt
       las
       sie
       ihren
       Text
       bereits
       zum
       dritten
       Mal.
       Glücklich
      sah
       sie
       nicht
       aus.
     

     
      Seufzend
       faltete
       Beryl
       die
       Zeitung
       zusammen
       und
       steckte
      sie
       in
       ihren
       schwarzen
       Lederrucksack.
       »Nicht
       zufrieden?«
       Mit
      zwei
       Tassen
       und
       einer
       Thermoskanne
       Kaffee
       setzte
       Astrid
       sich
      zu
       ihr.
       Im
       Obergeschoss
       hörte
       man
       Stimmen
       und
       das
      Geräusch
       der
       Dusche.
       Lotta
       lachte
       und
       ihr
       Freund
       schimpfte.
      »Sie
       waren
       sehr
       offen.«
       Beryl
       sprach
       leiser
       als
       sonst;
       ihre
      Stimme
       wirkte
       irgendwie
       kraftlos.
       »Im
       ersten
       Schmerz
       über
      den
       Tod
       ihrer
       Kollegin
       haben
       sie
       vermutlich
       mehr
       gesagt,
       als
      ihnen
       zwei
       Tage
       später
       über
       die
       Lippen
       gekommen
       wäre.
      Freunde
       in
       der
       rechten
       Musikszene
       haben
       sie
       sich
       damit
      jedenfalls
       nicht
       gemacht.«
     

     
      »Ich
       habe
       dein
       Interview
       natürlich
       gelesen.«
       Astrid
       spähte
      auf
       ihre
       Armbanduhr,
       während
       sie
       Kaffee
       einschenkte.
       Gleich
      ein
       Uhr
       mittags.
       In
       einer
       Stunde
       musste
       sie
       wieder
       in
       der
      Praxis
        sein.
        »›Neurotische
        Hassphantasien‹,
        ›dumpfer
      Satansglaube‹,
       faschistisches
       Gedankengut
       –
       hört
       sich
       nach
      einer
       Einladung
       für
       den
       Staatsschutz
       an,
       sich
       näher
       mit
       den
      Kids
       zu
       befassen.«
     

     
      »Wenn
       es
       mal
       nur
       Kids
       wären!«
       Beryl
       zündete
       zwei
      Zigaretten
       an
       und
       reichte
       Astrid
       eine
       davon.
       »Die
       unseligen
      Pioniere
       dieses
       mörderischen
       Wahnsinns
       sind
       mittlerweile
      zwischen
       vierzig
       und
       fünfzig
       Jahre
       alt.
       Sogar
       aus
       dem
      Gefängnis
       heraus
       spinnen
       sie
       ihre
       finsteren
       Fäden.«
     

     
      »Ich
       weiß«,
       sagte
       Astrid.
       »Ein
       übles
       Gesindel,
       ganz
       übel.«
     

     
      Astrid
       Nordström
       war
       eine
       hoch
       gewachsene,
       kräftig
      gebaute
       Frau
       mit
       kurzem,
       aschblonden
       Haar.
       In
       der
       Woche
      zuvor
       hatte
       sie
       ihren
       48.
       Geburtstag
       gefeiert.
       Wie
       Beryl
       hatte
      auch
       sie
       ihre
       einzige
       Tochter
       sehr
       früh
       bekommen.
       Seit
       mehr
      als
       zehn
       Jahren
       arbeitete
       sie
       als
       Gynäkologin
       in
       ihrer
       eigenen
      Praxis.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Hast
       du
       Angst?«,
       fragte
       sie.
       Türen
       knallten
       im
      Obergeschoss,
       ein
       Föhn
       rauschte,
       ein
       Handy
       orgelte
       los.
     

     
      »Wie
       kommst
       du
       darauf,
       Ma?«
       Beryl
       lächelte
       spöttisch;
       eine
      Art
       zu
       lächeln,
       die
       Astrid
       ihr
       noch
       nie
       abgekauft
       hatte.
     

     
      »Was
       du
       über
       den
       Graf
       und
       seine
       Generation
       geschrieben
      hast,
       las
       sich
       auch
       nicht
       gerade
       so,
       als
       würdest
       du
       dir
       Freunde
      in
       dieser
       Szene
       machen
       wollen.«
     

     
      »Ich
       hab
       Wichtigeres
       zu
       tun,
       weiß
       Gott!«
     

     
      »Was
       dieser
       bedauernswerten
       Redakteurin
       zugestoßen
       ist,
      kann
       jedem
       zustoßen,
       der
       diese
       Leute
       öffentlich
       angreift.«
      Aufmerksam
       beobachtete
       Astrid
       die
       Mimik
       ihrer
       Tochter.
      Irgendetwas
       stimmte
       nicht
       mit
       Beryl.
       »Und
       du
       hast
       sie
      angegriffen.
       Zweimal
       schon.
       Dieses
       Interview
       zu
       führen
       war
      im
       Grunde
       der
       dritte
       Angriff.«
     

     
      »Ich
       bin
       Journalistin
       –
       es
       ist
       mein
       Job,
       solche
      Machenschaften
       aufzudecken.
       Und
       es
       ist
       mein
       Job,
       die
      Öffentlichkeit
       wachzurütteln.
       Alles
       klar?«
     

     
      »Alles
       klar.«
       Astrid
       blies
       den
       Rauch
       in
       den
       Lampenschirm.
      Beryl
       war
       aggressiver
       als
       sonst.
       Und
       sie
       hatte
       geweint;
       ohne
      Zweifel
       hatte
       sie
       geweint.
       Und
       Angst
       hatte
       sie
       auch.
       »Weißt
      du,
       was
       mich
       beruhigen
       würde?«
     

     
      »Klar
       weiß
       ich
       das!«
       Beryl
       verdrehte
       die
       Augen.
       »Wie
       oft
      soll
       ich
       dir
       noch
       sagen,
       dass
       ich
       deine
       Pistole
       immer
       bei
       mir
      trage.«
       Sie
       klopfte
       auf
       ihren
       Lederrucksack.
     

     
      »Und
       das
       neue
       Magazin?«
     

     
      »Steckt
       drin«,
       sagte
       Beryl.
     

     
      »Gut.«
       Astrid
       nahm
       sich
       vor,
       das
       nachzuprüfen,
       sobald
       ihre
      Tochter
       den
       Rucksack
       allein
       im
       Zimmer
       liegen
       ließ,
       um
       ins
      Bad
       zu
       gehen.
       »Aber
       das
       meinte
       ich
       gar
       nicht.
       Es
       würde
       mich
      beruhigen,
       wenn
       du
       endlich
       deinen
       Vorsatz
       wahr
       machen
       und
      Lotta
       und
       mich
       in
       den
       Club
       begleiten
       würdest.«
     

     
      Seit
       Astrid
       in
       ihrer
       Jugend
       Opfer
       einer
       Vergewaltigung
      geworden
       war,
       trainierte
       sie
       Aikido
       und
       Karate.
       In
       beiden
      Kampfsportarten
       trug
       sie
       den
       schwarzen
       Gurt
       einer
       Meisterin.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Seitdem
       lehrte
       sie
       vor
       allem
       Aikido.
       Ihre
       Enkelin
       Lotta
       gehörte
      zu
       ihren
       eifrigsten
       Schülerinnen.
       Beryl
       hatte
       sie
       leider
       noch
      nicht
       zum
       Eintritt
       in
       den
       »Kampfclub«
       drüben
       in
      Kungsholmen
       überreden
       können.
     

     
      »Okay,
       Ma
       –
       im
       Oktober
       komme
       ich
       mit
       euch.
       Im
      September
       bin
       ich
       zu
       oft
       unterwegs.«
       Sie
       zog
       eine
       Zigarette
      aus
       der
       Schachtel
       und
       zündete
       sie
       an
       der
       noch
       brennenden
       an.
      »Können
       wir
       jetzt
       das
       Thema
       wechseln?«
     

     
      »Einverstanden.«
       Astrid
       drückte
       ihre
       Zigarette
       aus.
       »Du
      warst
       drei
       Tage
       länger
       weg
       als
       geplant.
       Ist
       irgendwas
      Unangenehmes
       passiert?«
       Beryl
       senkte
       den
       Blick.
     

     
      »Ein
       Mann?«
       Beryl
       stand
       auf,
       lief
       zum
       Fenster
       und
       sah
       auf
      die
       Bucht
       hinaus.
       Sie
       rauchte
       hastig
       und
       zog
       die
       Schultern
      hoch.
       Astrid
       begriff,
       dass
       es
       noch
       mehr
       Tabuthemen
       gab.
      »Also
       ein
       Mann«,
       seufzte
       sie.
     

     
      »Ich
       erzähle
       es
       dir
       ein
       anderes
       Mal,
       okay,
       Ma?«,
       sagte
       Beryl
      mit
       seltsam
       heiserer
       Stimme.
     

     
      Schritte
       polterten
       die
       Treppe
       herunter,
       Beryl
       drehte
       sich
       um,
      ein
       strohblondes
       Mädchen
       flog
       in
       ihre
       Arme,
       schlank,
      sommersprossig,
       hoch
       gewachsen.
       »Endlich,
       Mama!«
       Mutter
      und
       Tochter
       umarmten
       sich.
       Gestern
       hatte
       Lotta
       noch
       geflucht,
      weil
       ihre
       Mutter
       es
       gewagt
       hatte,
       unentschuldigt
       drei
       Tage
      länger
       als
       angekündigt
       wegzubleiben,
       jetzt
       war
       sie
       nur
       noch
      froh,
       Beryl
       wieder
       zu
       sehen.
       Typisch
       Lotta.
       »Wo
       bist
       du
      versumpft?
       War
       es
       ein
       Kerl?
       Sag
       es
       ehrlich!«
     

     
      »Nein.
       Vielleicht.
       Ich
       erzähle
       es
       dir
       später.«
       Astrid
       merkte,
      wie
       Beryl
       um
       ihre
       Fassung
       rang.
       »Hallo,
       Carsten.«
       Sie
      begrüßte
       Lottas
       Freund.
       »Wie
       geht
       es
       euch?«
     

     
      Carsten,
       Anfang
       zwanzig,
       war
       ein
       wortkarger
       und
       in
      Astrids
     

     
      Augen
     

     
      ein
     

     
      wenig
     

     
      langweiliger
      Schwiegermutterliebling:
       kurze
       Haare,
       Jackett,
       Student
       der
      Physik
       und
       Ingenieurswissenschaften.
       Vermutlich
       würde
       er
      zwei
       Semester
       vor
       Ende
       des
       Regelstudiums
       abschließen
       und
      zwar
       mit
       Auszeichnung.
       Wenn
       Astrid
       alles
       richtig
       verstanden
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hatte,
       arbeitete
       er
       bereits
       an
       seiner
       Promotion.
       Sie
       konnte
       nicht
      viel
       anfangen
       mit
       solchen
       Typen.
       Lotta
       dagegen
       himmelte
       den
      smarten
       Knaben
       an.
     

     
      »Wir
       könnten
       heute
       Abend
       essen
       gehen«,
       schlug
       Beryl
       vor.
      »Zu
       viert.«
     

     
      »Geht
       nicht.«
       Lotta
       zog
       zwei
       Konzertkarten
       aus
       der
      Gesäßtasche
       und
       hob
       sie
       hoch.
       »Konzert
       von
       Mjöllnir
      !«
     

     
      »Richtig,
       hatte
       ich
       ganz
       vergessen.«
       Beryl
       strich
       sich
       über
      die
       Stirn.
       So
       zerstreut
       hatte
       Astrid
       ihre
       Tochter
       selten
       erlebt.
      Sie
       selbst
       hatte
       Lotta
       gebeten,
       ein
       Konzert
       dieser
       Gruppe
       zu
      besuchen,
       und
       Aufzeichnungen
       und
       Fotos
       zu
       machen.
       Das
      Geld
       für
       die
       Karten
       hatte
       sie
       ihr
       vor
       der
       Abreise
       nach
      Kopenhagen
       gegeben.
       Scream
       Metal,
       so
       nannte
       sich
       der
      Musikstil,
       den
       Mjöllnir
       pflegte.
       »Dann
       eben
       morgen«,
       sagte
      Beryl.
       »Und
       ruf
       mich
       im
       Büro
       an,
       wenn
       du
       zurück
       bist.
       Ich
      denke,
       ich
       werde
       lange
       arbeiten
       heute
       Nacht.«
     

     
      Eine
       Straße
       weiter
       besaß
       Beryl
       ein
       kleines
       Apartment,
       das
       sie
      als
       Gästezimmer
       und
       Büro
       nutzte.
       Auch
       wenn
       sie
       einen
      Liebhaber
       hatte,
       von
       dem
       Lotta
       und
       Astrid
       nichts
       wissen
      mussten,
       zog
       sie
       sich
       gern
       hierher
       zurück.
     

     
      Der
       Briefkasten
       war
       so
       voll,
       dass
       ihr
       die
       Kuverts,
      Zeitschriften
       und
       Zeitungen
       entgegenkippten
       und
       teilweise
      auf
       den
       Boden
       fielen.
       Das
       rote
       Kuvert
       fiel
       ihr
       sofort
       auf
       in
       dem
      Chaos
       zu
       ihren
       Füßen.
     

     
      Im
       ersten
       Moment
       dachte
       sie,
       Matt
       Drax
       hätte
       geschrieben,
      denn
       auch
       die
       Schrift
       war
       ihr
       fremd.
       Ihr
       Herz
       machte
       einen
      Sprung
       und
       sie
       ging
       in
       die
       Hocke.
       Doch
       als
       sie
       den
       Brief
       in
      den
       Fingern
       hielt,
       merkte
       sie
       gleich,
       dass
       es
       kein
       Liebesbrief
      war:
       An
       der
       Stelle,
       wo
       sonst
       der
       Absender
       stand,
       prangte
       in
      Schwarz
       eine
       stilisierte
       Teufelsmaske.
     

     
      Ein
       Brief
       von
       ihren
       Feinden.
     

     
      Vor
       dem
       offenen
       Briefkasten
       und
       über
       den
       am
       Boden
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verstreuten
       Kuverts
       und
       Zeitungen
       riss
       sie
       ihn
       auf
       und
       las.
     

     
      Unsere
       Geduld
       ist
       zu
       Ende.
       Du
       wirst
       nie
       mehr
       über
       Dinge
      schreiben,
       von
       denen
       du
       nichts
       verstehst.
       Du
       bekommst
       keine
      Chance
       mehr,
       dazuzulernen.
       Darum
       höre
       unser
       Urteil:
       Tod
       durch
      den
       Stahl.
       Schlampen
       wie
       du
       sind
       es
       nicht
       wert,
       auf
       Wotans
       Erde
       zu
      leben.
       Lokis
       Krieger
     

     
      Die
       Zeilen
       verschwammen
       vor
       ihren
       Augen,
       der
       Boden
      wankte,
       Übelkeit
       stieg
       in
       ihr
       hoch.
       Beryl
       erhob
       sich,
       lehnte
      gegen
       die
       Wand
       und
       las
       noch
       einmal,
       las
       wieder
       und
       wieder.
      Lokis
       Krieger
       –
       noch
       nie
       hatte
       sie
       von
       einer
       Gruppe
       gehört,
      die
       sich
       so
       nannte.
     

     
      Als
       sie
       es
       endlich
       bis
       hinauf
       in
       ihr
       Büro
       geschafft
       hatte,
      schenkte
       sie
       sich
       einen
       Whisky
       ein
       und
       zündete
       eine
       Zigarette
      an.
       Rauchend
       saß
       sie
       in
       ihrem
       Arbeitssessel
       und
       blickte
       auf
      das
       sommerliche
       Stockholm
       hinaus.
       Ihr
       Hände
       zitterten.
     

     
      Hast
       du
       Angst?
       Die
       Stimme
       ihrer
       Mutter
       schien
       ihr
       Hirn
      auszufüllen.
       Ja,
       sie
       hatte
       Angst.
       Die
       zwei
       Artikel,
       die
       sie
       über
      die
       rechte
       Musikszene
       geschrieben
       hatte,
       waren
       eine
      Kriegserklärung
       an
       alle
       gewaltbereiten
       Extremisten
       gewesen,
      die
       sich
       dort
       tummelten.
       Diese
       Leute
       standen
       nicht
       nur
       auf
      Black
       Metal,
       sondern
       auch
       auf
       Satanismus,
       Rassismus
       und
      nordische
       Primitivmythologie.
       Diese
       Leute
       schwelgten
       in
       einer
      blutrünstigen
       Weltherrschafts-Ideologie
       und
       scheuten
       nicht
      davor
        zurück,
        Kirchen
        anzuzünden,
        Brandsätze
        in
      Redaktionsbüros
       zu
       werfen,
       und
       Pfarrer,
       Autoren
       und
      Künstler
       zu
       ermorden.
     

     
      Natürlich
       hatte
       sie
       Angst.
     

     
      Beryl
       rief
       bei
       der
       Polizei
       an.
       Man
       versprach
       ihr,
       zwei
       Beamte
      vorbeizuschicken.
     

     
      Sie
       rief
       in
       den
       Redaktionen
       von
       Expressen
       und
       Aftonbladet
      an.
       Man
       empfahl
       ihr,
       sofort
       die
       Polizei
       anzurufen,
       einen
      Artikel
       über
       diese
       Morddrohung
       zu
       schreiben
       und
       danach
      Urlaub
       zu
       nehmen
       und
       für
       mindestens
       vier
       Wochen
       außer
      Landes
       zu
       gehen.
       Beryl
       bedankte
       sich
       und
       legte
       auf.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nach
       einer
       knappen
       Stunde
       klingelten
       zwei
       Beamte
       der
      Stockholmer
       Kripo.
       Beryl
       erzählte
       von
       ihren
       Recherchen
       und
      wann
       und
       wie
       sie
       den
       Brief
       gefunden
       hatte.
       Weil
       sie
       den
       Brief
      nicht
       aus
       der
       Hand
       geben
       wollte,
       fotografierten
       die
       Männer
      ihn.
       Sie
       baten
       um
       Kopien
       von
       Beryls
       Zeitungsartikel
       über
       die
      rechte
       Musikszene,
       ließen
       sie
       ein
       Protokoll
       unterschreiben
       und
      fragten,
       ob
       sie
       einen
       Antrag
       auf
       Personenschutz
       stellen
       wolle.
      Beryl
       wollte.
     

     
      Am
       späten
       Nachmittag
       zogen
       die
       Kripobeamten
       wieder
       ab.
      Beryl
       fühlte
       sich
       maßlos
       allein.
       Statt
       zu
       ihrer
       Mutter
       und
       Lotta
      zu
       gehen,
       stürzte
       sie
       sich
       in
       die
       Arbeit.
       Gegen
       Mitternacht
      machte
       sie
       eine
       Flasche
       Weißwein
       auf,
       gegen
       drei
       Uhr
       zog
       sie
      die
       vorletzte
       Nil
       aus
       der
       Zigarettenschachtel
       und
       zündete
       sie
      an.
       Wohl
       zum
       hundertsten
       Mal
       las
       sie
       den
       Drohbrief.
       »Unsere
      Geduld
       ist
       zu
       Ende.
       Du
       wirst
       nie
       mehr
       über
       Dinge
       schreiben,
       von
      denen
       du
       nichts
       verstehst
       …«
     

     
      Das
       Telefon
       läutete,
       Lotta
       war
       am
       Apparat.
       »Sie
       haben
       eine
      Katze
       getötet,
       mitten
       im
       Konzert.«
       Lottas
       Stimme
       klang
       müde
      und
       angewidert.
       »Es
       sah
       so
       aus,
       als
       hätte
       die
       Katze
       sich
       auf
       die
      Bühne
       verlaufen,
        aber
       wahrscheinlich
       war
       es
       eine
      Inszenierung.
       Sie
       muss
       schon
       halb
       betäubt
       gewesen
       sein,
       sonst
      hätte
       Haiken
       Möller
       sie
       nicht
       mit
       seinem
       Bass
       erschlagen
      können.«
     

     
      »Wer
       ist
       Haiken
       Möller?«
       Beryl
       hatte
       den
       Namen
       noch
       nie
      gehört.
     

     
      »Der
       Frontmann
       von
       Mjöllnir.
       Er
       nennt
       sich
       Thor,
       sein
      Kampfname
       …«
     

     
      »Kampfname?«
     

     
      »…
       dann
       hat
       er
       der
       Katze
       die
       Kehle
       durchgeschnitten
       und
      alle
       fünf
       haben
       sich
       mit
       ihrem
       Blut
       beschmiert
       …«
     

     
      »Wo
       bist
       du?«
     

     
      »Bei
       Carsten.
       Das
       Publikum
       tobte,
       jemand
       muss
       die
       Polizei
      benachrichtigt
       haben,
       fast
       zwanzig
       Beamte
       lösten
       das
       Konzert
      auf.
       Diese
       Leute
       sind
       krank,
       die
       Fans
       genauso
       wie
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Musiker.
       Ich
       hab
       ein
       paar
       Texte
       aus
       den
       Mitschnitten
      herausgeschrieben,
       warte
       …«
       Beryl
       hörte
       Papier
       rascheln.
      »Hier
       zum
       Beispiel:
       ›Wir
       warten
       auf
       einen
       anderen
       Morgen,
      auf
       den
       Morgen
       der
       zerbrochenen
       Schädel,
       auf
       den
       Morgen
      der
       blutigen
       Gesichter,
       auf
       den
       Morgen,
       an
       dem
       sich
       giftige
      Schatten
       erheben
       werden.
       Ja,
       auf
       das
       Morgengrauen
       der
      Unmenschlichkeit
       warten
       wir.‹
       Bist
       du
       noch
       dran,
       Mama?«
     

     
      »Ja,
       ich
       höre.«
     

     
      »Oder
       das
       hier:
       ›Blutengel,
       Schwarzengel,
       leih
       mir
       dein
      Licht!
       Todeskraft
       schick
       mir,
       den
       Himmel
       zerbrich!
       Brich
       an
      und
       brenne,
       o
       Götternacht,
       gib
       Lokis
       Kriegern
       die
       blutige
      Macht
       …
       !‹«
     

     
      »Lokis
       Krieger?«
       Eine
       Eiskralle
       legte
       sich
       um
       Beryls
       Herz.
      »Bist
       du
       ganz
       sicher,
       Lotta?
       Ist
       da
       wirklich
       von
       Lokis
       Kriegern
      die
       Rede
       gewesen?«
     

     
      »Klar
       bin
       ich
       sicher!
       Oder
       das
       hier:
       ›Feuer,
       Feuer,
       Feuertod!
      Feuer
       und
       Tod
       in
       der
       Zentralstation!
       Feuer
       und
       Tod
       in
       der
      Krönungskirche!
       Feuer
       und
       Tod
       auf
       Gamla
       Stan!
       Feuer
       und
      Tod
       –
       wir
       jubeln!
       Feuer
       und
       Tod
       …‹!«
     

     
      »Es
       reicht!«
       Beryls
       Hand
       schwitzte
       am
       Telefon.
       Sie
       starrte
      auf
       das
       rote
       Kuvert.
       »Danke,
       Herzchen!
       Schick
       mir
       die
       Texte
      bitte
       per
       E-Mail!«
     

     
      Nach
       dem
       Gespräch
       hockte
       Beryl
       wie
       gelähmt
       am
      Schreibtisch
       ihres
       Arbeitszimmers.
       Stand
       die
       Gruppe
       Mjöllnir
      also
       in
       Verbindung
       mit
       den
       Wahnsinnigen,
       die
       ihr
       die
      Morddrohung
       geschickt
       hatten,
       mit
       Lokis
       Kriegern?
       Wieder
      entfaltete
       sie
       den
       verdammten
       Brief.
       Du
       bekommst
       keine
       Chance
      mehr,
       dazuzulernen
       …
     

     
      Beryl
       schenkte
       sich
       den
       letzten
       Schluck
       Wein
       aus
       der
      Flasche
       ein,
       zündete
       die
       letzte
       Zigarette
       an.
       Sie
       dachte
       an
       den
      Vorschlag
       der
       beiden
       Chefredakteure:
       drei
       Wochen
       Urlaub.
     

     
      Sie
       dachte
       an
       Matt
       Drax:
       drei
       Tage
       entfesselte
       Leidenschaft
      bis
       zur
       Besinnungslosigkeit.
       Und
       jetzt
       klopfte
       der
       Tod
       an.
     

     
      Vielleicht
       sollte
       ich
       ein
       paar
       Wochen
       nach
       Berlin
       gehen,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dachte
       Beryl
       bitter.
       Ihr
       Mund
       war
       trocken.
       Das
       Foto
       der
      ermordeten
       Journalistin
       von
       marsmusic
       stand
       ihr
       vor
       Augen.
      Die
       Buchstaben
       des
       Drohbriefes
       stachen
       wie
       Dornen
       in
       ihr
      Hirn:
       …
       höre
       unser
       Urteil:
       Tod
       durch
       den
       Stahl.
     

     
      Beryl
       wusste
       genau,
       was
       das
       bedeutete.
       Es
       bedeutete
       eine
      durchgeschnittene
       Kehle.
     

     
      Juli
       2071
      Mörderisch,
       diese
       Kälte!
       Und
       wie
       mühsam,
       die
       tägliche
       Suche
       nach
      Brennstoff!
       Noch
       können
       wir
       das
       Feuer
       im
       Foyer
       des
       Schlosses
      aufrecht
       erhalten,
       doch
       wie
       lange
       noch?
       Jeden
       Tag
       ziehen
       drei
      Gruppen
       aus
       jeweils
       mindestens
       sechs
       Schneeläuferinnen,
       Scouts
      und
       Schlittenfahrern
       in
       Schnee
       und
       Eis
       hinaus,
       um
       nach
       Holz
      Kadavern,
       altem
       Kot
       und
       Öl
       zu
       suchen.
     

     
      Die
       Versorgungslage
       ist
       besser,
       als
       wir
       beim
       letzten
       Vollmond
      noch
       befürchten
       mussten.
       Aus
       dem
       großen
       Eisloch
       haben
       wir
       in
       den
      vergangenen
       Wochen
       viel
       mehr
       Fische
       gezogen
       als
       im
       Jahr
       zuvor.
      Hin
       und
       wieder
       bringen
       die
       Falken
       ein
       paar
       Leckerbissen
       vorbei.
      Und
       die
       Kartoffeln
       im
       Stockwerk
       über
       dem
       Feuer
       wachsen
       wieder
      besser.
       Noch
       reicht
       es
       für
       alle
       78
       Mäuler,
       die
       wir
       hier
       zu
       stopfen
      haben.
       Und
       solange
       das
       Feuer
       brennt,
       mache
       ich
       mir
       nicht
       allzu
      viele
       Sorgen.
     

     
      Die
       Nordexpedition
       hat
       schlechte
       Nachrichten
       mit
       nach
       Hause
      gebracht.
       Das
       Eis
       bedeckt
       inzwischen
       ganz
       Våsterbotten.
     

     
      Die
       Expeditionsleiterin,
       eine
       kluge
       und
       erfahrene
       Eisspäherin,
      glaubt,
       dass
       es
       mit
       jedem
       Jahr
       ein
       wenig
       schneller
       nach
       Süden
      kriecht.
       Wenn
       es
       so
       weitergehe,
       sagt
       sie,
       wird
       es
       im
       nächsten
       oder
      übernächsten
       Juli
       Östersund
       erreichen.
     

     
      Vor
       drei
       Tagen
       haben
       wir
       meine
       Mutter
       bestattet.
       Abseits
       des
      Fischloches
       haben
       wir
       ein
       kleines
       Loch
       ins
       Eis
       geschlagen
       und
       sie
      dem
       Meer
       übergeben.
       So
       hatte
       Mutter
       Vatta
       es
       sich
       gewünscht
       –
       sie
      wollte
       im
       Tod
       bei
       der
       Großen
       Astrid
       sein
       und
       bei
       Max,
       dem
       Vater
      meiner
       jüngeren
       Schwestern
       Karena
       und
       Ustred.
       Und
       bei
       ihrer
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Mutter,
       die
       ich
       nie
       kennen
       lernte.
       Seit
       ich
       die
       Chronik
       selbst
      weiterschreiben
       muss,
       lese
       ich
       öfter
       in
       den
       ältesten
       Aufzeichnungen.
      Dort
       beschreibt
       die
       Große
       Astrid,
       wie
       sie
       ihre
       Tochter
       Beryl
       dem
      Meer
       übergab.
     

     
      Beryla
       Nordström
       in
       der
       Frauenchronik
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      5
     

     
      Ingrid
     

     
      September
       2011
      An
       einem
       verregneten
       Tag
       Mitte
       September
       hockte
       Lasse
       im
      Fernsehzimmer
       der
       geschlossenen
       Abteilung
       der
       Psychiatrie
      Stockholm-Süd.
       Seit
       zehn
       Tagen
       behandelten
       sie
       ihn
       hier
      wegen
       akuter
       Psychose;
       seit
       zehn
       Tagen
       gelang
       es
       ihm,
       einen
      treuherzigen
     

     
      Blick
     

     
      aufzusetzen,
     

     
      wenn
     

     
      er
     

     
      die
      Medikamenteneinnahme
       simulierte.
       Er
       hatte
       eine
       Mulde
       unter
      einem
       zur
       Hälfte
       abgebrochenen
       Backzahn.
       Blitzschnell
      konnte
       er
       die
       Tablette
       dort
       verschwinden
       lassen,
       während
      man
       ihm
       das
       Wasser
       zum
       Hinunterspülen
       reichte.
     

     
      Der
       Sessel
       rechts
       von
       ihm
       war
       leer,
       links
       von
       ihm
       saß
       Loki.
      Im
     

     
      Fernseher
     

     
      lief
     

     
      die
     

     
      Computeranimation
     

     
      eines
      Kometeneinschlags.
       »Schrammt
       ganz
       schön
       nah
       an
       uns
       vorbei,
      was?«,
       murmelte
       Lasse.
       Loki
       schwieg.
       »Wird
       er
       uns
      erwischen,
       der
       Brocken?«
       Loki
       schwieg.
       Er
       schwieg
       immer,
      und
       doch
       wusste
       Lasse
       zu
       jeder
       Zeit,
       was
       Loki
       dachte,
       fühlte
      und
       wollte.
       Jetzt
       zum
       Beispiel
       fühlte
       er
       grimmige
      Befriedigung,
       und
       was
       er
       dachte,
       war
       folgendes:
       Verlass
       dich
      drauf,
       dass
       er
       uns
       erwischt.
     

     
      »Ragnarök.«
       Im
       Sessel
       rechts
       von
       Lasse
       saß
       plötzlich
       einer
      und
       deutete
       auf
       die
       Mattscheibe.
       Er
       hatte
       langes,
       hellgraues
      Haar
       und
       war
       in
       einen
       schwarzen
       Ledermantel
       gehüllt.
       An
      seiner
       Rechten
       baumelte
       an
       einem
       brüchigen
       Lederriemen
       ein
      schwarz
       lackierter
       Stahlhelm
       aus
       dem
       zweiten
       Weltkrieg.
     

     
      »Wie
       ›Ragnarök‹?«
       Lasse
       begriff
       nicht
       gleich.
     

     
      »Da.«
       Wieder
       deutete
       der
       Mann
       auf
       den
       Fernsehschirm.
      Dort
       wurde
       per
       Computeranimation
       eine
       Flutwelle
       simuliert,
      die
       von
       einem
       Einschlagsort
       im
       Meer
       aus
       über
       die
       Erde
       raste.
      »Loki
       präsentiert
       ihnen
       die
       Rechnung.
       Die
       Götterdämmerung
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      kommt.
       Es
       geht
       zu
       Ende
       mit
       Banken,
       Bossen
       und
       Bullen.
      Schlusspfiff.«
     

     
      Lasse
       musterte
       den
       Grauhaarigen
       erschrocken.
       Er
       roch
       nach
      Tabak,
       Öl
       und
       Leder.
       Loki
       roch
       nie
       nach
       irgendetwas.
       »Bist
       du
      auch
       ein
       Krieger
       Lokis?«,
       fragte
       Lasse
       leise.
     

     
      »Korrekt.«
       Zum
       ersten
       Mal
       sah
       der
       Mann
       Lasse
       in
       die
      Augen,
       aber
       nur
       für
       den
       Bruchteil
       einer
       Sekunde
       –
       seine
      Augäpfel
       zuckten
       seltsam
       nervös
       hin
       und
       her.
       »Ich
       heiße
      Ansgar,
       doch
       nenn
       mich
       Gauti.
       Alle
       nennen
       mich
       Gauti.
      Heimdall
       und
       der
       Graf
       schicken
       mich.«
     

     
      »Gauti?«
       Verwirrung
       ergriff
       Lasse
       Larson.
       »Heimdall?
       Das
      sind
       doch
       Asen
       …?«
       Nach
       und
       nach
       dämmerte
       es
       ihm.
      »Sigur!«
     

     
      »Korrekt.
       Kampfnamen.
       Und
       ich,
       Gauti,
       gehöre
       zum
       Kreis
      um
       Mjöllnir
      .
       Zu
       Thor.
       Ist
       mein
       kleiner
       Bruder.«
       Lasse
       nickte
      stumm.
       »Seit
       der
       Graf
       dich
       aufgenommen
       hat,
       nennen
       wir
       uns
      auch
       offiziell
       ›Lokis
       Krieger‹.«
       Der
       Mann,
       der
       sich
       ›Gauti‹
      nannte,
       griff
       in
       die
       Innentasche
       seines
       Mantels
       und
       zog
       ein
      rotes
       Kuvert
       heraus.
       »Ich
       bin
       gesandt
       worden,
       um
       dir
       deinen
      Kampfnamen
       zu
       bringen.
       Hier
       ist
       er.«
       Stumm
       vor
       Staunen
      nahm
       Lasse
       das
       Kuvert.
     

     
      Loki
       neben
       ihm
       starrte
       auf
       den
       Fernsehschirm,
       wo
       der
      Komet
       durchs
       All
       raste.
       Er
       fand
       gut,
       was
       geschah;
       dass
       der
      Graf
       einen
       Boten
       zu
       ihm
       schickte,
       dass
       Lasse
       einen
      Kampfnamen
       bekam,
       und
       all
       das
       –
       Loki
       fand
       es
       sehr
       gut;
      Lasse
       spürte
       es.
     

     
      Gauti
       sah
       nach
       links
       und
       rechts.
       Sie
       waren
       allein
       im
      Fernsehzimmer,
       keine
       Schritte
       hallten
       über
       den
       Gang.
       Rasch
      drückte
       er
       Lasse
       einen
       Zellophanbeutel
       voller
       Marihuana
       in
      den
       Schoß.
       »Hier
       ist
       was
       Gutes
       zum
       Rauchen.«
       Er
       beugte
       sich
      dicht
       an
       Lasses
       Ohr.
       »In
       drei
       Tagen,
       am
       Sonntagmorgen
      zwischen
       vier
       und
       fünf,
       halt
       dich
       bereit.
       Da
       holen
       wir
       dich
      raus.«
       Er
       stand
       auf
       und
       rauschte
       aus
       dem
       Fernsehzimmer.
     

     
      Später
       hockte
       Lasse
       unter
       dem
       offenen
       Toilettenfenster
       auf
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dem
       Klodeckel
       und
       drehte
       sich
       eine
       Zigarette
       aus
       Gras.
       Loki
      war
       nicht
       da,
       aber
       das
       machte
       nichts;
       auf
       seine
       Weise
       war
       er
      immer
       da.
       Als
       Schatten,
       als
       Fliege,
       als
       Blitz
       in
       Lasses
       Hirn.
      Man
       wusste
       ja,
       wie
       genial
       Loki
       darin
       war,
       seine
       Gestalt
       zu
      ändern.
       Lasse
       zündete
       die
       Zigarette
       an
       und
       sog
       den
       Rauch
       tief
      in
       die
       Lunge.
       Sogar
       im
       Rauch
       einer
       Zigarette
       konnte
       Loki
      anwesend
       sein.
     

     
      Lasse
       zitterte
       und
       war
       sehr
       erregt.
       Etwas
       schnürte
       ihm
       die
      Kehle
       zu
       und
       er
       musste
       heftig
       atmen.
       Dennoch
       fühlte
       er
       sich
      irgendwie
       geborgen.
     

     
      Er
       zog
       das
       rote
       Briefkuvert
       aus
       der
       Gesäßtasche
       seines
      Jogginganzugs.
       Sein
       Kampfname
       stand
       darauf
       –
       Fenrir
      .
     

     
      Dieser
       Name
       war
       es,
       der
       ihn
       so
       erregte:
       Fenrir,
       der
       Wolf.
       Mit
      zitterndem
       Atem
       sog
       er
       den
       Rauch
       ein.
       Fenrir
       war
       Lokis
       Sohn.
      Was
       bedeutete
       dieser
       Kampfname
       anderes,
       als
       dass
       Loki
       ihn
      als
       Sohn
       adoptiert
       hatte?
       Die
       freudige
       Erregung
       steigerte
       sich
      zur
       Euphorie.
       Lasse
       lachte
       laut.
       Er
       würde
       wachsen
       wie
       Fenrir,
      er
       würde
       befreit
       werden
       wie
       Fenrir,
       und
       wie
       Fenrir
       würde
       er
      dem
       höchsten
       der
       Götter
       seine
       Götterdämmerung
       bereiten!
     

     
      Lasse
       sprang
       auf.
       Kichernd
       trommelte
       er
       mit
       den
       Fäusten
      gegen
       Tür
       und
       Kacheln.
       Die
       Euphorie
       sprengte
       ihm
       schier
       den
      Brustkorb.
       Er
       schlug
       sich
       auf
       die
       Brust
       und
       lachte
       wiehernd.
     

     
      »Lasse?«
       Schritte
       näherten
       sich.
       »Bist
       du
       hier,
       Lasse?«
       Die
      Nachtschwester!
       Lasse
       nahm
       noch
       einen
       Zug,
       öffnete
       den
      Klodeckel
     

     
      und
     

     
      versenkte
     

     
      die
     

     
      halb
     

     
      gerauchte
      Marihuanazigarette
       in
       der
       Schüssel.
       »Was
       rauchst
       du
       da,
      Lasse?«
       Die
       Nachtschwester
       klopfte
       an
       die
       Toilettentür.
       »Mach
      auf!«
       Kichernd
       drückte
       Lasse
       die
       Spüle,
       zerriss
       den
       roten
      Briefbogen
       und
       steckte
       ihn
       sich
       in
       den
       Mund.
       Niemand
       durfte
      seinen
       wahren
       Namen
       erfahren!
       Niemand,
       der
       nicht
       zu
       Lokis
      Kriegern
       gehörte!
     

     
      Draußen
       telefonierte
       die
       Nachtschwester
       mit
       einem
       Arzt
      oder
       einem
       Pfleger.
       Lasse
       kaute,
       kicherte,
       schluckte,
       lachte,
      riss
       die
       Tür
       auf.
       »Lasse
       …!«
       Aus
       großen
       Augen
       starrte
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nachtschwester
       ihn
       an.
       Noch
       nie
       war
       ihm
       aufgefallen,
       wie
      sehr
       sie
       seiner
       großen
       Schwester
       Linda
       ähnelte.
       »Komm,
      Lasse,
       ich
       bring
       dich
       in
       dein
       Zimmer.«
       Sie
       redete
       so
       sanft
       und
      leise,
       als
       fürchtete
       sie
       ihn
       zu
       erschrecken.
       Loki
       stand
       hinter
       ihr,
      sein
       Blick
       sprach
       von
       Rache
       und
       Tod.
       Die
       Nachtschwester
      fasste
       seinen
       Arm.
       »Komm
       schon.«
       Er
       rührte
       sich
       nicht
       von
      der
       Schwelle
       der
       Toilette.
       Der
       Papiergeschmack
       in
       seinem
      Mund
       war
       süßlich.
       »Hast
       du
       denn
       deine
       Tabletten
       nicht
      genommen?«,
       fragte
       die
       Nachtschwester
       plötzlich.
       Lasse
      brüllte,
       sprang
       sie
       an
       und
       würgte
       sie.
     

     
      Sekunden
       später,
       als
       sie
       schon
       bewusstlos
       war,
       stürmten
       ein
      Arzt
       und
       drei
       Pfleger
       in
       die
       Toilette.
       Lasse
       schlug
       sie
       alle
      nieder.
       Fünf
       weitere
       Pfleger
       eilten
       herbei.
       Einem
       gelang
       es,
      Lasse
       eine
       Spritze
       zu
       verpassen.
       Als
       er
       nach
       Stunden
       zu
       sich
      kam,
       lag
       er
       mit
       Gurten
       gefesselt
       in
       der
       Gummizelle.
     

     
      Es
       fing
       damit
       an,
       dass
       Söderblum
       ein
       Gedicht
       auf
       dem
      Schreibtisch
       seines
       Enkels
       fand.
       Jedenfalls
       hielt
       er
       es
       auf
       den
      ersten
       Blick
       für
       ein
       Gedicht.
       Ein
       Textblock
       aus
       kurzen
       Zeilen,
      untereinander
       und
       in
       die
       Mitte
       des
       Blattes
       geschrieben
       –
      konnte
       man
       das
       nicht
       als
       Gedicht
       bezeichnen?
       Ein
       modernes
      Gedicht
       eben.
     

     
      Söderblum
       trat
       an
       den
       Schreibtisch.
       Nun
       gut,
       es
       hatte
       keine
      Strophen,
       das
       Gedicht,
       und
       offensichtlich
       auch
       keine
       Reime.
      Söderblum
       hatte
       es
       nicht
       so
       mit
       moderner
       Dichtung,
       aber
       dass
      sie
       zuweilen
       ohne
       Reim
       und
       Strophen
       auskam,
       das
       wusste
       er
      schon.
     

     
      Das
       Blatt
       mit
       dem
       Gedicht
       lag
       vor
       dem
       eingeschalteten
      Computermonitor.
       Söderblum
       stutzte
       –
       das
       Textbild
       auf
       dem
      Monitor
       glich
       dem
       auf
       dem
       Papier.
       Offenbar
       hatte
       Kai
       –
       so
      hieß
       Söderblums
       ältester
       Enkel
       –
       das
       Gedicht
       ausgedruckt.
     

     
      Neugierig
       machten
       Söderblum
       zunächst
       nur
       einzelne
       Worte
      des
       Gedichtes,
       die
       ihm
       sofort
       ins
       Auge
       stachen,
       ohne
       den
       Text
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gelesen
       zu
       haben.
       Diese
       Worte
       würden
       ihm
       in
       jedem
       Text
      auffallen,
       denn
       sie
       stammten
       aus
       der
       Bibel.
       Als
       lutherischer
      Pfarrer
       schlug
       Söderblum
       fast
       täglich
       die
       Bibel
       auf.
       Allerdings
      standen
       da
       Worte
       auf
       dem
       Papier,
       die
       er
       vor
       allem
       in
       eher
      unguten
       Zusammenhängen
       zu
       lesen
       gewohnt
       war:
       Sodom,
      Ninive,
       Babylon.
       Und
       ungut
       klang
       auch
       der
       Titel
       des
       Gedichts:
      Böse
       Tage.
     

     
      Neugierig
       geworden,
       nahm
       er
       das
       Blatt
       hoch
       und
       las
      murmelnd:
     

     
      Bitterböse
       Tage
       sollt
       ihr
       sehen,
     

     
      Nächte,
       bitterböse.
     

     
      Sodom
       und
       Gomorrha,
     

     
      Babylon
       und
       Ninive
       –
     

     
      es
       ist
       Zeit
       für
       euch,
     

     
      erhebt
       euch
       aus
       dem
       Schutt.
     

     
      Jede
       Grenze
       sollt
       ihr
       übertreten,
     

     
      Blut,
       Ekstase,
       Schmerz
       und
       Hass!
     

     
      Heil
       und
       Lust
       euch
       bösen
       Städten:
     

     
      Sodom
       und
       Gomorrha,
       Heil!
     

     
      Heil
       Babylon
       und
       Ninive!
     

     
      es
       ist
       Zeit
       für
       euch,
     

     
      erhebt
       euch
       aus
       Walhall!
     

     
      Überzieht
       die
       morsche
       Welt
     

     
      mit
       Feuer,
       Pech
       und
       Schwefel,
     

     
      mit
       Geschrei,
       Gewalt
       und
       Tod!
     

     
      Wir
       sind
       die
       Bürger
       Sodoms
       und
       Gomorrhas,
      Babylons
       und
       Ninives!
     

     
      Es
       ist
       Zeit
       für
       uns,
     

     
      aus
       der
       Hölle
       stehen
       wir
       auf!
     

     
      Söderblum
       ließ
       das
       Blatt
       sinken
       und
       schluckte.
       Sprachlos
      starrte
       er
       den
       Monitor
       an.
       Jemand
       nahm
       ihm
       das
       Blatt
       aus
       der
      Hand,
       Kai.
       Söderblum
       sah
       ihm
       ins
       bleiche,
       spitze
       Gesicht.
       Kai
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wich
       seinem
       Blick
       aus.
       »Woher
       hast
       du
       das,
       Junge?«
     

     
      »Aus
       dem
       Internet.«
     

     
      »Von
       wem
       stammt
       das?«
     

     
      »Von
       Mjöllnir
      .«
     

     
      »Mjöllnir?«
       Das
       Wort
       kannte
       Söderblum
       nur
       im
      Zusammenhang
       mit
       gewissen
       Sagen,
       in
       denen
       ein
       alter
       Gott
      namens
       Thor
       mit
       einem
       Hammer
       herumwarf.
       Der
       Hammer
      hieß
       Mjöllnir,
       wenn
       Söderblum
       sich
       recht
       erinnerte.
       »Wer
      nennt
       sich
       so?«
     

     
      »Eine
       Musikband.«
       Kai
       drückte
       sich
       an
       seinem
       Großvater
      vorbei
       und
       ließ
       sich
       in
       seinen
       Schreibtischstuhl
       fallen.
     

     
      »Woher
       kennst
       du
       die
       Musik?«
     

     
      »Von
       Ingrid.«
     

     
      »Ingrid
       Tyndal?«
     

     
      »Ja.
       Lass
       mich
       jetzt
       bitte
       allein,
       Großvater.
       Ich
       muss
       mich
      noch
       auf
       die
       Physikklausur
       morgen
       vorbereiten.«
     

     
      Was
       sollte
       Söderblum
       tun?
       Kai
       war
       siebzehn
       Jahre
       alt.
       Mit
      betretener
       Miene
       verließ
       Söderblum
       das
       Zimmer
       seines
      Enkels.
     

     
      Ingrid
       Tyndal
       kannte
       er
       gut.
       Er
       kannte
       fast
       jeden
       gut
       hier
       in
      Charlottenberg,
       es
       lebten
       schließlich
       nur
       ein
       paar
       tausend
      Menschen
       in
       dem
       kleinen
       Ort
       an
       der
       Grenze
       zu
       Norwegen.
      Ingrid
       Tyndal
       kannte
       er
       deswegen
       gut,
       weil
       sie
       regelmäßig
       zur
      Sonntagsschule
       gekommen
       war.
       Und
       danach
       in
       seine
      Bibelgruppe
       für
       junge
       Leute.
       Bis
       vor
       einem
       halbem
       Jahr.
      Söderblum
       begann
       zu
       ahnen,
       warum
       Ingrid
       nicht
       mehr
       zur
      Bibelgruppe
       kam.
     

     
      Er
       blieb
       in
       der
       Küchentür
       stehen.
       Seine
       Schwiegertochter
      räumte
       das
       Abendbrotgeschirr
       ab.
       Einmal
       in
       der
       Woche
       aß
      Söderblum
       bei
       seinem
       ältesten
       Sohn
       zu
       Abend;
       seit
       sieben
      Jahren,
       seit
       seine
       Frau
       gestorben
       war.
       »Ihr
       müsst
       mit
       eurem
      Sohn
       reden«,
       sagte
       er.
       »Er
       hört
       schlechte
       Musik.«
     

     
      Söderblums
       Schwiegertochter
       lachte
       bitter
       auf.
       »Sprich
       mit
      einer
       Schildkröte
       über
       Strindberg,
       Jan!«
       Söderblum
       antwortete
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nichts.
       Er
       nahm
       sich
       vor,
       Ingrid
       Tyndal
       in
       ihrem
       Elternhaus
       zu
      besuchen.
     

     
      Seit
       dreiundzwanzig
       Jahren
       war
       Jan
       Söderblum
       Pfarrer
       in
      Charlottenberg,
       einem
       Teilort
       der
       Gemeinde
       Eda.
       Die
       Welt
      hatte
       sich
       verändert,
       seit
       er
       sein
       Amt
       in
       dem
       kleinen
       Ort
      angetreten
       hatte,
       weiß
       Gott!
       Und
       Söderblum
       war
       der
       Letzte,
      der
       kein
       Verständnis
       dafür
       hatte,
       dass
       es
       die
       Jugend
       in
       die
      größeren
       Städte
       zog,
       dass
       sie
       neue
       Musik
       hörte,
       dass
       sie
       sich
      modisch
       anzog
       und
       merkwürdige
       Menschen
       verehrte,
       die
       er
      nicht
       kannte
       –
       Medienstars,
       Idole,
       nannte
       man
       sie
       nicht
       so?
      Doch
       als
       Ingrid
       Tyndals
       Mutter
       ihm
       zwei
       Tage
       später
       die
       Tür
      zu
       Ingrids
       Mädchenzimmer
       öffnete,
       verschlug
       es
       ihm
       erst
      einmal
       die
       Sprache.
       Das
       Zimmer
       war
       schwarz,
       verqualmt,
      kaum
       beleuchtet,
       und
       es
       lief
       derart
       laute
       Musik
       darin,
       dass
      Söderblum
       die
       Ohren
       dröhnten.
     

     
      »Der
       Herr
       Pastor
       will
       dich
       sprechen,
       Ingrid!«
       Elke
       Tyndal
      bedachte
       Söderblum
       mit
       einem
       sorgenvollen
       Blick.
       Sie
       hatte
      ihm
       ihre
       Ängste
       um
       die
       einzige
       Tochter
       anvertraut
       und
       ihm
      flüsternd
       gestanden,
       wie
       froh
       sie
       war,
       dass
       er
       kam.
       Nun
      schloss
       sie
       die
       Tür
       und
       ließ
       ihn
       allein
       mit
       Ingrid,
       der
      hämmernden
       Musik
       und
       dem
       jungen
       Mann,
       der
       neben
       Ingrid
      auf
       dem
       Bett
       saß.
       Söderblum
       nahm
       jedenfalls
       an,
       dass
       es
       ein
      junger
       Mann
       war.
       Sein
       Gesicht
       war,
       nun
       ja,
       irgendwie
      weiblich
       und
       zudem
       weiß
       und
       schwarz
       geschminkt.
     

     
      An
       den
       Wänden
       hingen
       schwarze
       Tücher
       und
       Bilder
       von
      bärtigen
       Männern
       mit
       Zöpfen.
       Einige
       waren
       ebenfalls
       schwarz
      und
       weiß
       geschminkt,
       andere
       trugen
       gehörnte
       Helme
       und
      erinnerten
       auch
       sonst
       an
       Wikinger.
       Einer
       schnitt
       eine
       Furcht
      erregend
       grimmige
       Miene
       und
       drohte
       mit
       einem
       Hammer.
       Ein
      schwarzes
       Netz
       bedeckte
       fast
       die
       ganze
       Zimmerdecke.
       Die
      Glühbirne
       darüber
       war
       rot
       gefärbt.
       Rauchschwaden
       zogen
      durch
       den
       Raum.
       Der
       Rauch
       roch
       süßlich.
       Viele
       Kerzen
      brannten.
       Schleppende
       Rhythmen
       donnerten
       aus
       großen
      schwarzen
       Boxen.
       Eine
       Männerstimme
       krächzte
       dazu.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Was
       woll'n
       Sie?«
       Ingrid
       stellte
       die
       Musik
       ein
       wenig
       leiser.
      Sie
       versuchte
       erst
       gar
       nicht,
       Freude
       über
       Söderblums
       Besuch
      zu
       heucheln.
     

     
      Ingrid
       war
       eine
       große,
       durchaus
       kräftig
       gebaute
       junge
       Frau
      mit
       ausgeprägten
       weiblichen
       Formen.
       Sie
       hatte
       langes
      hennarotes
       Haar,
       große
       grüne
       Augen,
       und
       ein
       herber
       Zug
      dominierte
       ihr
       hübsches
       Gesicht.
       Schwarze
       Ringe
       glänzten
      unter
       ihren
       Augen,
       auch
       die
       Lippen
       hatte
       sie
       sich
       schwarz
      geschminkt.
       Sie
       trug
       schwarze
       Netzstrümpfe,
       zerrissen,
       einen
      schwarzen
       Lederrock,
       und
       eine
       zerrissene
       rote
       Bluse.
       Auf
       dem
      Ansatz
       ihre
       Brüste
       hing
       ein
       Drudenfuß
       an
       einer
       Kupferkette.
     

     
      »Ich
       hab
       Sie
       was
       gefragt!«
       Mit
       der
       Fernbedienung
       senkte
      Ingrid
       die
       Lautstärke
       des
       Bassgehämmers
       und
       Gekrächzes
      noch
       weiter.
       »Was
       woll'n
       Sie
       von
       mir?«
     

     
      »Ich
       …«
       Söderblum
       musste
       ein
       paar
       Mal
       tief
       durchatmen,
      bevor
       seine
       Stimme
       ihm
       gehorchte.
       »Du
       kommst
       nicht
       mehr
       in
      den
       Bibelclub
       …
       da
       dachte
       ich,
       ich
       schau
       mal
       nach
       dir.«
       Beide
      beäugten
       ihn
       feindselig.
       »Ist
       das
       dein
       Freund?«
       Keine
      Antwort.
       »Hallo
       …«
       Söderblum
       versuchte
       zu
       lächeln.
       Der
      Bursche
       richtete
       sich
       auf
       und
       nickte
       kurz.
       Das
       blonde
      Langhaar
       rutschte
       ihm
       aus
       der
       Stirn,
       eine
       Tätowierung
       wurde
      sichtbar:
       666.
       Erschrocken
       wich
       Söderblum
       zurück.
     

     
      »Stimmt,
       ich
       komme
       nicht
       mehr
       in
       den
       Bibelclub«,
       sagte
      Ingrid
       kühl.
       »Ich
       will
       nichts
       mehr
       zu
       tun
       haben
       mit
       Gott
       und
      Jesus
       und
       so.«
     

     
      Söderblum
       traute
       seinen
       Ohren
       nicht.
       »Bitte
       …?«
       Solche
      Worte
       hatte
       er
       noch
       nie
       in
       Charlottenberg
       gehört,
       in
       der
      ganzen
       Gemeinde
       Eda
       nicht.
       »Aber
       Ingrid
       …«
     

     
      Er
       dachte
       an
       seinen
       Enkel
       Kai
       und
       daran,
       dass
       er
       ähnlich
      Musik
       hörte.
       Vielleicht
       dieselbe.
     

     
      »Ich
       will
       nichts
       mehr
       zu
       tun
       haben
       mit
       euch
       Christen!«,
      zischte
       Ingrid.
       »Ich
       werd
       bald
       achtzehn.
       Dann
       tret
       ich
      endgültig
       aus
       der
       Kirche
       aus.«
     

     
      Söderblum
       starrte
       sie
       an.
       Körperlich
       spürte
       er
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ablehnung,
       die
       ihm
       von
       ihr
       entgegenschlug.
       Er
       deutete
       auf
      den
       Anhänger
       zwischen
       ihren
       weißen
       Brüsten.
       »Weißt
       du,
      dass
       so
       ein
       Drudenfuß
       ein
       Zeichen
       des
       Bösen
       ist?«
       Er
       zeigte
      auf
       die
       Stirn
       des
       Burschen.
       »Und
       diese
       Zahl
       da,
       das
       ist
       die
      Zahl
       des
       Tieres
       aus
       …«
     

     
      Der
       Bursche
       sprang
       an
       Ingrid
       vorbei
       aus
       dem
       Bett,
       streckte
      ihm
       die
       Hand
       mit
       gerecktem
       kleinen
       Finger
       und
       Zeigefinger
      entgegen
       und
       zischte:
       »Verpiss
       dich,
       Pfaffe!«
     

     
      Wie
       ein
       geprügelter
       Hund
       schlich
       Söderblum
       sich
       aus
       dem
      Haus.
     

     
      Nach
       diesem
       Besuch
       bei
       Ingrid
       Tyndal
       überschlugen
       sich
      die
       Ereignisse:
       Söderblums
       Enkel
       Kai
       blieb
       unerlaubt
       drei
      Tage
       und
       zwei
       Nächte
       von
       zu
       Hause
       fern.
       Er
       war
       nach
      Göteborg
       gereist,
       um
       ein
       Konzert
       der
       Gruppe
       Mjöllnir
       zu
      besuchen.
       Ein
       paar
       Tage
       später
       schlug
       Ingrid
       Tyndal
       ein
      Mädchen
       aus
       dem
       Bibelclub
       krankenhausreif.
       Das
       Mädchen
      hatte
       sie
       in
       der
       Schule
       wegen
       ihrer
       zerrissenen
       schwarzen
      Kleidung
       und
       ihrer
       satanistischen
       Symbole
       verspottet.
       Und
      dann,
       eines
       Sonntagmorgens,
       prangte
       in
       roter
       Farbe
       und
       fast
      einen
       Meter
       hoch
       die
       Zahl
       666
       an
       der
       Wand
       der
       lutherischen
      Kirche
       von
       Charlottenberg.
     

     
      Noch
       am
       gleichen
       Abend
       ließ
       sich
       Söderblum
       von
       einigen
      Jungens
       des
       Bibelclubs
       erklären,
       wie
       man
       im
       Internet
      recherchiert.
       In
       der
       folgenden
       Woche
       lernte
       er
       Dinge
       kennen,
      die
       er
       bisher
       nur
       aus
       dem
       Radio
       oder
       der
       Zeitung
       kannte.
      Black
       Metal
       zum
       Beispiel,
       oder
       Scream
       Metal;
       oder
       die
      Musikgruppe
       Mjöllnir,
       oder
       Lokis
       Krieger;
       oder
       die
       Artikel
       der
      Journalistin
       Beryl
       Nordström.
     

     
      Am
       Sonntag
       drauf
       predigte
       er
       über
       all
       diese
       schrecklichen
      Dinge.
       Vierzig
       Männer
       und
       Frauen
       saßen
       unter
       seiner
       Kanzel;
      fast
       doppelt
       so
       viele
       wie
       sonst.
       Das
       lag
       gewiss
       an
       dem
      Kometen,
       über
       den
       alle
       Welt
       sich
       seit
       neuestem
       das
       Maul
      zerriss.
       Doch
       der
       interessierte
       Söderblum
       herzlich
       wenig,
       er
      hatte
       andere
       Sorgen.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gleich
       nach
       dem
       Gottesdienst
       setzte
       er
       sich
       an
       seinen
      Schreibtisch
       und
       verfasste
       eine
       Warnung
       an
       alle
       Eltern
       der
      Gemeinde
       Eda,
       so
       betitelte
       er
       den
       Text.
       Bis
       tief
       in
       die
       Nacht
      hinein
       schrieb
       der
       lutherische
       Pfarrer
       Jan
       Söderblum
       an
       seiner
      Warnung
       vor
       teuflischer
       Musik,
       verdorbenen
       Texten,
       bösen
      Symbolen
       und
       rechtsextremer
       Sektiererei.
     

     
      Mit
       jedem
       neuen
       Satz
       hob
       er
       einen
       weiteren
       Spatenstich
      seines
       eigenen
       Grabes
       aus
       und
       ahnte
       es
       nicht
       einmal.
     

     
      Lasse
       hätte
       nicht
       gedacht,
       dass
       sie
       so
       hartnäckig
       sein
       konnten
      in
       der
       Psychiatrie.
       Sie
       schienen
       sich
       tatsächlich
       in
       den
       Kopf
      gesetzt
       zu
       haben,
       ihn
       für
       den
       Rest
       seiner
       Tage
       in
       der
      Gummizelle
       einzusperren.
       Immer
       wenn
       diese
       Vorstellung
       ihn
      überfiel,
       begann
       er
       erneut
       zu
       schreien
       und
       zu
       toben.
     

     
      Das
       Gefühl
       für
       Zeit
       büßte
       er
       schon
       nach
       wenigen
       Stunden
      ein
       –
       vielleicht
       lag
       das
       an
       den
       Medikamenten,
       die
       sie
       ihm
      spritzten
       –
       doch
       seinen
       Willen
       konnten
       sie
       nicht
       brechen.
       Loki
      kauerte
       die
       ganze
       Zeit
       neben
       der
       verschlossenen
       Tür.
       Was
      sollte
       ihm
       denn
       passieren?
     

     
      Einmal
       glaubte
       er
       das
       Gesicht
       seiner
       Mutter
       im
       Sichtfenster
      der
       Tür
       zu
       erkennen.
       Er
       begann
       erneut
       zu
       brüllen,
       warf
       sich
      gegen
       die
       Tür,
       spuckte
       auf
       das
       Sichtfenster
       und
       fletschte
       die
      Zähne
       wie
       ein
       wütender
       Hund.
       Prompt
       stürmten
       sie
       zu
       viert
      in
       die
       Gummizelle
       und
       verpassten
       ihm
       eine
       Spritze.
     

     
      Wie
       sieben
       Wochen
       kamen
       ihm
       die
       siebzig
       Stunden
       in
      dieser
       grenzenlosen
       Einsamkeit
       zwischen
       den
       Gummiwänden
      vor,
       und
       noch
       viele
       Jahre
       später,
       als
       längst
       die
      immerwährende
       Nacht
       und
       die
       Eiszeit
       eingesetzt
       hatten,
       fuhr
      er
       schreiend
       im
       Schlaf
       hoch,
       wenn
       er
       von
       diesen
       Stunden
      träumte.
       Die
       ganze
       Zeit
       aber
       vergaß
       er
       in
       keinem
       Augenblick
      seinen
       Kampfnamen
       –
       Fenrir,
       der
       Wolf
       –
       und
       das
       Versprechen
      Gautis:
       In
       drei
       Tagen
       holen
       wir
       dich
       hier
       raus.
     

     
      Und
       dann
       kam
       eine
       Stunde,
       in
       der
       die
       Tür
       aufgeschlossen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wurde
       und
       sie
       nicht
       hereinstürmten,
       um
       ihm
       eine
       Spritze
       zu
      verpassen.
       Ein
       Arzt
       betrat
       die
       Gummizelle,
       das
       schon,
       doch
       er
      hatte
       es
       nicht
       eilig,
       ging
       seltsam
       steif
       und
       hielt
       den
       Blick
      gesenkt,
       als
       wusste
       er
       nicht,
       was
       er
       hier
       zu
       suchen
       hatte.
     

     
      Der
       Mann
       hinter
       ihm
       aber
       wusste
       es.
       Er
       drückte
       dem
       Arzt
      den
       Lauf
       einer
       Pistole
       in
       den
       Nacken,
       zischte
       unfreundliche
      Worte
       und
       schien
       mächtig
       unter
       Druck
       zu
       stehen.
       Er
       trug
      einen
       schwarzen
       Ledermantel
       und
       einen
       schwarz
       lackierten
      Wehrmachtshelm.
       Es
       war
       Gauti.
     

     
      Gauti
       zwang
       den
       Arzt,
       Lasses
       Gurtfesseln
       zu
       öffnen.
       Als
      Lasse
       aufstand,
       ungläubig
       seine
       Glieder
       bewegte
       und
       zur
       Tür
      hinkte,
       erschoss
       Gauti
       den
       Arzt.
     

     
      Mit
       der
       Pistole
       wies
       Lasses
       Befreier
       ihm
       den
       Weg
       aus
       der
      Klinik.
       Vier
       weitere
       Krieger
       Lokis
       tauchten
       unverhofft
       aus
      Zimmern
       und
       Gängen
       auf,
       zwei
       in
       Ledermänteln,
       einer
       mit
      schwarzer
       Maske
       und
       einer
       in
       der
       Uniform
       eines
       privaten
      Wachdienstes.
       Auf
       dem
       Weg
       von
       der
       Gummizelle
       zum
      nächtlichen
       Parkplatz
       sah
       Lasse
       eine
       tote
       Nachtschwester,
      einen
       toten
       Arzt,
       zwei
       gefesselte
       und
       geknebelte
       Pfleger
       und
      einen
       toten
       Pförtner.
     

     
      Sie
       rannten
       zu
       einem
       alten
       VW-Bus.
       Am
       Steuer
       wartete
       ein
      rothaariger,
       schmächtiger
       Mann.
       »Schön,
       dich
       wieder
       zu
      sehen«,
       sagte
       er,
       als
       sie
       Lasse
       hinter
       ihn
       in
       den
       Passagierraum
      schoben.
       Es
       war
       Sigur.
       »Jetzt
       geht
       es
       los!«
       Sigur
       startete
       den
      Motor.
       »Jetzt
       geht
       es
       richtig
       los!«
     

     
      In
       der
       Woche,
       nachdem
       sie
       die
       Morddrohung
       erhalten
       hatte,
      beriet
       sich
       Beryl
       Nordström
       mit
       ihren
       engsten
       Freunden,
       vor
      allem
       mit
       ihrer
       Mutter
       Astrid.
       Danach
       beschloss
       sie,
       ein
       paar
      Wochen
       unterzutauchen.
     

     
      Die
       Polizei
       stellte
       zwar
       drei
       Beamten
       ab,
       die
       sie
       im
      Schichtdienst
       rund
       um
       die
       Uhr
       bewachten
       –
       einer
       von
       ihnen
      hatte
       einen
       Falken
       dabei,
       der
       ihm
       auf
       der
       Schulter
       saß
       –,
       doch
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      der
       Einsatzleiter
       gab
       Beryl
       unmissverständlich
       zu
       verstehen,
      dass
     

     
      der
     

     
      personalaufwändige
     

     
      Personenschutz
     

     
      kein
      Dauerzustand
       sein
       konnte.
     

     
      »Ich
       muss
       nach
       Berlin«,
       erklärte
       sie
       Lotta
       während
       des
      Frühstücks
       am
       Tag
       vor
       ihrer
       Abreise.
     

     
      »Warum?«
     

     
      »Eine
       Tagung
       investigativer
       Journalisten.«
       Beryl
       rührte
       in
      ihrem
       Kaffee
       herum,
       während
       sie
       die
       Geschichte
       erzählte.
       Sie
      war
       eine
       schlechte
       Lügnerin
       und
       vermied
       es,
       Lotta
       in
       die
      Augen
       zu
       sehen.
       »Zwei
       alte
       Hasen
       unserer
       Branche
       aus
       den
      USA
       werden
       dabei
       sein.
       Die
       wollte
       ich
       immer
       schon
       kennen
      lernen.«
     

     
      »Wie
       lang
       wirst
       du
       weg
       sein,
       Mama?«
     

     
      Beryl
       zuckte
       mit
       den
       Schultern.
       »Vielleicht
       zwei
       Wochen,
      vielleicht
       drei?«
       Astrid
       saß
       bei
       ihnen
       am
       Tisch.
       Ihr
       hatte
       Beryl
      sofort
       die
       ungeschminkte
       Wahrheit
       gesagt:
       Sie
       wollen
       mich
      töten,
       Ma,
       hatte
       sie
       gesagt,
       ich
       sollte
       also
       eine
       Zeitlang
       von
       der
      Bildfläche
       verschwinden
       –
       was
       meinst
       du?
       Lotta
       mit
       den
       harte
      Fakten
       zu
       konfrontieren,
       wagte
       sie
       nicht.
       Sie
       glaubte,
       ihre
      Tochter
       würde
       sterben
       vor
       Angst.
     

     
      »Drei
       Wochen
       Tagung?«
       Lotta
       grinste.
       »Ich
       könnte
       wetten,
      dass
       da
       ein
       Kerl
       dahinter
       steckt.«
       Ihre
       entspannte
       Reaktion
      überraschte
       Beryl.
       Lotta
       stand
       auf,
       schnappte
       sich
       ihre
      Schultasche
       und
       beugte
       sich
       zu
       Beryl
       herunter,
       um
       sie
       zu
      küssen.
       »Du
       musst
       ja
       mächtig
       verliebt
       sein,
       wenn
       du
       so
       ein
      Geheimnis
       um
       den
       Kerl
       machst.«
     

     
      Beryl
       schnürte
       es
       das
       Herz
       zusammen.
       Sie
       stand
       auf,
      drückte
       ihre
       Tochter
       an
       sich
       und
       küsste
       sie.
       Tränen
       stiegen
       ihr
      in
       die
       Augen.
       »Ich
       bin
       stolz
       auf
       dich,
       Kleines«,
       sagte
       sie
       in
      einem
       Anflug
       heftiger
       Gefühlswallung.
       »Und
       ich
       hab
       dich
      sehr
       lieb,
       hörst
       du?«
     

     
      »Hey,
       Mama!«
       Lotta
       löste
       sich
       aus
       der
       unerwartet
      stürmischen
       Umarmung.
       Sie
       lächelte
       zwar,
       doch
       ein
      verständnisloses
       Staunen
       stand
       in
       ihren
       schönen
       Zügen.
       »Seit
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wann
       so
       sentimental?
       Der
       Kerl
       scheint
       dir
       ja
       mächtig
       den
       Kopf
      verdreht
       zu
       haben.«
       Sie
       küsste
       ihre
       Großmutter
       und
       ging
       zur
      Tür.
       »Wenn
       du
       zurückkommst,
       Mama,
       musst
       du
       mir
       aber
       alles
      erzählen.
       Und
       dann
       reden
       wir
       auch
       über
       meine
       Zukunft!«
     

     
      »Deine
       Zukunft?«
       Beryl
       traute
       ihren
       Ohren
       nicht.
       Verwirrt
      schaute
       sie
       ihre
       Mutter
       an.
       Astrid
       hob
       nur
       ratlos
       die
       Achsel.
     

     
      »Ja.«
       Lotta
       hatte
       schon
       die
       Klinke
       in
       der
       Hand.
       »Ich
       überlege
      mir,
       ob
       ich
       zu
       Carsten
       ziehe.«
       Sie
       winkte.
       »Tschüss!«
       Weg
       war
      sie.
     

     
      Vergeblich
       hatte
       Beryl
       ein
       paar
       Mal
       versucht,
       Matt
       Drax
       in
      Berlin
       zu
       erreichen.
       Offenbar
       hielt
       er
       sich
       nur
       wenige
       Stunden
      in
       der
       Nacht
       in
       seinem
       Berliner
       Apartment
       auf.
       Oder
       er
       hatte
      seine
       Urlaubsreise
       noch
       nicht
       beendet.
       Von
       einer
       Sekretärin
      seines
       Kommandeurs
       wusste
       sie
       jedoch,
       dass
       er
       Ende
       der
      Woche
       wieder
       auf
       dem
       Luftwaffenstützpunkt
       von
       Berlin-
      Köpenick
       zurück
       erwartet
       wurde.
       Aus
       irgendeinem
       Grund
      besaß
       der
       Amerikaner
       keinen
       Anrufbeantworter;
       vermutlich
      hätte
       Beryl
       sowieso
       nicht
       drauf
       gesprochen.
       Sein
       Handy
       schien
      er
       nicht
       zu
       benutzen.
       Irgendwann
       gab
       Beryl
       es
       auf,
       kaufte
       sich
      einen
       Stadtplan
       von
       Berlin,
       notierte
       die
       persönlichen
       Daten
      von
       Matt
       Drax
       darauf,
       und
       fuhr
       los.
     

     
      Bei
       der
       Polizei
       hatte
       sie
       sich
       abgemeldet;
       der
       zuständige
      Beamte
       war
       erleichtert
       gewesen.
       Sie
       fuhr
       nicht
       ins
       Blaue,
       sie
      hatte
       gründlich
       recherchiert
       und
       kannte
       Drax'
       Adresse
       und
       die
      Adresse
       seiner
       Dienststelle
       in
       Berlin-Köpenick.
       Sogar
       den
      Namen
     

     
      seiner
     

     
      Berliner
     

     
      Stammkneipe
     

     
      hatte
     

     
      sie
      herausgefunden:
       Zwiebelfisch.
     

     
      Der
       Gedanke
       an
       Lotta
       bereitete
       ihr
       ein
       schlechtes
       Gewissen.
      Es
       war
       nicht
       richtig,
       sein
       eigenes
       Kind
       anzulügen.
       Dennoch:
       Je
      weiter
       sie
       sich
       von
       Stockholm
       entfernte,
       desto
       leichter
       wurde
      ihr
       ums
       Herz.
     

     
      Die
       rote
       Brief
       mit
       der
       Morddrohung
       erschien
       ihr
       bald
       wie
      ein
       verblassendes
       Bild
       aus
       einem
       bösen
       Traum,
       Lokis
       Krieger
      wie
       eine
       geheimnisvolle
       Räuberbande
       aus
       Tausend-und-einer-
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Nacht.
       Nach
       zwei
       Stunden
       Autobahn
       gelang
       es
       ihr,
       den
      Drohbrief
       zu
       vergessen
       und
       die
       Angst
       zu
       verdrängen.
     

     
      Ihre
       Gedanken
       kreisten
       um
       Lotta.
       Hätte
       sie
       ihr
       doch
       die
      Wahrheit
       sagen
       sollen?
       Doch
       wie
       viel
       Angst
       hätte
       sie
       Lotta
      damit
       ausgesetzt!
       Ihre
       Tochter
       war
       doch
       noch
       nicht
       einmal
      siebzehn!
     

     
      Ständig
       musste
       sie
       an
       die
       Abschiedsszene
       denken,
       an
       Lottas
      Ankündigung,
       mit
       ihr
       über
       Auszugspläne
       zu
       sprechen.
      Konnte
       es
       denn
       wirklich
       wahr
       sein,
       dass
       sie
       zu
       diesem
      musterhaften,
       glatten
       Jüngelchen
       ziehen
       wollte?
       Das
       schien
      Beryl
       so
       gar
       nicht
       zu
       ihrer
       eigensinnigen
       und
       auf
       persönliche
      Unabhängigkeit
       bedachten
       Tochter
       zu
       passen.
       Auf
       einmal
      bohrte
       sich
       ein
       erschreckender
       Gedanke
       in
       ihre
       Grübeleien
       –
      sollte
       Lotta
       etwa
       schwanger
       sein
       …?
     

     
      An
       einer
       Raststätte
       fuhr
       sie
       von
       der
       E
       22,
       tankte
       und
       rief,
      während
       sie
       einen
       Kaffee
       trank,
       ihre
       Mutter
       in
       der
       Praxis
       an.
      Aufgeregt
       schilderte
       sie
       Astrid
       ihren
       Verdacht.
       Doch
       die
      winkte
       ab:
       Lotta
       könne
       gar
       nicht
       schwanger
       sein,
       sie
      persönlich
       habe
       ihr
       erst
       im
       vergangenen
       Monat
       wieder
       eine
      Packung
       Antibabypillen
       verschrieben.
     

     
      Einigermaßen
       beruhigt
       kaufte
       Beryl
       eine
       neue
       Schachtel
       Nil
      und
       verließ
       das
       Restaurant,
       um
       zum
       Parkplatz
       zu
       gehen.
       Ein
      Mädchen
       sprach
       sie
       an,
       als
       sie
       ihren
       Wagen
       öffnete.
       Ihr
       Freund
      hätte
       sie
       im
       Streit
       hier
       an
       der
       Raststätte
       sitzen
       lassen
       und
       sei
      allein
       weitergefahren;
       ihr
       Handy
       läge
       noch
       in
       seinem
       Auto,
       sie
      könne
       ihre
       Familie
       nicht
       anrufen,
       und
       ob
       Beryl
       sie
       bis
       zur
      nächsten
       Ausfahrt
       mitnehmen
       könnte;
       von
       dort
       aus
       sei
       es
      nicht
       mehr
       weit
       bis
       zu
       ihrem
       Elternhaus.
     

     
      Beryl
       betrachtete
       die
       junge
       Frau.
       Sie
       war
       groß,
       alles
       andere
      als
       zierlich,
       hatte
       langes
       dichtes
       Haar,
       rot
       gefärbt.
       Obwohl
      Beryl
       sie
       auf
       höchstens
       achtzehn
       oder
       neunzehn
       Jahre
      schätzte,
       besaß
       sie
       schon
       ausgeprägte
       weibliche
       Rundungen.
      Etwas
       Frühreifes
       ging
       von
       ihr
       aus.
       Sie
       trug
       schwarze
      Netzstrümpfe,
       einen
       schwarzen
       Pullover
       über
       schwarzen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Lederhosen
       und
       eine
       Lederjacke.
       Ihre
       grünen
       Augen
       waren
      verheult.
     

     
      Beryl
       zögerte.
       Sie
       hätte
       der
       jungen
       Frau
       einfach
       ihr
       Handy
      zur
       Verfügung
       stellen
       können,
       zumal
       die
       Fremde
       ihr
       auf
      Anhieb
       unsympathisch
       war.
       Doch
       irgendwie
       tat
       sie
       Beryl
       leid.
      Der
       Gedanke
       an
       Lotta
       war
       es
       schließlich,
       der
       den
       Ausschlag
      gab:
       Beryl
       stellte
       sich
       plötzlich
       vor,
       irgendein
       Kerl
       würde
       Lotta
      einfach
       so
       auf
       einer
       Raststätte
       aussetzen.
       »Okay«,
       sagte
       sie.
      »Bis
       zur
       nächsten
       Ausfahrt
       kann
       ich
       Sie
       mitnehmen.
       Steigen
      Sie
       ein.«
     

     
      »Vielen
       Dank!«
       Die
       junge
       Frau
       nahm
       neben
       ihr
       Platz.
       »Das
      ist
       wirklich
       sehr
       nett
       von
       Ihnen.«
     

     
      Beryl
       fuhr
       von
       der
       Raststätte
       zurück
       auf
       die
       E
       22.
       »Wie
      heißen
       Sie?«
     

     
      »Ingrid.«
     

     
      »Wie
       alt
       sind
       Sie?«
     

     
      »Siebzehn,
       bald
       achtzehn.«
     

     
      Nicht
       viel
       älter
       als
       Lotta,
       dachte
       Beryl.
       »Wie
       heißt
       die
      Ausfahrt?«
     

     
      »Elleholm.«
     

     
      »Hier.«
       Beryl
       reichte
       ihr
       das
       Handy.
       »Rufen
       Sie
       Ihre
       Familie
      an.
       Jemand
       soll
       Sie
       an
       der
       Ausfahrt
       abholen.«
     

     
      »Danke.«
       Die
       junge
       Frau
       namens
       Ingrid
       tippte
       eine
      Nummer
       ins
       Handy
       und
       sprach
       kurz
       darauf
       mit
       jemandem,
      den
       sie
       »Sigur«
       nannte.
       Sie
       erzählte
       von
       einem
       Streit
       mit
       einem
      gewissen
       Ansgar
       und
       vereinbarte
       einen
       Treffpunkt
       an
       einem
      Waldparkplatz
       in
       der
       Nähe
       der
       Ausfahrt.
       »Mein
       Bruder
       holt
      mich
       ab«,
       sagte
       sie.
     

     
      Ein
       paar
       Minuten
       später
       tauchte
       der
       Name
       »Elleholm«
       auf
      einem
       Schild
       auf,
       das
       die
       Ausfahrt
       ankündigte.
       Beryl
       war
      erleichtert,
       denn
       die
       Gegenwart
       des
       Mädchens
       behagte
       ihr
      nicht.
       Warum
       war
       das
       Gespräch
       mit
       ihrem
       Bruder
       so
       kurz
      ausgefallen?
       Und
       den
       Streit
       mit
       ihrem
       Ansgar
       –
       hatte
       sie
       den
      nicht
       seltsam
       emotionslos
       geschildert?
       Zu
       emotionslos
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      jedenfalls
       für
       eine
       Siebzehnjährige.
     

     
      Beklemmendes
       Schweigen
       herrschte
       auf
       einmal.
       Nur,
       um
       es
      nicht
       spüren
       zu
       müssen,
       schaltete
       Beryl
       das
       Autoradio
       ein.
       »…
      selbstverständlich
       erschreckt
       uns
       die
       Möglichkeit
       eines
      Kometeneinschlags«,
       übersetzte
       eine
       Männerstimme
       einen
       im
      Hintergrund
     

     
      englisch
     

     
      sprechenden
     

     
      Mann,
     

     
      einen
      Wissenschaftler
       vermutlich.
       »In
       unserem
       begrenzten
       Horizont
      existiert
       so
       ein
       astronomisches
       Ereignis
       doch
       gar
       nicht,
       nur
       in
      Science-fiction-Filmen
       schlagen
       Kometen
       ein,
       verstehen
       Sie?
      Gemessen
       an
       den
       Zeitspannen
       des
       Universums
       haben
       wir
       das
      Zeitbewusstsein
       einer
       Eintagsfliege.
       Wenn
       alle
       zehntausend
      Jahre
       mal
       ein
       kleiner
       Fünfzig-Meter-Brocken
       einschlägt,
       alle
      sechzig,
       siebzig
       Millionen
       Jahre
       mal
       ein
       großer
       Meteorit
       wie
      der,
       der
       eine
       so
       vitale
       und
       weit
       verbreitete
       Gattung
       wie
       die
      Dinosaurier
       ausgelöscht
       hat,
       dann
       ist
       das,
       aus
       der
       Perspektive
      des
       Kosmos
       betrachtet,
       vollkommen
       normal
       –
       nur
       eben
       nicht
      für
       die
       Eintagsfliegen
       …«
     

     
      Beryl
       schaltete
       aus;
       die
       Stimme
       nervte
       sie,
       das
       Thema
      sowieso.
       Sie
       ging
       vom
       Gas,
       setzte
       den
       Blinker
       und
       fuhr
       von
      der
       Autobahn.
       »Wie
       weit
       ist
       es
       bis
       zu
       dem
       Parkplatz?«
       Für
      einige
       Augenblicke
       gestattete
       ein
       Stück
       waldfreie
       Küste
       den
      Blick
       auf
       die
       Ostsee.
     

     
      »Keine
       zwei
       Minuten.«
     

     
      »Ich
       wende
       dort
       und
       setz
       dich
       bei
       der
       Gelegenheit
       ab.«
     

     
      »Danke.
       Kann
       ich
       eine
       Zigarette
       haben?«
       Ingrid
       blinzelte
      auf
       die
       blaue
       Schachtel
       auf
       der
       Mittelkonsole.
       Beryl
       nickte,
      und
       Ingrid
       zog
       eine
       Nil
       aus
       der
       Schachtel.
       Aus
       ihrer
      Lederjacke
       angelte
       sie
       ein
       Feuerzeug.
       Ihre
       Hand
       zitterte,
       als
       sie
      die
       Zigarette
       anzündete.
       Beryl
       beobachtete
       es
       aus
       den
      Augenwinkeln.
       »Da
       vorn
       ist
       es
       schon!«
       Ingrid
       deutete
       durch
      die
       Windschutzscheibe.
     

     
      Zwei
       Motorradfahrer
       tauchten
       im
       Rückspiegel
       auf.
       Beryl
      dachte
       sich
       zunächst
       nichts
       dabei,
       doch
       als
       sie
       auf
       dem
      Waldparkplatz
       stoppte,
       brüllten
       plötzlich
       Motoren
       auf
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zwei
       weitere
       Motorräder
       rasten
       aus
       einem
       Waldweg
       auf
       ihren
      Volvo
       zu.
       Wie
       ein
       Eishagel
       schlug
       die
       Einsicht,
       in
       eine
       Falle
      getappt
       zu
       sein,
       in
       ihr
       Hirn
       ein.
     

     
      Sie
       trat
       aufs
       Gas,
       riss
       das
       Steuer
       herum
       –
       der
       Wagen
       machte
      einen
       Satz,
       knallte
       gegen
       ein
       am
       Boden
       liegendes
       Motorrad,
      der
       Motor
       soff
       ab.
       Ein
       großer
       Mann
       in
       schwarzem
      Ledermantel
       und
       mit
       langem
       blonden
       Haar
       sprang
       plötzlich
      aus
       dem
       Gestrüpp.
       Ein
       Messer
       funkelte
       in
       seiner
       Faust,
       ein
      goldener
       Ring
       in
       seinem
       rechten
       Nasenflügel.
     

     
      Blitzschnell
       griff
       Beryl
       hinter
       sich,
       riss
       ihren
       Rucksack
       vom
      Rücksitz
       und
       tastete
       nach
       ihrer
       Pistole.
       Auch
       von
       der
       Straße
      her
       hörte
       sie
       Motorengebrüll.
       Die
       beiden
       Motorradfahrer,
       die
      sie
       im
       Rückspiegel
       gesehen
       hatte,
       fuhren
       auf
       den
       Parkplatz.
     

     
      Auf
       einmal
       blitzte
       eine
       Messerklinge
       in
       der
       Faust
       des
      Mädchens
       auf.
       Mit
       dem
       Ellbogen
       wehrte
       Beryl
       den
       Angriff
       ab,
      erwischte
       die
       Pistole,
       riss
       sie
       aus
       dem
       Rucksack.
       Das
       Mädchen
      schrie
       auf.
       »Sie
       ist
       bewaffnet!«
       Es
       stieß
       die
       Beifahrertür
       auf
      und
       ließ
       sich
       aus
       dem
       Volvo
       fallen.
     

     
      Die
       Fahrertür
       wurde
       aufgerissen.
       Beryl
       warf
       sich
       auf
       den
      Beifahrersitz
       und
       zielte
       auf
       einen
       bärtigen
       Kerl
       mit
       einem
      Elektroschocker
       in
       der
       Faust.
     

     
      Sie
       drückte
       ab.
     

     
      Es
       machte
       klick,
       sonst
       geschah
       nichts.
       Wie
       ein
       heißer
      Schmerz
       bohrte
       die
       Enttäuschung
       sich
       aus
       Beryls
       Bauch
       in
      ihren
       Brustkorb
       –
       sie
       hatte
       vergessen,
       das
       Magazin
       in
       die
      Waffe
       zu
       stecken
       …
     

     
      Ein
       Stromschlag
       lähmte
       ihre
       Beine.
       Jemand
       griff
       in
       ihr
       Haar,
      riss
       ihren
       Kopf
       zurück.
       Rohe
       Hände
       traktierten
       sie,
       zerrten
       sie
      aus
       dem
       Wagen,
       hielten
       ihr
       den
       Mund
       zu,
       schleppten
       sie
       in
      den
       Wald
       und
       rissen
       ihr
       die
       Kleider
       vom
       Leib
       …
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Januar
       2103
      Gestern
       haben
       wir
       meine
       Mutter
       Ustred
       den
       Gerfalken
       übergeben.
      Es
       war
       ein
       ungewöhnlich
       heller
       Tag
       –
       man
       sah
       fast
       so
       weit,
       wie
       man
      einen
       Speer
       werfen
       kann.
       Meine
       Tante
       Karena
       ist
       zu
       alt,
       um
       die
      Führung
       zu
       übernehmen,
       ihre
       Töchter
       und
       unsere
       Nichten
       krank,
       zu
      jung
       oder
       ungeeignet,
       also
       haben
       sie
       mich
       heute
       zur
       Ersten
      Eisspäherin
       und
       Jägerin
       gewählt.
       Eine
       gute
       Wahl,
       wahrhaftig!
     

     
      Das
       Feuer
       brennt,
       das
       Eis
       kriecht
       langsamer
       voran,
       seit
       es
      Stockholm
       erreicht
       hat,
       zwei
       Eisbärmutanten
       sind
       während
       der
      letzten
       beiden
       Monde
       in
       unsere
       Fallen
       gegangen,
       und
       im
      vergangenen
       Jahr
       wurden
       sieben
       Mädchen
       geboren.
       Sollten
       wir
      nicht
       dankbar
       sein?
       Wahrhaftig,
       das
       sollten
       wir!
     

     
      Kurz
       nach
       dem
       letzten
       Vollmond
       fanden
       zwei
       Schneeläuferinnen
      Spuren
       von
       Fremden
       im
       Schnee.
       Vor
       drei
       Tagen
       stieß
       eine
       Gruppe
      unserer
       Jäger
       auf
       eine
       Erdmulde
       voller
       Erschlagener.
       Nur
       ein
       kleines
      Mädchen
       lebte
       noch,
       sie
       hatte
       sich
       unter
       ihrer
       toten
       Mutter
      versteckt.
       Die
       Jäger
       haben
       sie
       mit
       nach
       Walhall
       gebracht.
       Die
      Schlächter
       hätten
       Hundemutanten
       dabei
       gehabt,
       junge
       Frauen
      verschleppt,
       und
       hätten
       sich
       »Lokiraas
       Krieger«
       genannt.
       Mehr
       war
      nicht
       rauszukriegen
       aus
       der
       Kleinen.
       Nun,
       sollen
       sie
       kommen,
       die
      Schlächter,
       wir
       werden
       sie
       zu
       empfangen
       wissen!
     

     
      Jeden
       Tag
       lese
       ich
       in
       der
       Frauenchronik,
       und
       siehe
       –
       was
       lese
       ich
      da?
       Wir
       sind
       Königinnen,
       sprach
       die
       Große
       Astrid
       einst
       zu
       meiner
      Großtante
       Lotta.
       Fortan
       soll
       also
       die
       Erste
       Eisspäherin
       und
       Erste
      Jägerin
       eine
       Königin
       heißen
       und
       die
       Frauenchronik
       die
       Chronik
      der
       Königinnen.
       So
       will
       ich
       es,
       und
       so
       wird
       es
       geschehen!
       Über
      Lokiraas
       Krieger
       allerdings
       lese
       ich
       nur
       Böses
       in
       der
       Chronik.
     

     
      Astreeda
       in
       der
       Chronik
       der
       Königinnen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      6
     

     
      Lotta
     

     
      Oktober
       2011
      Feuchte
       stickige
       Luft
       schlug
       ihm
       aus
       dem
       Saal
       entgegen.
       Und
      Musik:
       wild,
       hämmernd,
       stählern.
       An
       die
       500
       Menschen
      hatten
       sich
       hier
       in
       der
       alten
       Sporthalle
       im
       Hafenviertel
       von
      Malmö
       versammelt.
       Auf
       einer
       Leinwand
       hinter
       der
       Bühne
       sah
      man
       Sterne
       leuchten
       und
       einen
       Kometen
       durchs
       All
       rasen.
     

     
      Lasse
       drängte
       nach
       rechts
       in
       die
       Menge
       hinein.
       Es
       hatte
      keinen
       Sinn,
       zwischen
       all
       den
       Leibern
       und
       Köpfen
       nach
       den
      Leuten
       zu
       suchen,
       mit
       denen
       er
       verabredet
       war.
       Er
       musste
       sich
      an
       der
       Wand
       entlang
       zur
       Backstage
       tasten.
     

     
      Seit
       Ende
       September
       wohnte
       er
       bei
       Sigur
       und
       dessen
       Mutter
      in
       einem
       Haus
       an
       der
       Küste
       südlich
       von
       Göteborg.
     

     
      Er
       hatte
       sich
       ein
       neues
       Motorrad
       gekauft,
       und
       trug
      Sonnenbrille
       und
       eine
       blonde
       Langhaarperücke,
       wenn
       er
      Sigurs
       Haus
       verließ.
       Sie
       hatten
       ihm
       eingeschärft,
       mit
      niemandem
       zu
       sprechen,
       der
       nicht
       zu
       Lokis
       Kriegern
       und
       dem
      Freundeskreis
       um
       Mjöllnir
       gehörte.
       Vor
       allem
       sollte
       er
       keinem
      Menschen
       erzählen,
       dass
       er
       Loki
       sehen
       konnte.
     

     
      Eine
       der
       beiden
       britischen
       Vorbands
       tobte
       vorn
       auf
       der
      Bühne
       herum.
       Witches
       of
       Your
       Majesty
       nannten
       sie
       sich.
       Ihre
      Musik
       hörte
       sich
       an,
       als
       würden
       sie
       den
       Dom
       von
       Stockholm
      über
       einer
       brüllenden
       Orgel
       zusammenstürzen
       lassen.
       Ein
      buntes
       Lichtgewitter
       zuckte
       über
       die
       Bühne,
       rote
       und
       blaue
      Nebelschwaden
       schwebten
       über
       in
       schwarzes
       Leder
       gehüllte
      oder
       halbnackte
       Männer
       und
       Frauen.
       Sie
       waren
       rot
       und
      schwarz
       und
       weiß
       geschminkt
       und
       schüttelten
       ihre
       dürren
      Körper,
       ihre
       Köpfe,
       ihre
       Lederfransen
       im
       Rhythmus
       des
       Basses
      und
       der
       Basstrommel.
       Eine
       wütende
       Stimme
       versuchte
      heulende
       Gitarrenläufe
       niederzukreischen.
       Es
       war
       dieser
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Stimme
       nicht
       anzuhören,
       ob
       sie
       einem
       Mann
       oder
       einer
       Frau
      gehörte.
     

     
      An
       der
       Seitenwand
       entlang
       arbeitete
       Lasse
       sich
       durchs
      Halbdunkle
       und
       an
       menschlichen
       Körpern
       vorbei.
       Die
       Leute
      beachteten
       ihn
       kaum.
       Manche
       wirkten
       apathisch,
       andere
      waren
       vollkommen
       vom
       Geschehen
       auf
       der
       Bühne
       gebannt.
      Die
       meisten
       zuckten
       oder
       schüttelten
       sich
       im
       Rhythmus
       der
      Musik.
       Einige
       hielten
       Wunderkerzen
       oder
       brennende
      Feuerzeuge
       über
       den
       Köpfen.
       Andere
       kreischten
       in
       ähnlicher
      Weise
       wie
       der
       Sänger
       der
       Witches
       of
       Your
       Majesty
       –
       oder
       war
       es
      doch
       eine
       Sängerin?
       –,
       wieder
       andere
       verbargen
       die
       Gesichter
      hinter
       vielfach
       beringten
       Händen.
       Zunächst
       vermutete
       Lasse,
      dass
       sie
       ihre
       Ergriffenheit
       verbergen
       wollten,
       doch
       nach
       und
      nach
       erschien
       ihm
       eine
       andere
       Erklärung
       weitaus
       schlüssiger:
      Sie
       konnten
       die
       Erhabenheit
       seines
       Anblicks
       nicht
       ertragen.
     

     
      Immer
       wieder
       blickte
       er
       über
       die
       Menge.
       Ein
       weißblonder
      Mann
       im
       roten
       Mantel
       hockte
       links
       am
       Bühnenrand
       neben
      dem
       Boxenturm.
       Loki.
       Lasse
       hatte
       erwartet,
       ihn
       hier
       zu
       sehen.
      Seine
       Nähe
       bestätigte
       ihn:
       Er,
       der
       Erste
       Krieger
       Lokis,
       erfüllte
      die
       Leute
       mit
       Ehrfurcht.
       Warum
       sonst
       wichen
       sie
       ihm
       so
       willig
      aus?
       Warum
       sonst
       legten
       sie
       die
       Hände
       über
       die
       Augen?
      Grelle
       Blitze
       zuckten
       durch
       sein
       Hirn,
       seine
       Augäpfel
       fühlten
      sich
       an,
       als
       wären
       sie
       geschwollen.
     

     
      Ein
       Mädchen
       stand
       plötzlich
       vor
       ihm,
       rothaarig
       und
       fast
       so
      groß
       wie
       er
       selbst.
       Sie
       dachte
       gar
       nicht
       daran,
       ihn
      vorbeizulassen.
       Das
       verwirrte
       Lasse
       beträchtlich;
       er
       blieb
      stehen.
       Aus
       großen
       grünen
       Augen
       sah
       die
       junge
       Frau
       ihn
       an.
      Lasses
       Mund
       wurde
       trocken,
       er
       schluckte
       und
       machte
      Anstalten
       zurückzuweichen.
       Die
       Frau
       aber
       hielt
       ihn
       fest
       und
      sagte
       etwas,
       das
       er
       wegen
       der
       lauten
       Musik
       nicht
       verstand.
      Plötzlich
       fasste
       sie
       ihn
       bei
       den
       Schultern,
       beugte
       sich
       an
       sein
      Ohr,
       und
       starr
       vor
       Schreck
       verstand
       Lasse
       die
       Worte:
       »Du
       bist
      Fenrir,
       nicht
       wahr?
       Wir
       warten
       schon
       auf
       dich!«
     

     
      Sofort
       wich
       alle
       Verkrampfung
       von
       Lasse.
       Er
       entspannte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sich,
       erwiderte
       ihr
       Lächeln
       und
       nickte.
       Das
       Mädchen
       nahm
      seine
       Hand
       und
       zog
       ihn
       durch
       die
       Menge
       zu
       einer
       der
       Türen,
      die
       neben
       der
       Bühne
       nach
       hinten
       führten.
       Lasse
       hatte
       das
      Gefühl
       zu
       schweben.
     

     
      Die
       Hand
       des
       Mädchens
       –
       um
       wie
       viel
       weicher
       sie
       war
       als
      die
       Hand
       seiner
       Mutter!
       Und
       ihre
       Stimme
       –
       um
       wie
       viel
      zärtlicher
       sie
       klang
       als
       die
       Stimme
       seiner
       Mutter!
       Und
       waren
      ihre
       Augen
       nicht
       ehrlicher
       und
       gütiger
       als
       die
       seiner
       Mutter
      und
       seiner
       Schwester
       zusammen?
     

     
      Die
       Musik
       erschien
       ihm
       plötzlich
       feierlich,
       ja
       sogar
       erhaben.
      Und
       war
       das
       nicht
       die
       angemessene
       Musik,
       um
       das
       Heer
       eines
      Kriegsgottes
       zur
       Entscheidungsschlacht
       zu
       sammeln?
       Klang
      das
       nicht
       wie
       die
       Hymne
       Lokis,
       der
       das
       Heer
       seiner
       Krieger
      hinter
       sich
       und
       seinen
       Kindern
       versammelte?
       Und
       wie
       hießen
      sie
       denn,
       seine
       Kinder?
       Sleipnir,
       das
       achtbeinige
       Pferd,
       ja,
      sicher!
       Und
       Hel,
       die
       Göttin
       des
       Todes
       und
       der
       Hölle,
       ganz
      genau!
       Und
       die
       Midgardschlange,
       auch
       die!
       Und
       wer
       fehlte
      noch?
       Wer
       war
       der
       mächtigste
       Spross
       des
       dämonischen
      Gottes?
       Fenrir,
       genau!
       Er,
       der
       schreckliche
       und
       unbesiegbare
      Wolf,
       der
       Odin
       töten
       und
       die
       Götterdämmerung
       besiegeln
      würde.
     

     
      Pauken,
       Becken,
       Bässe
       und
       Gitarren
       dröhnten,
       als
       wollten
      sie
       den
       jüngsten
       Tag
       einläuten.
       Es
       hörte
       sich
       an
       wie
       der
       Lärm
      eines
       Jumbojets,
       der
       im
       Landeanflug
       während
       eines
      nächtlichen
       Gewittersturms
       mit
       einem
       Schwarm
       Möwen
      kollidierte
       und
       dann
       in
       die
       Skyline
       einer
       Großstadt
       einbrach.
     

     
      Lasse
       erschrak
       auf
       einmal
       und
       blieb
       stehen.
       Ganz
       fest
       hielt
      er
       die
       Hand
       des
       Mädchens.
       Er
       zog
       sie
       zu
       sich.
       »Wer
       bist
       du?«
      Sie
       verstand
       ihn
       nicht
       gleich,
       machte
       ein
       fragendes
       Gesicht,
      und
       er
       rief
       lauter:
       »Wer
       bist
       du?!«
     

     
      Sie
       wandte
       sich
       um
       und
       umarmte
       ihn,
       ihre
       Lippen
      berührten
       sein
       Ohr.
       »Ingrid
       hieß
       ich
       früher.
       Doch
       seit
       meinem
      ersten
       siegreichen
       Kampf
       nennen
       sie
       mich
       ›Hel‹.«
     

     
      »Hel
       …?«
       Lasse
       glaubte
       zu
       träumen.
       »Du
       bist
       Hel
       …?«
       Seine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Schwester!
       Seine
       neue,
       seine
       wahre
       Schwester
       …
     

     
      Sie
       zog
       ihn
       weiter.
       Er
       schwebte
       hinter
       ihr
       her.
       Alles
       war
       gut.
      Er
       blickte
       sich
       um.
       Überall
       sah
       man
       tanzende,
       sich
       schüttelnde
      und
       in
       unglaublichen
       Verrenkungen
       windende
       Männer,
      Frauen
       und
       Mädchen.
       Auf
       der
       Bühne
       stiegen
       bunte
      Nebelschwaden
       zur
       Decke
       und
       verhüllten
       den
       Kometen.
       Alles
      war,
       wie
       es
       sein
       musste,
       alles
       war
       gut.
     

     
      Jemand
       legte
       einen
       Arm
       um
       seine
       Schulter.
       Lasse
       musste
      nicht
       zur
       Seite
       blicken
       –
       er
       wusste,
       dass
       es
       Loki
       war.
       Zwei
       in
      schwarzes
       Leder
       gekleidete
       Männer
       mit
       struppigen
       Bärten
      und
       langen
       Haaren
       öffneten
       die
       Metalltür
       zu
       den
       Räumen
      hinter
       den
       Bühnen.
       Er
       trat
       über
       die
       Schwelle,
       nach
       drei
      Schritten
       schlug
       die
       Tür
       hinter
       ihm
       zu.
       Die
       festliche
       Musik
      klang
       nun
       gedämpfter.
     

     
      Nach
       wenigen
       Metern
       betraten
       sie
       einen
       Raum,
       der
       hinter
      der
       Bühne
       lag.
       Kerzen
       brannten
       auf
       zwei
       fünfarmigen
      Leuchtern,
       Rauchschwaden
       schwebten
       über
       Tischen
       voller
      Flaschen,
       man
       sah
       Konsolen
       mit
       Armaturen
       für
       die
       Licht-
       und
      Tonanlagen
     

     
      der
     

     
      Halle,
     

     
      geöffnete
     

     
      Aluminiumkoffer,
      Schlafsäcke
       und
       Luftmatratzen
       auf
       dem
       Boden.
       Etwa
       zwei
      Dutzend
       Männer
       und
       Frauen
       saßen
       um
       den
       Tisch
       oder
       lagen
      auf
       einer
       der
       Luftmatratzen.
       Die
       meisten
       Musiker
       von
       Mjöllnir
      waren
       unter
       ihnen.
       Sie
       erhoben
       sich
       alle,
       als
       Ingrid
       und
       Lasse
      eintraten.
       Einer
       kam
       sofort
       auf
       Lasse
       zu.
       Sigur,
       der
       Rothaarige
      mit
       dem
       Kampfnamen
       Heimdall.
     

     
      »Willkommen!«
       Sigur
       umarmte
       Lasse.
       »Ist
       Loki
       hier?«
     

     
      »Aber
       ja!«
       Lasse
       blickte
       zur
       Seite
       und
       erschrak
       –
       nicht
       Loki
      hatte
       den
       Arm
       um
       seine
       Schulter
       gelegt,
       sondern
       Ansgar,
       der
      Grauhaarige
       mit
       dem
       Kampfnamen
       Gauti.
       Gleichgültig.
       Loki
      saß
       ja
       draußen
       auf
       der
       Bühne,
       nahm
       dort
       seine
       Kriegshymne
      entgegen.
     

     
      »Der
       Graf
       ist
       stolz
       auf
       uns!«
       Sigur
       blickte
       in
       die
       Runde
       der
      Männer
       und
       Frauen.
       Die
       meisten
       trugen
       schwarzes
      Lederzeug,
       einige
       waren
       schwarz
       und
       weiß
       und
       rot
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      geschminkt.
       »Wir
       haben
       Fenrir
       aus
       den
       Ketten
       befreit,
       Lokis
      Ersten
       Krieger.«
       Er
       klopfte
       Lasse
       auf
       die
       Schulter.
       »Und
       wir
      haben
       wieder
       eine
       Feindin
       bestraft.
       Die
       Zeitungen
       und
      Internetseiten
       sind
       immer
       noch
       voll
       von
       ihrem
       Blut
       und
       ihren
      Todesschreien.
       In
       allen
       Farben
       malen
       sie
       sich
       das
       Ende
       dieser
      Schmiererin
       aus.
       Wer
       von
       euch
       dabei
       war,
       weiß,
       wie
       qualvoll
      sie
       sterben
       musste.
       Ihr
       Tod
       hat
       uns
       den
       Respekt
       verschafft,
       der
      uns
       zusteht.
       Sie
       zittern
       jetzt
       vor
       uns.
       Dabei
       ist
       das
       erst
       der
      Anfang.«
     

     
      »Der
       Komet
       ist
       Lokis
       Zeichen«,
       sagte
       Ansgar.
       »Der
       Krieg
      gegen
       alle,
       die
       sich
       wie
       Götter
       aufführen
       in
       dieser
       Welt,
       tritt
      jetzt
       in
       eine
       neue
       Phase.
       Wir
       werden
       sie
       von
       ihren
       Thronen
      stoßen,
       die
       Pfaffen,
       Präsidenten,
       Bullen
       und
       Bankchefs,
       wir
      werden
       sie
       aus
       ihren
       Burgen
       jagen!«
     

     
      »Was
       sollen
       wir
       als
       Nächstes
       tun?«
       Ingrid
       fasste
       Lasse
       an
      beiden
       Händen
       und
       sah
       ihm
       tief
       in
       die
       Augen.
       »Was
       ist
       Lokis
      Wille?«
     

     
      Lasse
       hob
       den
       Blick
       und
       ließ
       ihn
       über
       die
       Gesichter
      wandern.
       Alle
       warteten
       sie
       auf
       sein
       Wort.
       »Feuer
       und
       Tod
       in
      der
       Zentralstation!«,
       rief
       er.
       »Feuer
       und
       Tod
       in
       der
      Krönungskirche!«
       Der
       Wille
       Lokis
       stand
       so
       klar
       vor
       Lasses
      Augen,
       als
       wäre
       es
       sein
       eigener.
       Und
       noch
       etwas
       stand
       ihm
      vor
       Augen:
       die
       Gesichter
       seiner
       Mutter
       und
       seiner
       Schwester.
      Seine
       Miene
       verdüsterte
       sich.
       »Und
       Feuer
       im
       Nordosten
       von
      Österalm!«,
       zischte
       er.
     

     
      »…
       täglich
       lesen
       wir
       in
       der
       Zeitung
       von
       einem
      Himmelskörper,
       der
       Mitte
       Februar
       gefährlich
       nahe
       an
       der
      Erde
       vorbei
       fliegen
       wird
       …«
       Der
       Chef
       des
       schwedischen
      Journalistenverbandes
       sprach,
       der
       dritte
       Redner
       auf
       der
      Trauerfeier
       für
       Beryl
       Nordström.
       »…
       die
       wahre
       Bedrohung
       für
      Kultur
       und
       Demokratie
       jedoch
       geht
       nicht
       von
       irgendeiner
      möglichen
       Naturkatastrophe
       aus.
       Die
       wahre
       Bedrohung
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      unserer
       Gesellschaft
       kommt
       aus
       ihrem
       Inneren:
       aus
       den
      verwirrten
       Köpfen
       extremistischer
       Sektierer.
       Gegen
       diese
      Bedrohung
       hat
       Beryl
       Nordström
       mutig
       ihre
       Stimme
       erhoben!
      Und
       nun
       hat
       sie
       diesen
       Mut
       mit
       ihrem
       Leben
       bezahlt
       …!«
     

     
      Es
       war
       ein
       früher
       Vormittag
       Anfang
       der
       zweiten
      Oktoberwoche.
       Die
       ganze
       Zeit
       hatte
       Lotta
       bleich
       und
       reglos
      neben
       Astrid
       gesessen.
       Jetzt
       hob
       sie
       die
       Hände
       und
       klatschte
      laut.
       Nach
       und
       nach
       fiel
       die
       große
       Trauergemeinde
       mit
       ein.
      Zögernd
       erst,
       denn
       man
       war
       sich
       nicht
       sicher,
       ob
       es
       statthaft
      war,
       bei
       einer
       Trauerfeier
       zu
       klatschen.
       Doch
       dann
       brauste
       der
      Beifall
       durch
       den
       Lesesaal
       des
       Kulturhauses
       und
       keine
       Hand
      blieb
       ruhig
       und
       kaum
       ein
       Auge
       trocken.
     

     
      Verwundert
       musterte
       Astrid
       ihre
       Enkelin
       von
       der
       Seite.
      Lotta
       sprach
       nur
       wenig,
       seit
       man
       Beryls
       Leiche
       gefunden
      hatte.
       Etwa
       eine
       Woche,
       nachdem
       Beryls
       Tod
       feststand,
       hatten
      sie
       einmal
       eine
       ganze
       Nacht
       lang
       zusammen
       geweint
       und
      Erinnerungen
       ausgetauscht.
       Seitdem
       war
       Lotta
       merkwürdig
      still
       und
       gefasst.
       Ein
       harter
       Zug
       prägte
       ihre
       Miene.
       Astrid
       hatte
      das
       Gefühl,
       ihre
       Enkelin
       wäre
       über
       Nacht
       zehn
       Jahre
       älter
      geworden.
       Doch
       möglicherweise
       lag
       das
       nicht
       nur
       am
       Verlust
      ihrer
       Mutter,
       möglicherweise
       lag
       es
       auch
       an
       ihrer
      Schwangerschaft,
       dass
       Lotta
       sich
       so
       verändert
       hatte.
       Sie
       war
      im
       dritten
       Monat.
     

     
      Nach
       dem
       Chef
       des
       schwedischen
       Journalistenverbandes
      sprach
     

     
      der
     

     
      Bürgermeister
     

     
      von
     

     
      Stockholm.
     

     
      Die
      Staatsanwaltschaft
       hatte
       Beryls
       Leiche
       noch
       nicht
       freigegeben,
      und
       weil
       Astrid
       und
       Lotta
       die
       eigentliche
       Bestattung
       nur
       im
      engsten
       Familien-
       und
       Freundeskreis
       begehen
       wollten,
       hatte
      die
       Chefredaktion
       des
       Aftonbladet
       eine
       öffentliche
       Trauerfeier
      organisiert.
     

     
      »Stockholm
       hat
       eine
       Mitbürgerin
       verloren,
       die
       ein
      lebendiges
       Beispiel
       für
       Zivilcourage
       war«,
       begann
       der
      Bürgermeister
       seine
       Rede.
       »Dass
       Frau
       Nordström
       sterben
      musste,
       verpflichtet
       uns,
       die
       wir
       weiterleben,
       zu
       genau
       dieser
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Zivilcourage
       …«
     

     
      Sterben
       war
       eine
       gnädige
       Beschönigung
       –
       totgeschlagen
       wie
      ein
       Tier
       hatten
       sie
       Beryl.
       Astrid
       presste
       Lippen
       und
       Zähne
      zusammen,
       als
       sie
       an
       den
       Augenblick
       vor
       zwei
       Wochen
      dachte,
       als
       sie
       in
       der
       Gerichtsmedizin
       von
       Karlshamn
       ihr
       Kind
      identifizieren
       musste.
       In
       der
       Nähe
       dieser
       südschwedischen
      Stadt
       hatte
       man
       Beryl
       nackt
       im
       Kofferraum
       ihres
       Coupes
      gefunden,
       auf
       einem
       Parkplatz
       an
       der
       E
       22.
       Hände
       und
       Füße
      waren
       gefesselt
       gewesen.
       Sie
       hatten
       Beryl
       gequält,
       geprügelt
      und
       vergewaltigt.
       Sie
       musste
       stundenlang
       leiden.
       Am
       Schluss
      schnitten
       sie
       ihr
       die
       Kehle
       durch.
       Astrid
       konnte
       nicht
       ohne
      Hass
       an
       Beryls
       Mörder
       denken.
     

     
      Aus
       irgendeinem
       Grund
       hatte
       Beryl
       ein
       Gespräch
       auf
       ihrem
      Handy
       aufgezeichnet,
       das
       nicht
       sie,
       sondern
       eine
       junge
       Frau
      namens
       Ingrid
       geführt
       hatte,
       und
       zwar
       mit
       einem
       Mann
      namens
       Sigur.
       Der
       wiederum
       telefonierte
       von
       der
       Stelle
       aus,
      an
       der
       man
       später
       Beryls
       Leiche
       fand.
       Ein
       weiterer
       Name
       war
      während
       dieses
       Telefonats
       gefallen:
       Ansgar.
       Die
       Polizei
       ging
      davon
       aus,
       dass
       diese
       drei
       zu
       Beryls
       Mördern
       gehörten.
     

     
      Darüber
       hinaus
       gab
       es
       ein
       paar
       Reifenspuren
       im
       Waldboden
      und
       ein
       paar
       Fingerabdrücke
       auf
       Beryls
       Zigarettenschachtel
      und
       auf
       dem
       Drohbrief.
       Und
       natürlich
       reichlich
       DNA-Spuren
      aus
       dem
       Sperma,
       das
       die
       Vergewaltiger
       in
       Beryl
      zurückgelassen
       hatten.
       Viel
       mehr
       hatte
       die
       Polizei
       im
       Moment
      nicht
       in
       der
       Hand.
     

     
      Nach
       dem
       Bürgermeister
       sprach
       der
       schwedische
      Innenminister.
       Er
       fasste
       sich
       erfreulich
       kurz.
       Anschließend
       trat
      der
       Chefredakteur
       des
       Aftonbladet
       ans
       Rednerpult.
       Er
      schilderte
        ein
        paar
        Anekdoten
        aus
        seiner
        engen
      Zusammenarbeit
       mit
       Beryl.
       Danach
       formierte
       sich
       ein
      Streichquartett
       auf
       dem
       Podest,
       um
       ein
       Adagio
       von
       Sibelius
      zum
       Besten
       zu
       geben.
       Lotta
       erhob
       sich
       abrupt.
       Noch
       bevor
       die
      Musiker
       den
       ersten
       Ton
       spielen
       konnten,
       stand
       sie
       oben
       vor
      dem
       Mikrofon.
       Astrid
       wurde
       ganz
       steif
       vor
       Schrecken:
       Eine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Rede
       Lottas
       war
       nicht
       vorgesehen
       im
       Programm.
     

     
      »Ich
       bin
       Lotta
       Nordström«,
       begann
       sie
       mit
       heiserer
       Stimme.
      »Meine
       Mutter
       ist
       ermordet
       worden.
       Manche
       sagen,
       der
      Komet
       wird
       uns
       und
       unsere
       Welt
       so
       krass
       verändern,
       dass
      nichts
       mehr
       so
       sein
       wird,
       wie
       es
       einmal
       war.
       Ich
       kann
       das
      nicht
       beurteilen
       und
       weiß
       nicht,
       ob
       es
       so
       kommen
       wird.
       Ich
      hoffe
       nicht.
       Eines
       aber
       weiß
       ich:
       Ich
       habe
       meinen
       persönlichen
      Kometeneinschlag
       bereits
       hinter
       mir.
       Nichts
       in
       meinem
       Leben
      und
       Denken
       ist
       noch
       so,
       wie
       es
       einmal
       war,
       seitdem
       brutale
      Schlächter
       meine
       Mutter
       ermordet
       haben.«
     

     
      Ihre
       Stimme
       war
       klar
       und
       fest.
       Astrid
       lauschte
       wie
       gebannt,
      alle
       lauschten
       wie
       gebannt.
       Lotta
       erzählte,
       dass
       ihre
       Mutter
      und
       ihre
       Großmutter
       sie
       erzogen
       hatten
       und
       wie
       viel
       ihre
      Mutter
       ihr
       bedeutete.
       Sie
       schilderte
       das
       Frühstück,
       an
       dem
       sie
      Beryl
       zum
       letzten
       Mal
       gesehen
       hatte,
       erzählte
       von
       der
       letzten
      Umarmung
       und
       davon,
       dass
       sie
       sich
       bei
       der
       Gelegenheit
      vorgenommen
       hatte,
       ihrer
       Mutter
       erst
       nach
       deren
       Rückkehr
      von
       ihrer
       Schwangerschaft
       zu
       erzählen.
       Schließlich
       senkte
       sie
      die
       Stimme,
       schloss
       die
       Augen
       und
       sagte:
       »Ich
       verspreche
       dir,
      dass
       ich
       den
       kranken
       Spinnern,
       die
       dir
       das
       angetan
       haben,
       ins
      Gesicht
       sehen
       werde.
       Ich
       verspreche
       dir,
       Mama,
       dass
       dein
       Tod
      nicht
       ungesühnt
       bleiben
       wird.«
     

     
      Lotta
       stieg
       vom
       Rednerpult,
       kehrte
       zu
       ihrem
       Platz
       in
       der
      ersten
       Reihe
       zurück
       und
       nahm
       wieder
       neben
       Astrid
       Platz.
      Sekundenlang
       herrschte
       Stille
       im
       großen
       Lesesaal
       des
      Kulturhauses.
       Kein
       Tuscheln,
       kein
       Räuspern
       hörte
       man,
      nichts.
       Bis
       das
       Streichquartett
       endlich
       seine
       Instrumente
      stimmte
       und
       das
       Adagio
       von
       Sibelius
       spielte.
     

     
      Astrid
       saß
       wie
       vom
       Donner
       gerührt.
       Was
       hatte
       Lotta
       da
      gesagt?
       Sie
       griff
       nach
       der
       Hand
       ihrer
       Enkelin
       und
       hielt
       sie
       fest.
      War
       das
       nicht
       eine
       Drohung
       gewesen?
       Die
       Ankündigung
       einer
      Rache?
       Ein
       Karussell
       aus
       Bildern,
       Empfindungen
       und
      Gedanken
       drehte
       sich
       in
       Astrids
       Kopf.
       Sie
       sah
       den
       Leichnam
      ihrer
       geschändeten
       Tochter
       vor
       sich,
       sie
       dachte
       an
       den
       roten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Drohbrief,
       den
       die
       Polizei
       ihr
       gezeigt
       hatte,
       und
       sie
       dachte
      daran,
       dass
       die
       Nachrichten
       heute
       Abend
       Bilder
       dieser
      Trauerfeier
       senden
       würden;
       Bilder
       eines
       nicht
       ganz
      siebzehnjährigen
       Mädchens,
       das
       den
       Mördern
       ihrer
       Mutter
       ins
      Gesicht
       sehen
       und
       ihren
       Tod
       rächen
       wollte
       …
     

     
      Dutzende
       von
       Menschen
       drängten
       nach
       der
       Trauerfeier
      heran,
       um
       Mutter
       und
       Tochter
       der
       ermordeten
       Journalistin
       zu
      kondolieren.
       Obwohl
       die
       Mitarbeiter
       des
       Aftonbladet
      versuchten,
       Astrid
       und
       Lotta
       abzuschirmen
       so
       gut
       es
       eben
      ging,
       mussten
       die
       beiden
       Frauen
       unzählige
       Hände
       drücken
      und
       unzählige
       Phrasen
       über
       sich
       ergehen
       lassen.
     

     
      Ein
       großer
       Mann
       mit
       gütigem
       Gesichtsausdruck
       und
      schütterem
       grauen
       Haar
       hielt
       plötzlich
       Lottas
       Hand
       fest.
      »Söderblum«,
       sagte
       er.
       »Jan
       Söderblum,
       Pfarrer
       von
      Charlottenberg.
       Ich
       habe
       erst
       vor
       ein
       paar
       Wochen
       begriffen,
      was
       für
       eine
       Gefahr
       diese
       Wirrköpfe
       sind.
       Ihre
       Mutter
       hat
       mir
      die
       Augen
       geöffnet!«
       Er
       wandte
       sich
       an
       Astrid.
       »Ich
       habe
       die
      Artikel
       ihrer
       Tochter
       gelesen,
       alle,
       und
       jetzt
       das
       …«
       Tränen
      standen
       ihm
       in
       den
       Augen.
       »Wir
       müssen
       etwas
       tun!
       Wir
      müssen
       uns
       zusammenschließen
       und
       etwas
       tun
       gegen
       diese
      Wahnsinnigen
       …!«
     

     
      Der
       Mann
       kam
       Astrid
       ein
       wenig
       naiv
       vor
       und
       auch
       ein
      wenig
       fehl
       am
       Platz
       mit
       seinem
       altmodischen
       Anzug.
       Doch
       er
      meinte
       es
       bitter
       ernst,
       das
       spürte
       sie.
       Sie
       tauschten
      Visitenkarten
       aus,
       während
       ein
       Kamerateam
       eines
       öffentlichen
      Fernsehsenders
       die
       Szene
       filmte
       und
       ein
       wahres
       Gestrüpp
       von
      Mikrofonen
       plötzlich
       zwischen
       Astrid,
       Lotta
       und
       Söderblum
      auftauchte.
       »Lassen
       Sie
       uns
       telefonieren«,
       raunte
       Lotta
       dem
      Pfarrer
       zu.
       »Diese
       Leute
       wissen
       ja
       jetzt,
       dass
       wir
       uns
       wehren
      werden.«
     

     
      Lotta
       hatte
       es
       darauf
       abgesehen,
       dass
       Beryls
       Mörder
       ihr
      Gesicht
       im
       Fernsehen
       sehen
       würden!
       Siedendheiß
       fuhr
       Astrid
      plötzlich
       diese
       Erkenntnis
       in
       die
       Glieder.
       Ganz
       bewusst
       hatte
      das
       Mädchen
       sie
       in
       aller
       Öffentlichkeit
       provoziert!
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Sirenengeheul
       drang
       auf
       einmal
       in
       das
       Stimmengewirr
       im
      Foyer
       des
       Kulturhauses
       von
       Stockholm.
       Draußen
       rasten
      Einsatzfahrzeuge
       vorbei.
       Als
       Lotta
       und
       Astrid
       gemeinsam
       mit
      ein
       paar
       Kollegen
       Beryls
       zur
       Tiefgarage
       gingen,
       näherten
       sich
      wieder
       Sirenen;
       von
       zwei
       Seiten
       diesmal,
       und
       in
       zwei
      Richtungen
       rasten
       die
       Löschzüge
       und
       Rettungswagen
       vorbei.
      Jeder
       begriff,
       dass
       etwas
       Furchtbares
       geschehen
       sein
       musste.
     

     
      Viele
       der
       Journalisten
       hatten
       prompt
       ihre
       Handys
       aus
       den
      Taschen
       geholt
       und
       telefonierten.
       Astrid
       wusste
       nicht,
       mit
      wem.
       Sie
       legte
       den
       Arm
       um
       Lotta
       und
       drückte
       sie
       an
       sich.
       Das
      Sirenengeheul
     

     
      und
     

     
      die
     

     
      plötzlich
     

     
      aufkommende
      Katastrophenstimmung
       passte
       zu
       ihrer
       eigenen
       inneren
      Verfassung
       wie
       die
       Faust
       aufs
       Auge.
     

     
      »Es
       brennt.«
       Der
       Chefredakteur
       des
       Aftonbladet
       steckte
       sein
      Handy
       weg.
       »An
       mehreren
       Stellen
       in
       Stockholm
       brennt
       es.
      Über
       der
       Zentralstation
       und
       dem
       Dom
       stehen
       Rauchwolken
      …«
     

     
      Gemeinsam
       schauten
       sie
       die
       Acht-Uhr-Nachrichten
       im
      Fernsehen
       an.
       Die
       Löscharbeiten
       vor
       der
       Krönungskirche
       und
      der
       Zentralstation
       dauerten
       an.
       Eine
       fast
       feierliche
       Stille
      herrschte
       im
       kleinen
       Wohnzimmer.
       Draußen
       vor
       den
       Fenstern
      fegte
       der
       Wind
       durch
       die
       Kiefernwipfel.
       Regen
       setzte
       ein.
     

     
      Lasse
       saß
       neben
       Ingrid
       auf
       einer
       Couch.
       Sie
       hielt
       seine
      Hand.
       Von
       elf
       Toten
       war
       die
       Rede.
       In
       einer
       ausgebrannten
      Jugendstilvilla
       in
       Östermalm
       hatte
       man
       drei
       weitere
       Leichen
      gefunden.
       Ein
       Polizeisprecher
       sagte,
       man
       würde
       wegen
       des
      Verdachtes
       auf
       Brandstiftung
       gegen
       Unbekannt
       ermitteln.
     

     
      Sigurs
       Mutter
       brachte
       Wurstbrote
       und
       Bier
       herein.
      Zungeschnalzend
       und
       seufzend
       blieb
       sie
       vor
       dem
       Fernseher
      stehen.
       »Ist
       das
       nicht
       schrecklich?«
       Die
       gute
       Frau
       ahnte
       rein
      gar
       nichts.
     

     
      Gegen
       Ende
       der
       Sendung
       wurde
       ein
       kleiner
       Bericht
       über
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      eine
       Trauerfeier
       im
       Kulturhaus
       von
       Amsterdam
       gesendet.
       Ein
      junges
       blondes
       Mädchen
       stand
       hinter
       einem
       Rednerpult;
       ein
      schönes
       Mädchen,
       so
       schön,
       dass
       Sigur
       durch
       die
       Zähne
       pfiff.
      »Am
       Schluss
       ihrer
       kurzen
       Rede
       wandte
       Lotta
       Nordström
       sich
      an
       ihre
       tote
       Mutter«,
       sagte
       der
       Kommentator,
       und
       dann
       hörte
      man
       das
       Mädchen
       folgende
       Sätze
       sprechen:
       »Ich
       verspreche
      dir,
       dass
       ich
       den
       kranken
       Spinnern,
       die
       dir
       das
       angetan
       haben,
      ins
       Gesicht
       sehen
       werde.
       Ich
       verspreche
       dir,
       Mama,
       dass
       dein
      Tod
       nicht
       ungesühnt
       bleiben
       wird.«
     

     
      Sigur
       und
       Ansgar
       zuckten
       zusammen,
       jemand
       murmelte
      einen
       Fluch
       und
       Ingrids
       Augen
       wurden
       sehr
       schmal.
       Doch
      keiner
       sagte
       etwas,
       denn
       noch
       stand
       ja
       Sigurs
       Mutter
       neben
      dem
       Tisch.
       Sie
       drehte
       sich
       in
       diesem
       Moment
       jedoch
       um
       und
      verließ
       das
       Wohnzimmer
       wieder.
     

     
      Auf
       der
       Mattscheibe
       sah
       man
       nun
       die
       Blonde
       in
      Großaufnahme.
       Bei
       ihr
       standen
       eine
       hoch
       gewachsene,
       kräftig
      gebaute
       Frau
       mit
       kurzem
       aschblonden
       Haar
       und
       ein
       älterer
      grauhaariger
       Mann
       mit
       einem
       weißen
       Stehkragen
       unter
       dem
      schwarzen
       Pulli.
       Ingrid
       hielt
       den
       Atem
       an.
       Ein
       Mikrophon
       fing
      ein
       paar
       Sätze
       des
       Mannes
       ein.
       Zum
       Beispiel
       diesen:
       »Wir
      müssen
       uns
       zusammenschließen
       und
       etwas
       tun
       gegen
       diese
      Wahnsinnigen!«
     

     
      »Das
       ist
       der
       Pastor
       von
       Charlottenberg!«,
       rief
       Ingrid
       Tyndal.
      »Der
       hat
       mich
       konfirmiert!
       Der
       hat
       dafür
       gesorgt,
       dass
       Kai
      nicht
       mehr
       zu
       unseren
       Konzerten
       darf!
       Und
       ständig
       warnt
       er
      in
       irgendwelchen
       Lokalblättern
       vor
       uns
       und
       unserer
       Musik
      …!«
     

     
      Die
       anderen
       reagierten
       nicht
       gleich.
       Aufmerksam
       verfolgten
      sie
       die
       Sondersendung
       über
       die
       Brände
       in
       Stockholm,
       die
       im
      Anschluss
       an
       die
       Nachrichten
       gezeigt
       wurde.
       Gegen
       Ende
       der
      Sendung
       stellte
       einer
       der
       Reporter
       einen
       möglichen
      Zusammenhang
       zwischen
       den
       Bränden
       und
       Lokis
       Kriegern
      her.
       Triumphgeschrei
       erhob
       sich
       im
       Wohnzimmer.
       Als
       die
      Sondersendung
       zu
       Ende
       war,
       schaltete
       Sigur
       das
       Fernsehgerät
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ab.
       »Der
       Graf
       wird
       stolz
       auf
       uns
       sein«,
       sagte
       er
       leise.
       »Und
      Loki
       auch.«
       Sein
       Blick
       suchte
       den
       Lasses.
     

     
      »Wahrhaftig,
       Heimdall
       –
       Loki
       ist
       stolz
       auf
       uns«,
       sagte
       Lasse
      mit
       der
       leisen,
       monotonen
       Stimme,
       die
       er
       sich
       angewöhnt
      hatte,
       seit
       Loki
       ihn
       zu
       seinem
       Ersten
       Krieger
       berufen
       hatte.
      »Bald
       wird
       man
       in
       ganz
       Europa
       von
       Lokis
       Kriegern
       sprechen
      und
       sein
       Name
       wird
       nach
       vielen
       Jahrhunderten
       endlich
      wieder
       in
       aller
       Munde
       sein.«
     

     
      »Und
       wie
       sollen
       wir
       auf
       die
       Frechheit
       dieser
       Göre
      reagieren?«,
       zischte
       Ansgar.
       »Und
       dieser
       verfluchte
       Pfaffe!
      Sollten
       wir
       uns
       den
       nicht
       vorknöpfen?«
     

     
      »Er
       muss
       weg!«,
       rief
       Ingrid.
     

     
      Die
       Tür
       ging
       auf,
       Sigurs
       Mutter
       steckte
       den
       Kopf
       ins
      Wohnzimmer.
       »Alles
       in
       Ordnung
       bei
       euch?«
     

     
      »Alles
       in
       Ordnung,
       Mutter.«
       Sigur
       lächelte.
     

     
      »Habt
       ihr
       noch
       Brote
       und
       Bier?«
     

     
      »Alles
       bestens,
       Mutter.«
       Die
       Frau
       machte
       ein
       zufriedenes
      Gesicht
       und
       schloss
       die
       Tür.
       »Nicht
       mehr
       ganz
       so
       laut,
       okay?«
      Sigur
       schickte
       einen
       der
       Burschen
       zum
       Rauchen
       auf
       die
      Veranda
       und
       befahl
       ihm,
       eine
       Warnung
       über
       Handy
      durchzugeben,
       falls
       seine
       Mutter
       Anstalten
       machen
       sollte,
       an
      der
       Tür
       zu
       lauschen.
     

     
      »Was
       will
       Loki,
       das
       wir
       tun
       sollen?«,
       fragte
       Ingrid
       an
       Lasse
      gewandt.
       »Sag
       es
       uns,
       Fenrir!«
     

     
      Lasse
       erhob
       sich,
       ging
       zum
       Fenster
       und
       starrte
       in
       die
      Abenddämmerung
       hinaus.
       Es
       regnete.
       Im
       Hundezwinger
       auf
      der
       anderen
       Seite
       des
       Hofes
       hockte
       eine
       Gestalt
       mit
      weißblondem
       Haar
       zwischen
       Sigurs
       beiden
       Rottweilern.
       Lasse
      lächelte
       und
       Loki
       winkte.
       »Sie
       müssen
       sterben.«
       Lasse
       drehte
      sich
        zu
        den
        anderen
        um.
        »Der
        Pfaffe
        und
        die
      Nordströmtochter,
       alle
       beide
       müssen
       sterben.«
       Sigur
       und
      Ansgar
       nickten
       grimmig.
       »Und
       danach
       sollen
       wir
       uns
       nach
      einem
       Ort
       umsehen,
       an
       dem
       wir
       den
       Kometeneinschlag
      überleben
       können,
       die
       Götternacht.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Sehr
       gut«,
       sagte
       Sigur.
       »Ansgar
       und
       ich
       haben
       uns
       sogar
      schon
       Gedanken
       gemacht.
       Ein
       paar
       unserer
       Brüder
       in
       Malmö
      arbeiten
       auf
       einer
       Großbaustelle.
       Sie
       bauen
       dort
       das
       neue
      Messezentrum
       für
       die
       Weltausstellung.
       Angeblich
       gibt
       es
       dort
      Kellergewölbe,
       die
       sollen
       atombombensicher
       sein.«
     

     
      »Eines
       nach
       dem
       anderen«,
       gebot
       Lasse.
       »Erst
       der
       Pfaffe
      und
       die
       Blonde,
       dann
       das
       Messezentrum.«
     

     
      Sie
       öffneten
       ein
       paar
       Bierflaschen.
       Während
       sie
       sich
       über
       die
      Wurstbrote
       hermachten,
       schmiedeten
       sie
       neue
       Mordpläne.
      »Diesmal
       gehe
       ich
       aber
       mit,
       wenn
       es
       ernst
       wird«,
       erklärte
      Ingrid.
       Bei
       den
       Anschlägen
       in
       Stockholm
       hatten
       die
       Männer
      ihr
       logistische
       Aufgaben
       zugeteilt:
       die
       Beschaffung
       von
      Brandbeschleunigern,
       die
       Auskundschaftung
       des
       Doms
       und
      Ähnliches.
     

     
      »Nix
       da!«
       Ansgar
       winkte
       energisch
       ab.
       »Weiber
       haben
       im
      Kampf
       nichts
       verloren!«
     

     
      »Hirnrissiges
     

     
      Gelaber!«
     

     
      Zurückhaltung
     

     
      oder
     

     
      gar
      Schüchternheit
       waren
       Ingrid
       fremd.
       »Wie
       kann
       ein
       Kerl
       mit
      deinem
       Verstand
       nur
       so
       eine
       Scheiße
       reden!«
       Sie
       sprang
       auf
      und
       stemmte
       die
       Fäuste
       in
       die
       Hüften.
       »War
       das
       etwa
       kein
      Kampfeinsatz,
       als
       ich
       die
       Nordström-Schlampe
       in
       die
       Falle
      gelockt
       habe?!
       War
       das
       kein
       Kampfeinsatz,
       als
       ich
       half,
       sie
       aus
      dem
       Auto
       zu
       zerren
       und
       zu
       fesseln?!
       Und
       wer
       hat
       Fenrir
       am
      Ende
        das
        Messer
        gereicht,
     

     
      um
        ihr
        die
        Kehle
      durchzuschneiden?!«
       Sie
       schlug
       sich
       mit
       der
       Faust
       gegen
       die
      Brust.
       »Ich!«
     

     
      Eine
       heftige
       Diskussion
       entbrannte.
       Einige
       der
       Männer
      teilten
       Ansgars
       Meinung,
       die
       meisten
       aber
       unterstützten
      Ingrid.
       Als
       es
       zu
       Handgreiflichkeiten
       zu
       kommen
       drohte,
      forderte
       Sigur
       den
       Ersten
       Krieger
       Lokis
       auf,
       eine
       Entscheidung
      zu
       treffen.
     

     
      »Hat
       Loki
       sich
       nicht
       in
       einen
       Lachs
       verwandelt,
       um
       seinen
      Verfolgern
       zu
       entkommen?«
       Mit
       flackerndem
       Blick
       schaute
      Lasse
       in
       die
       Runde.
       »Hat
       er
       sich
       nicht
       in
       eine
       Stute
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      verwandelt,
       um
       den
       Hengst
       der
       Riesen
       von
       der
      Götterburgbaustelle
       zu
       locken
       und
       Sleipnir
       zu
       empfangen?
      Und
       hat
       er
       das
       Fohlen
       Sleipnir
       nicht
       geboren?
       O
       doch,
       Brüder,
      all
       das
       ist
       geschehen.
       Er
       kann
       seine
       Gestalt
       wechseln,
       wie
       er
      will.
       Auch
       als
       Frau
       habe
       ich
       ihn
       schon
       gesehen,
       Lokira
       nannte
      er
       sich
       da.
       Wenn
       nun
       unser
       göttlicher
       Heerführer
       in
      Frauengestalt
       auftreten
       kann,
       warum
       soll
       dann
       unter
       seinen
      Kriegern
       nicht
       auch
       eine
       Frau
       kämpfen,
       wenn
       sie
       tapfer
       ist?
      Und
       hat
       Hel
       nicht
       bewiesen,
       wie
       tapfer
       sie
       ist?«
     

     
      Schweigend
       senkten
       die
       Männer
       die
       Köpfe.
       »So
       ist
       es«,
       sagte
      Sigur
       schließlich.
       »Ingrid
       hat
       bewiesen,
       dass
       sie
       kämpfen
      kann.
       Außerdem
       ist
       sie
       die
       Geliebte
       unseres
       Ersten
       Kriegers.«
      Damit
       war
       die
       Diskussion
       beendet.
       Neue
       Wurstbrote
       und
      Biernachschub
       wurde
       aus
       der
       Küche
       geholt.
       Danach
       brüteten
      sie
       ihre
       Mordpläne
       aus.
       Gegen
       Mitternacht
       schaltete
       Sigur
      noch
       einmal
       die
       Nachrichten
       ein.
       Inzwischen
       waren
       beide
      Großfeuer
       in
       Stockholm
       gelöscht.
       Der
       Zugverkehr
       in
       ganz
      Schweden
       war
       teilweise
       zum
       Erliegen
       gekommen.
       Die
       Zahl
      der
       Toten
       gab
       der
       Innenminister
       mit
       35
       an.
     

     
      Neu
       war
       die
       Meldung,
       dass
       auch
       ein
       großes
       Waffengeschäft
      in
       der
       Stockholmer
       Innenstadt
       ausgebrannt
       war;
       neu
       jedenfalls
      für
       die
       Medien.
       Sigur
       und
       Lasse
       dagegen
       wussten
       es
       längst.
      Sie
       hatten
       das
       Feuer
       in
       der
       Waffenhandlung
       Larson
       schließlich
      selbst
       gelegt.
       Zuvor
       allerdings
       hatten
       sie
       es
       ausgeräumt.
     

     
      Die
       Leichen
       aus
       der
       Brandruine
       in
       der
       Jugendstilvilla
       von
      Östermalm
       waren
       inzwischen
       identifiziert
       worden.
       Es
      handelte
       sich
       um
       eine
       Großmutter
       mit
       ihrer
       Tochter
       und
      Enkelin.
        Die
        Brandstifter
        hatten
        ihnen
        die
        Kehlen
      durchgeschnitten,
       bevor
       sie
       die
       Villa
       anzündeten.
       Lasse
      lächelte
       selig
       in
       sich
       hinein,
       während
       die
       Bilder
       der
       toten
      Frauen
       über
       die
       Mattscheibe
       flimmerte.
     

     
      Schüsse
       hallten
       durch
       den
       Küstenwald,
       wieder
       und
       wieder.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Lebensgroße
       Pappbilder
       menschlicher
       Gestalten
       hingen
      zwischen
       den
       Stämmen
       einer
       Birkengruppe.
       Geschosse
      heulten
       über
       sie
       hinweg
       und
       an
       ihnen
       vorbei.
       Manchmal
      schlug
       eine
       Kugel
       in
       einem
       Birkenstamm
       ein,
       hin
       und
       wieder
      traf
       eine
       den
       Bauchbereich
       eines
       Pappbildes.
       Über
       den
      Wipfeln
       des
       Waldes
       kreisten
       zwei
       Greifvögel
       und
       stießen
      gellende
       Schreie
       aus.
     

     
      Dreißig
       Meter
       entfernt
       von
       den
       Pappkameraden
       standen
      breitbeinig
       zwei
       junge
       Leute
       im
       Unterholz,
       ein
       Mann
       und
       ein
      Mädchen.
       Sie
       trugen
       Ohrschützer.
       Ein
       zweiter
       Mann
       schritt
      zwischen
       beiden
       hin
       und
       her,
       sprach
       mit
       ihnen,
       korrigierte
       die
      Haltung,
       in
       der
       sie
       ihre
       Pistolen
       hielten,
       lobte
       oder
       kritisierte
      sie.
       Er
       hatte
       breite
       Schultern,
       kurzes
       blondes
       Haar,
       war
       sehr
      groß
       und
       noch
       keine
       dreißig
       Jahre
       alt.
     

     
      Lotta
       Nordström
       und
       ihr
       Freund
       Carsten
       machten
      Schießübungen.
       Der
       dritte
       Mann
       war
       ein
       Inspektor
       der
      Stockholmer
       Mordkommission.
       Er
       hieß
       Max
       Zorn
       und
       hatte
      zu
       dem
       Team
       gehört,
       das
       für
       den
       Personenschutz
       Beryls
      zuständig
       gewesen
       war.
     

     
      Der
       Mord
       an
       der
       Journalistin
       hatte
       den
       Hünen
       so
       sehr
      erschüttert,
       dass
       er
       sich
       entschlossen
       hatte,
       gegen
       die
      Vorschriften
       zu
       verstoßen
       und
       dem
       jungen
       Mädchen
       und
      seinem
       Freund
       den
       Umgang
       mit
       ein
       paar
       Waffen
      beizubringen.
       Lotta
       hatte
       ihn
       bekniet.
       Nach
       ihrem
       Auftritt
       im
      Kulturhaus
       fürchte
       sie
       sich
       vor
       einem
       Anschlag
       der
       Loki-
      Krieger,
       hatte
       sie
       behauptet.
     

     
      »Sie
       müssen
       nicht
       unbedingt
       treffen«,
       sagte
       Inspektor
       Zorn.
      Er
       wunderte
       sich
       über
       die
       Verbissenheit,
       mit
       der
       Lotta
       an
       ihrer
      Zielsicherheit
       arbeitete.
       »Wichtig
       ist,
       dass
       Sie
       überhaupt
      schießen
       können,
       wenn
       diese
       Kerle
       tatsächlich
       in
       ihrer
       Nähe
      auftauchen
       sollten.«
       Einer
       der
       beiden
       Greifvögel
       brach
       durch
      das
       Laubdach
       und
       landete
       auf
       Max
       Zorns
       Schulter,
       ein
       grauer
      Gerfalke.
       »Entsichern,
       einigermaßen
       Haltung
       bewahren
       und
      abdrücken
       –
       um
       mehr
       kann
       es
       nicht
       gehen.
       Nach
       den
       ersten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Schüssen
       werden
       Ihre
       Gegner
       nämlich
       Fersengeld
       geben.
       Und
      Sie
       werden
       in
       die
       nächstbeste
       Deckung
       laufen
       und
       uns
      anrufen.
       Alles
       klar?«
     

     
      »Selbstverständlich«,
       sagte
       Lotta.
     

     
      In
       Wahrheit
       dachte
       sie
       nicht
       daran
       wegzulaufen,
       wenn
      Lokis
       Krieger
       sie
       jemals
       angreifen
       sollten.
       Insgeheim
       hoffte
       sie
      sogar,
       dass
       die
       Wahnsinnigen
       sich
       nicht
       mehr
       allzu
       viel
       Zeit
      ließen
       mit
       ihrem
       Angriff
       auf
       sie.
     

     
      3.
       Mond
       2109
      Heute
       Morgen
       hat
       meine
       Tochter
       Berula
       ein
       gesundes
       Mädchen
      geboren.
       Luftsprünge
       könnte
       ich
       machen!
       Wir
       haben
       die
       Kleine
      »Lotaara«
       genannt.
       Würden
       sie
       sich
       nicht
       freuen,
       die
       Große
       Astrid
      und
       meine
       Großtante
       Lotta,
       wenn
       sie
       es
       hören
       könnten?
       Wahrhaftig,
      sie
       würden
       sich
       freuen!
       Mit
       meiner
       neugeborenen
       Enkelin
       zählen
      wir
       nun
       wieder
       hundert
       Köpfe
       in
       Schloss
       Walhall.
       Dem
       lieben
       sei
      Dank!
     

     
      Es
       ist
       ein
       Streit
       ausgebrochen
       zwischen
       den
       Jägerinnen
       und
      Eisspäherinnen
       auf
       der
       einen
       und
       den
       Kartoffelhütern
       und
      Feuerwächtern
       auf
       der
       anderen
       Seite.
       Es
       geht
       um
       den
       Gott.
       Fremde
      kamen
       nämlich
       aus
       dem
       Westen,
       auf
       der
       Flucht
       vor
       grausamen
      Schlächtern,
       vor
       Lokiraas
       Kriegern.
       Ob
       Lokiraa
       Göttin
       sei
       oder
      Wodan?
       In
       Doyzland
       und
       an
       den
       Westküsten
       nennen
       sie
       ihn
      Wudan,
       wie
       man
       hört.
       Angeblich
       hat
       er
       einst
       gegen
       Lokiraa
      gekämpft
       und
       verloren.
       Meine
       Männer
       wollen
       keinen
       Gott,
       der
      verloren
       hat,
       und
       meine
       Frauen
       keinen,
       der
       die
       Schlächter
      unterstützt.
       Und
       nun
       gibt
       es
       Streit.
     

     
      Nennt
       ihn,
       wie
       ihr
       wollt,
       hab
       ich
       gesagt,
       nennt
       ihn
       Orguudoo
       von
      mir
       aus
       oder
       Krümel!
       Doch
       gebt
       endlich
       Ruhe
       und
       seht
       zu,
       dass
       die
      Kartoffeln
       wachsen,
       das
       Feuer
       brennt
       und
       dass
       ihr
       Fisch
       und
       Fell
      beibringt!
       Die
       Fremden
       hab
       ich
       in
       den
       Schnee
       gejagt
       mit
       ihren
      verdammten
       Göttersorgen.
     

     
      Zwei
       Eisspäherinnen
       kamen
       heute
       Morgen
       und
       meldeten,
       eine
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      kleine
       Gruppe
       Jäger
       rücke
       aus
       dem
       Westen
       an.
       Warum
       nicht?
      Männer
       sind
       immer
       gut.
       Wir
       brauchen
       längst
       frisches
       Blut.
       Wir
      werden
       sie
       also
       gastfreundlich
       empfangen,
       wenn
       sie
       sich
       benehmen
      können.
       Wenn
       nicht,
       lasse
       ich
       ihnen
       die
       Bärte
       absäbeln!
       Oder
       gleich
      die
       Schwänge
       …!
     

     
      Astreeda
       in
       der
       Chronik
       der
       Königinnen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      7
     

     
      Astrid
     

     
      Oktober
       2011
      Was
       für
       ein
       Arrangement
       des
       Schicksals:
       Meine
       einzige
       Tochter
      stirbt,
       und
       meine
       einzige
       Enkelin
       erwartet
       ihr
       erstes
       Kind!
     

     
      Astrid
       lehnte
       sich
       zurück
       und
       griff
       nach
       dem
       Weinglas.
       Sie
      schrieb
       diesen
       Satz
       an
       Beryls
       Schreibtisch.
       Und
       sie
       schrieb
       ihn
      in
       ein
       Buch
       mit
       rotem
       Ledereinband
       und
       voller
       unlinierter
      weißer
       Seiten.
       Nur
       die
       ersten
       zwölf
       Seiten
       waren
      vollgeschrieben.
       Astrid
       hatte
       es
       in
       Beryls
       Schreibtisch
      gefunden,
       als
       sie
       beginnen
       wollte,
       das
       Büroapartment
       ihrer
      Tochter
       aufzulösen.
     

     
      Der
       erste
       Eintrag
       datierte
       vom
       16.
       August
       2011.
       Bis
       jetzt
      hatte
       Astrid
       es
       noch
       nicht
       übers
       Herz
       gebracht,
       Beryls
       Einträge
      zu
       lesen.
       Sie
       beugte
       sich
       über
       das
       Buch
       und
       schrieb
       weiter:
     

     
      Und
       seltsamer
       Wiederholungsdrang
       des
       Schicksals:
       Wie
       Beryl
      und
       ich,
       bekommt
       auch
       Lotta
       ihr
       erstes
       Kind
       sehr
       früh.
       Zu
       früh,
      sagt
       mein
       Kopf,
       doch
       im
       Herzen
       spüre
       ich,
       dass
       sie
       es
       im
       Grunde
      nicht
       anders
       gewollt
       hat.
       Hatte
       nicht
       auch
       ich
       Beryl
       im
       Grunde
      gewollt,
       obwohl
       ich
       damals
       noch
       viel
       zu
       jung
       war
       für
       ein
       Kind?
       Nur
      das
       Schicksal,
       ihr
       erstes
       Kind
       ohne
       Mann
       aufziehen
       zu
       müssen,
       wird
      Lotta
       wohl
       nicht
       mit
       uns
       teilen
       müssen.
       Darüber
       bin
       ich
       sehr
       froh,
      denn
       anders
       als
       Beryl
       halte
       ich
       Carsten
       für
       einen
       liebevollen
       und
      zuverlässigen
       Mann.
       Es
       dürfte
       nicht
       schwer
       werden,
       ihn
       dazu
       zu
      überreden,
       den
       Namen
       »Nordström«
       anzunehmen.
     

     
      Nun
       habe
       ich
       mich
       also
       entschlossen,
       Beryls
       Tagebuch
      weiterzuführen.
       Und
       nicht
       nur
       das:
       Ich
       habe
       mich
       auch
      entschlossen,
       Lotta
       die
       Mutter
       und
       ihrem
       noch
       Ungeborenen
       die
      Großmutter
       zu
       ersetzen.
       Ich
       bin
       noch
       jung,
       ich
       habe
       Kraft,
       und
       ich
      schwöre:
       Keine
       Mörderbande
       und
       kein
       Komet
       sollen
       Lotta
       und
       ihrem
      Kind
       etwas
       anhaben.
       Ich
       werde
       dafür
       sorgen,
       dass
       die
       Geschichte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      unserer
       Familie
       nicht
       einfach
       abreißt
       …
     

     
      Endlich
       hatte
       die
       Staatsanwaltschaft
       Stockholm
       die
       Leiche
      Beryls
       freigegeben.
       Am
       Vormittag
       des
       10.
       Oktobers
       ließ
       Astrid
      ihre
       Tochter
       einäschern.
       Anschließend
       stieg
       sie
       mit
       Lotta
       und
      einer
       kleinen
       Gruppe
       von
       Trauergästen
       in
       ein
       Flugzeug.
      Gegen
       Mittag
       landeten
       sie
       in
       Göteborg.
       Vom
       Hafen
       dort
       ging
      es
       mit
       einer
       Yacht
       hinaus
       auf
       den
       Skagerrak.
       Die
       Yacht
      gehörte
       einem
       der
       Herausgeber
       einer
       Zeitung,
       für
       die
       Beryl
      geschrieben
       hatte.
       Etwa
       vierzig
       Trauergäste
       nahmen
       an
       der
      Seebestattung
       teil,
       zwei
       Drittel
       von
       ihnen
       Frauen:
       die
       engsten
      Freundinnen
       Beryls,
       einige
       Vertraute
       von
       Astrid
       und
       eine
      unerwartet
       große
       Gruppe
       von
       Mädchen
       aus
       Lottas
       Schule.
      Lotta
       hatte
       darauf
       bestanden,
       diese
       Schulfreundinnen
      mitzunehmen.
       Sie
       war
       sehr
       beliebt
       in
       der
       Oberstufe,
       und
       ihr
      mutiger
       Auftritt
       bei
       der
       offiziellen
       Trauerfeier
       des
      Journalistenverbandes
       hatte
       ihr
       eine
       Menge
       Anerkennung
       in
      der
       Schule
       eingebracht.
     

     
      Die
        Seebestattung
        selbst
        war
        eine
        eher
        traurige
      Angelegenheit.
       Astrid
       las
       aus
       den
       unveröffentlichten
      Gedichten
       ihrer
       Tochter
       und
       Lotta
       einen
       Brief
       an
       ihre
       Mutter,
      den
       sie
       nach
       Beryls
       Tod
       ihrem
       Tagebuch
       anvertraut
       hatte.
       Ein
      ehemaliger
       Geliebter
       von
       Beryl
       spielte
       auf
       der
       Gitarre
       und
      sang
       einen
       alten
       Song
       von
       Leonard
       Cohen:
       Everybody
       knows.
      Danach
       öffnete
       Astrid
       die
       Urne,
       trat
       an
       die
       Reling
       und
      übergab
       Beryls
       Asche
       dem
       Meer.
       Lotta
       weinte
       laut.
       Nach
      zwanzig
       Minuten
       war
       alles
       vorbei.
     

     
      Zurück
       in
       Göteborg,
       fuhren
       sie
       mit
       zwei
       Leihwagen
       nach
      Norden.
       In
       Charlottenberg
       sollte
       am
       Abend
       ein
       Verein
      gegründet
       werden,
       der
       Beryls
       Kampf
       gegen
       die
       Extremisten
      aus
       dem
       Scream
       Metal
       Milieu
       weiterführen
       wollte.
       Jan
      Söderblum
       hatte
       dazu
       eingeladen.
       Der
       Name
       und
       die
       genaue
      Zielsetzung
       der
       Organisation
       standen
       noch
       nicht
       fest.
       Darüber
      wollte
       man
       in
       Charlottenburg
       mit
       knapp
       fünfzig
       Interessierten
      diskutieren.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Die
       meisten
       von
       ihnen
       waren
       Frauen,
       etwa
       die
       Hälfte
      Journalistinnen,
       Ärztinnen
       und
       Lehrerinnen.
       Bisher
       war
       man
      sich
       nur
       darin
       einig,
       mit
       publizistischen
       und
       pädagogischen
      Mitteln
       gegen
       die
       Radikalen
       vorzugehen:
       Widerstand
       aus
       der
      Mitte
       der
       Gesellschaft
       sollte
       mobilisiert
       werden,
       in
       die
       Schulen
      gehen,
       Prominente
       für
       das
       Anliegen
       gewinnen,
       und
       so
       weiter,
      und
       so
       weiter.
     

     
      Astrid
       hatte
       ein
       ungutes
       Gefühl,
       weil
       neben
       dem
       in
       ihren
      Augen
       ein
       wenig
       naiven
       Söderblum
       noch
       einige
       andere
      Theologen
       und
       Theologinnen
       zu
       den
       Gründungsmitgliedern
      gehörten.
       Sie
       selbst
       war
       als
       bekennende
       Sozialistin
       schon
       in
      der
       Jugend
       aus
       der
       Kirche
       ausgetreten.
       Auch
       der
       abgelegene
      Ort
       der
       Gründungsveranstaltung
       behagte
       ihr
       nicht.
     

     
      Die
       Polizei
       hatte
       dazu
       geraten,
       sich
       nicht
       in
       Stockholm
       oder
      Göteborg
       zu
       treffen;
       aus
       Sicherheitsgründen,
       wie
       es
       im
      offiziellen
       Schreiben
       des
       Polizeipräsidenten
       hieß.
       Angst
       jedoch
      war
       nach
       Astrids
       Geschmack
       ein
       schlechter
       Ratgeber.
       Für
       den
      Beginn
       eines
       zähen
       und
       risikoreichen
       Kampfes
       hätte
       sie
       sich
      mehr
       Mut
       und
       mehr
       Öffentlichkeit
       gewünscht.
       Doch
       sie
       hatte
      sich
       letztlich
       nicht
       durchsetzen
       können.
     

     
      Sie
       fuhren
       mit
       drei
       Mietwagen.
       Zu
       zwölft
       waren
       sie.
       Nur
      drei
       Männer
       gehörten
       zu
       der
       Gruppe:
       Carsten,
       Max
       Zorn,
       der
      schöne
       Polizist,
       der
       Lotta
       und
       Carsten
       das
       Schießen
      beigebracht
       hatte,
       und
       der
       ehemalige
       Liebhaber
       Beryls,
       den
      alle
       nur
       Erikson
       nannten.
       Max
       hatte
       seine
       beiden
       Gerfalken
      dabei.
     

     
      In
       dem
       schweren
       Benz,
       in
       dem
       Astrid,
       Lotta
       und
       Carsten
      saßen,
       fuhr
       die
       bekannte
       Gattin
       eines
       Konzernchefs
       mit.
       Sie
      hieß
       Maj
       von
       Vigeland
       und
       war
       Mitte
       sechzig.
       Maj
       bezahlte
      die
       Mietwagen
       und
       finanzierte
       die
       Öffentlichkeitsarbeit.
       Sie
      war
       eine
       Patientin
       und
       enge
       Freundin
       von
       Astrid
       Nordström.
      Am
       späten
       Nachmittag,
       kurz
       vor
       der
       Abzweigung
       auf
       die
       E
      18
       Richtung
       Oslo,
       geriet
       der
       kleine
       Konvoi
       in
       einen
       Stau.
       Die
      Straße
       war
       wegen
       eines
       schweren
       Unfalls
       blockiert.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Wir
       werden
       zu
       spät
       zum
       Gebetsgottesdienst
       kommen«,
      sagte
       Maj.
     

     
      »Das
       macht
       nichts«,
       erwiderte
       Astrid
       trocken.
     

     
      »Das
       weiß
       ich,
       dass
       dir
       das
       nichts
       ausmacht,
       meine
       Liebe«,
      sagte
       Maj
       spitz.
       »Ich
       aber
       würde
       das
       schon
       bedauern.
       Wo
      sollen
       wir
       in
       Zeiten
       wie
       diesen
       denn
       Zuflucht
       suchen,
       wenn
      nicht
       bei
       Gott?«
     

     
      »Bei
       unserem
       Verstand,
       schlage
       ich
       vor.«
     

     
      »Was
       sollte
       unser
       Verstand
       gegen
       einen
       Kometeneinschlag
      ausrichten
       können?«
     

     
      Söderblum
       und
       seine
       Gemeinde
       beteiligten
       sich
       an
       einer
      globalen
     

     
      Gebetskette
     

     
      gegen
     

     
      den
     

     
      Kometen.
     

     
      Eine
      Kirchengemeinde
       im
       Süden
       Deutschlands
       hatte
       diesen
      ununterbrochenen
       und
       über
       die
       ganze
       Welt
       verteilten
      Gebetsgottesdienst
       angeregt.
     

     
      Maj
       von
       Vigeland
       beugte
       sich
       zwischen
       die
       beiden
      Vordersitze.
       »Schalten
       Sie
       doch
       mal
       das
       Radio
       ein,
       junger
      Mann«,
       forderte
       sie
       Carsten
       auf,
       der
       am
       Steuer
       saß.
     

     
      »Es
       ist
       ein
       Medienereignis,
       weiter
       nichts«,
       sagte
       Carsten.
      »Der
       Komet
       wird
       in
       ein
       paar
       Millionen
       Kilometer
       Entfernung
      an
       uns
       vorbeiziehen,
       und
       dann
       werden
       die
       Medien
       sich
       ein
      neues
       Ereignis
       suchen,
       das
       sie
       hoch
       schreiben,
       wichtig
       reden
      und
       profitabel
       ausschlachten
       können.«
     

     
      »Ihr
       Wort
       in
       Gottes
       Ohren,
       junger
       Mann«,
       flötete
       Maj.
      »Würden
       Sie
       jetzt
       bitte
       das
       Autoradio
       einschalten?«
     

     
      »Hätte
       ich
       sowieso
       getan«,
       sagte
       Carsten
       trotzig.
       Er
       hatte
      etwas
       gegen
       Gattinnen
       reicher
       Männer.
       »Ich
       brauche
       nämlich
      Verkehrsfunk.«
       Er
       suchte
       einen
       Sender
       mit
       Verkehrsfunk,
      erfuhr
       über
       diesen,
       dass
       der
       Stau
       schon
       mehrere
       Kilometer
      lang
       war,
       und
       stellte
       dann
       einen
       Sender
       mit
       Popmusik
       ein.
     

     
      »Nicht
       doch
       so
       einen
       Lärm!«,
       zeterte
       Maj.
       Sie
       hatte
       genaue
      Vorstellungen
       davon,
       was
       sie
       hören
       wollte,
       und
       verlangte,
      dass
       Carsten
       einen
       bestimmten
       Kultursender
       einstellte,
       der
       um
      diese
       Zeit
       gewöhnlich
       eine
       ausführliche
       Nachrichtensendung
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      brachte.
       Tatsächlich
       lief
       dort
       ein
       Beitrag
       mit
       den
       neusten
      Informationen
     

     
      zu
     

     
      »Christopher-Floyd«,
     

     
      eine
      Diskussionsrunde.
       »Na
       also!«
       Endlich
       war
       Maj
       von
       Vigeland
      zufrieden.
     

     
      »…
       sie
       klingen
       bedrohlich,
       die
       neusten
       Nachrichten
       aus
      dem
     

     
      Weißen
     

     
      Haus«,
     

     
      sagte
     

     
      der
     

     
      Moderator
     

     
      der
      Diskussionsrunde.
       »Angeblich
       soll
       ›Christopher-Floyd‹
       die
      Erdbahn
       nach
       neusten
       Berechnungen
       nicht
       erst
       am
       zehnten
      Februar
       nächsten
       Jahres,
       sondern
       bereits
       am
       neunten,
      vielleicht
       sogar
       schon
       am
       achten
       Februar
       schneiden
       …«
      Aufmerksam
       lauschten
       der
       Mann
       und
       die
       drei
       Frauen
       im
      Inneren
       des
       Mercedes
       der
       Stimme
       aus
       dem
       Autoradio.
       »Noch
      einschneidender
       allerdings
       hört
       sich
       eine
       weitere
       Korrektur
      der
       Zahlen
       an,
       die
       bisher
       aus
       der
       Umgebung
       des
      amerikanischen
       Präsidenten
       verlauteten.
       Der
       Chef
       der
       neu
      gegründeten
       astronomischen
       Abteilung
       der
       US
       Air
       Force,
       ein
      enger
        Berater
        des
        Präsidenten,
        gibt
        demnach
        die
      Wahrscheinlichkeit
       einer
       Kollision
       mit
       über
       sechzig
       Prozent
      an.
       Was
       diese
       neuen
       Zahlen
       bedeuten,
       darüber
       diskutiere
       ich
      heute
       mit
       …«
     

     
      Der
       Moderator
       nannte
       drei
        Namen
       renommierter
      Wissenschaftler,
       die
       bei
       ihm
       im
       Studio
       saßen.
       Keiner
       der
      Männer
       wollte
       die
       neuen
       Zahlen
       bestätigen.
       Das
       Gespräch
      verlief
       schleppend
       und
       es
       war
       deutlich
       zu
       spüren,
       dass
       keiner
      der
       Beteiligten
       bereit
       war,
       den
       Fakten
       ins
       Auge
       zu
       sehen.
     

     
      »Wenn
       das
       Weiße
       Haus
       wirklich
       solche
       Zahlen
       zur
      Veröffentlichung
       freigegeben
       hat,
       dann
       sehen
       die
       tatsächlichen
      Zahlen
       noch
       düsterer
       aus.«
       Maj
       von
       Vigeland
       seufzte.
     

     
      »Blödsinn!«,
       schnauzte
       Carsten.
       Er
       war
       leichenblass
      plötzlich.
       Mit
       zitternden
       Händen
       zündete
       er
       sich
       eine
      Zigarette
       an
       und
       ließ
       das
       Seitenfenster
       herunter.
     

     
      »Steigen
       Sie
       bitte
       aus,
       wenn
       Sie
       unbedingt
       rauchen
      müssen!«,
       verlangte
       Maj.
       »Ich
       vertrage
       diesen
       Qualm
       nicht.«
      Carsten
       tat,
       was
       sie
       verlangte.
       Der
       Verkehr
       stand
       sowieso
       still.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Glaubst
       du
       wirklich,
       was
       du
       da
       sagst?«,
       fragte
       Astrid.
     

     
      Maj
       zog
       die
       Brauen
       hoch.
       »Glaubst
       du
       es
       etwa
       nicht?«
      Astrid
       antwortete
       nicht.
     

     
      »Wir
       können
       gar
       nichts
       tun«,
       seufzte
       Lotta.
       »Und
       zu
       hoffen,
      dass
       der
       Komet
       nicht
       in
       Europa
       einschlägt,
       wäre
       zynisch.«
     

     
      »Stimmt
       schon«
       sagte
       die
       so
       viel
       ältere
       Maj.
       »Zynisch
       und
      zugleich
       menschlich,
       nicht
       wahr?«
       Sie
       lächelte
       Lotta
       ins
      traurige
       Gesicht.
       »Wir
       könnten
       uns
       verstecken
       vor
       ihm.
       Wenn
      wir
       uns
       mit
       Vorräten
       und
       dem
       nötigen
       Material
       eindeckten,
      könnten
       wir
       ein
       paar
       Monate
       lang
       überleben.
       Vielleicht
       sogar
      ein
       paar
       Jahre,
       je
       nachdem,
       wie
       sicher
       unser
       Versteck
       und
       wie
      stark
       die
       Folgen
       des
       Kometeneinschlags
       in
       Skandinavien
       sein
      werden.«
     

     
      »Du
       spricht
       von
       einem
       Bunker?«
       Astrid
       betrachtete
       die
       alte
      Freundin
       aufmerksam.
       Sie
       konnte
       sich
       nicht
       erinnern,
       dass
      Maj
       von
       Vigeland
       jemals
       Dinge
       von
       sich
       gegeben
       hatte,
       die
      nicht
       Hand
       und
       Fuß
       hatten.
     

     
      »Es
       gibt
       Gerüchte,
       dass
       die
       NATO
       über
       solche
       Bunker
      verfügt«,
       sagte
       Lotta.
     

     
      »Sie
       baut
       wie
       die
       Maulwürfe,
       das
       stimmt.«
       Maj
       lächelte.
      »Die
       schwedische
       Regierung
       besitzt
       schon
       seit
       den
       Zeiten
       des
      Kalten
       Krieges
       Bunker.
       Auch
       ein
       paar
       Privatleute
       verfügen
      über
       Atombunker;
       sogar
       Leute,
       die
       ich
       kenne.«
       Mit
      hellwachen
       Augen
       musterte
       sie
       Lotta
       und
       Astrid.
     

     
      »Zum
       Beispiel?«,
       hakte
       Astrid
       nach.
     

     
      »Zum
       Beispiel
       ich.
       Mein
       Vater
       hat
       mir
       ein
       Schloss
       an
       der
      Küste
       von
       Ostgötland
       vererbt.
       Schloss
       Götland.
       Unter
       ihm
       hat
      er
       in
       den
       sechziger
       Jahren
       einen
       Atombunker
       bauen
       lassen.
      Seit
       wir
       von
       dem
       Kometen
       gehört
       haben,
       lassen
       mein
       Mann
      und
       ich
       den
       Bunker
       renovieren
       und
       ausbauen.
       Wir
       nennen
       ihn
      ›Walhall‹.«
     

     
      Astrid
       und
       Lotta
       blickten
       sich
       verstohlen
       an.
       Keine
       wusste,
      was
       sie
       sagen
       sollte.
     

     
      Nach
       zwei
       Stunden
       löste
       der
       Stau
       sich
       auf.
       Carsten,
       der
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      ganze
       Zeit
       rauchend
       mit
       anderen
       Autofahrern
       geplaudert
      hatte,
       stieg
       wieder
       ein.
       Die
       Fahrt
       nach
       Charlottenberg
       ging
      weiter.
       »Zum
       Gebetsgottesdienst
       werden
       wir
       es
       leider
       nicht
      mehr
       schaffen«,
       seufzte
       Maj.
     

     
      »Was
       für
       ein
       Glück«,
       sagte
       Astrid.
     

     
      »Du
       wirst
       das
       Beten
       schon
       noch
       lernen,
       meine
       liebe
       Frau
       Dr.
      Nordström.
       Übrigens
       –
       sollte
       es
       wirklich
       zur
       Katastrophe
      kommen,
       seid
       ihr
       meine
       Gäste
       in
       Walhall.«
     

     
      »Welche
       Katastrophe
       und
       wieso
       Walhall?«,
       fragte
       Carsten.
      Er
       wirkte
       genervt.
     

     
      »Sie
       werden
       es
       rechtzeitig
       erfahren,
       junger
       Mann.«
       Maj
      beugte
       sich
       zwischen
       die
       beiden
       vorderen
       Sitze
       und
       legte
      Lotta,
       die
       auf
       dem
       Beifahrersitz
       saß,
       die
       Hand
       auf
       die
       Schulter.
      »Vorausgesetzt,
       Sie
       benehmen
       sich
       dieser
       jungen
       Frau
      gegenüber
       wie
       ein
       echter
       Mann.«
     

     
      Die
       Nacht
       und
       den
       Tag
       vor
       dem
       Überfall
       verbrachten
       sie
       im
      Wochenendhaus
       von
       Ingrids
       Eltern.
       Unter
       der
       Woche
       wohnte
      dort
       niemand.
       Sigur
       und
       zwei
       Mitglieder
       von
       Mjöllnir
       waren
      in
       einem
       Geländewagen
       nach
       Charlottenberg
       gefahren.
       Sie
      beobachteten
       die
       Kirche
       Söderblums.
       Über
       Handy
       würden
       sie
      Bescheid
       geben,
       wenn
       es
       so
       weit
       war.
     

     
      Sie
       waren
       zu
       zehnt.
       Draußen
       neigte
       sich
       schon
       der
       Tag.
       Im
      Wohnzimmer
       des
       kleinen
       Hauses
       lief
       ein
       Fernseher.
       Sie
      rauchten
       Gras,
       aßen
       eingelegten
       Hering
       und
       tranken
       Bier
      dazu.
       Auf
       dem
       Fernsehschirm
       sah
       man
       eine
       Flutwelle
       über
      Europa
       hinwegbrausen.
       Ingrid
       drückte
       Lasses
       Hand
       und
      schmiegte
       sich
       an
       ihn.
       »Ich
       habe
       Angst«,
       sagte
       sie.
     

     
      »Es
       ist
       die
       Götterdämmerung,
       was
       sie
       da
       zeigen«,
       erklärte
      Lasse
       mit
       monotoner
       Stimme.
       »Uns
       betrifft
       das
       nicht.«
     

     
      Eine
       dunkle
       Männerstimme
       kommentierte
       die
       Bilder.
       Sie
      sprach
       von
       kilometerhohen
       Springfluten,
       die
       weit
       ins
       Innere
      der
       Kontinente
       rollen
       und
       erst
       vor
       Hochgebirgen
       wie
       etwa
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      den
       Alpen
       zusammenbrechen
       würden.
       Sie
       schilderte
       einen
      heißen
       Orkan,
       der
       nach
       dem
       Kometeneinschlag
       mit
      unglaublicher
       Geschwindigkeit
       über
       die
       Erde
       rasen,
       Bäume
      entwurzeln
       und
       alles,
       was
       nicht
       niet-
       und
       nagelfest
       war,
       durch
      die
       Luft
       schleudern
       würde.
       Sie
       behauptete,
       dass
       dann
       alles
      Brennbare
       in
       Flammen
       aufgehen
       und
       sogar
       Flüsse
      verdampfen
       würden.
     

     
      Ein
       Handy
       orgelte,
       Ansgar
       nahm
       sein
       Gerät
       vom
       Tisch
       und
      meldete
       sich
       mit
       seinem
       Kampfnamen
       Gauti.
       Lasse
       und
       Ingrid
      beachteten
       es
       kaum
       –
       die
       Fernsehbilder
       hatten
       sie
       vollkommen
      in
       den
       Bann
       geschlagen.
       Auf
       ihnen
       sah
       man
       Dämpfe
       aus
      einem
       Flammenmeer
       in
       den
       Himmel
       aufsteigen,
       Erdbeben
      ließen
       ganze
       Städte
       in
       Bodenspalten
       versinken,
       Vulkane
      brachen
       aus
       und
       überfluteten
       weite
       Landstriche
       mit
       Lava.
       Der
      Kommentator
       sprach
       von
       Stickoxiden,
       Salpetersäure
       und
      tödlichen
       Gasen,
       die
       nach
       und
       nach
       die
       Atmosphäre
       vergiften
      würden.
       Von
       heißen
       Wasserfontänen
       war
       die
       Rede,
       die
       aus
      der
       Erdkruste
       schießen
       würden,
       von
       saurem
       Dauerregen,
       von
      Schwermetallen
       in
       Flüssen
       und
       Luft,
       von
       radioaktiver
      Strahlung
       aus
       zerstörten
       Kernkraftwerken
       und
       Raketensilos.
      Überlebende
       Frauen
       würden
       missgebildete
       Kinder
       zur
       Welt
      bringen,
       behauptete
       der
       Kommentator,
       und
       Mutationen
       der
      menschlichen
       Gattung
       würden
       Tür
       und
       Tor
       geöffnet
       sein.
     

     
      »Bist
       du
       sicher,
       dass
       uns
       diese
       schrecklichen
       Dinge
       nicht
      passieren
       werden?«
       Ein
       weinerlicher
       Unterton
       hätte
       sich
       in
      Ingrids
       Stimme
       geschlichen.
     

     
      »Mach
       dir
       keine
       Sorgen.«
       Lasse
       streichelte
       linkisch
       ihr
       Haar.
      »Ich
       habe
       Angst.«
     

     
      »Was
       guckt
       ihr
       euch
       da
       für
       einen
       Unsinn
       an«,
       blaffte
      Ansgar.
       Er
       trug
       eine
       Fransenweste
       auf
       nacktem
       Oberkörper.
      Die
       Fernbedienung
       in
       der
       Rechten,
       stand
       er
       hinter
       ihnen.
      »Kommt
       jetzt.«
       Er
       schaltete
       das
       TV-Gerät
       aus.
       »Die
       Beterei
       hat
      angefangen,
       es
       geht
       los!«
       Er
       schlüpfte
       in
       seinen
       grauen
      Ledermantel,
       stülpte
       sich
       seinen
       Stahlhelm
       über,
       verließ
       das
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Haus
       und
       winkte
       die
       anderen
       hinter
       sich
       her.
     

     
      Eine
       Frau
       und
       neun
       Männer
       stiegen
       auf
       Motorräder
       oder
      kletterten
       in
       einen
       Nissan-Kleinbus,
       zehn
       Gestalten
       in
      Lederanzügen
       oder
       langen
       fransigen
       Mänteln
       oder
       schwarzen
      Umhängen.
       Ohne
       Eile
       fuhren
       sie
       nach
       Charlottenberg.
       Die
      Nummernschilder
       ihrer
       Fahrzeuge
       waren
       gefälscht.
       Es
       wurde
      schon
       dunkel.
     

     
      Zwischen
       den
       Büschen
       und
       Bäumen,
       die
       den
       Fußballplatz
      des
       kleinen
       Ortes
       umgaben,
       parkten
       sie
       eine
       Viertelstunde
      später
       Maschinen
       und
       Kleinbus.
       Sie
       machten
       sich
       auf
       den
      Weg.
       Keiner
       der
       Motorradfahrer
       zog
       seinen
       Helm
       ab.
     

     
      Ingrid
       trug
       einen
       langen
       schwarze
       Umhang,
       Lasse
       einen
      schwarzen
       Ledermantel,
       der
       ihm
       bis
       zu
       den
       Knöcheln
       reichte.
      Sie
       zogen
       sich
       spitze
       schwarze
       Kapuzen
       mit
       Augen-
       und
      Mundschlitzen
       über
       ihre
       Köpfe.
       Das
       lange
       Blondhaar
       von
      Lasses
       Perücke
       hing
       aus
       der
       Kapuze
       heraus
       und
       weit
       über
      seine
       Schultern.
       Ein
       Drudenfuß,
       den
       Ingrid
       ihm
       geschenkt
      hatte,
       baumelte
       an
       einer
       kupfernen
       Kette
       um
       seinen
       Hals.
     

     
      Als
       die
       Gruppe
       den
       Kirchplatz
       erreichte,
       stiegen
       Sigur
       und
      die
       beiden
       Musiker
       von
       Mjöllnir
       aus
       dem
       Geländewagen,
       der
      dort
       auf
       dem
       kleinen
       Parkplatz
       vor
       der
       Schule
       stand.
       Einer
       der
      Musiker
       war
       der
       Bassist
       und
       Frontmann
       Haiken
       Möller.
       Sigur
      trug
       einen
       Motorradhelm
       mit
       dunklem
       Visier
       und
       war
       ganz
      und
       gar
       in
       dunkelrotes
       Leder
       gekleidet.
     

     
      Die
       beiden
       bärtigen
       Musiker
       an
       seiner
       Seite
       hatten
       sich
      große
       Sonnenbrillen
       aufgesetzt.
       Möller
       zog
       eine
       rostige
       Kette
      unter
       seinem
       Ledermantel
       hervor,
       sein
       Kompagnon
       eine
       mit
      Nägeln
       gespickte
       Keule.
       Auch
       Ansgar
       und
       die
       anderen
       holten
      nun
       ihre
       Waffen
       heraus:
       Ketten,
       Nagelkeulen,
       Elektroschocker,
      Baseballschläger,
       Pistolen,
       Flaschen
       mit
       Brandsätzen.
     

     
      Die
       beiden
       Musiker
       von
       Mjöllnir
       stießen
       die
       Flügel
       des
      Kirchenportals
       auf,
       Sigur
       trat
       als
       Erster
       ein.
       Die
       Kirche
       war
      halbvoll,
       mehr
       als
       hundertfünfzig
       Menschen
       hatten
       sich
       hier
      versammelt.
       Lasse
       war
       überrascht,
       denn
       es
       war
       ein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Montagabend.
       Weil
       alle
       Leute
       in
       den
       Bänken
       schwiegen
       und
      nur
       ein
       einzelner
       Mann
       vorn
       am
       Altar
       sprach,
       entstand
       der
      Eindruck
       konzentrierter
       Stille.
     

     
      Sigur
       stelzte
       in
       den
       breiten
       Mittelgang
       zwischen
       dem
      Gestühl.
       Lasse,
       Ingrid
       und
       die
       anderen
       folgten
       ihm
       –
       zunächst
      ein
     

     
      bisschen
     

     
      ratlos,
     

     
      dann
     

     
      forscher.
     

     
      Keiner
     

     
      der
      Gottesdienstbesucher
       blickte
       sich
       um.
       Das
       irritierte
       die
      Eindringlinge;
       keiner
       mochte
       sich
       überwinden,
       als
       Erster
       auf
      die
       Ahnungslosen
       einzuschlagen.
       Der
       redende
       Mann
       vorn
       am
      Altar
       war
       natürlich
       Söderblum.
       Er
       las
       aus
       einem
       dicken
       Buch
      vor.
       »…
       da
       machte
       sich
       Jona
       auf
       und
       ging
       hin
       nach
       Ninive.
      Ninive
       aber
       war
       eine
       große
       Stadt
       vor
       Gott,
       drei
       Tagereisen
      groß
       …«
     

     
      Lokis
       Krieger
       marschierten
       nun
       entschlossener
       in
       den
      Mittelgang.
       Die
       Schritte
       ihrer
       schweren
       Stiefel
       hallten
       von
       den
      Wänden
       wider.
       Einer
       rasselte
       mit
       seiner
       Kette.
       In
       den
       hinteren
      Reihen
       fuhren
       endlich
       die
       ersten
       Köpfe
       herum.
     

     
      »…
       und
       als
       Jona
       anfing,
       in
       die
       Stadt
       hineinzugehen,
      predigte
       er
       und
       sprach:
       Es
       sind
       noch
       vierzig
       Tage,
       dann
       wird
      Ninive
       untergehen.
       Da
       glaubten
       die
       Leute
       von
       Ninive
       an
       Gott
      und
       ließen
       ein
       Fasten
       ausrufen
       …«
     

     
      Lasse
       sah,
       wie
       Ansgar
       eine
       Flasche
       mit
       einem
      Molotowcocktail
       wurfbereit
       in
       der
       Rechten
       wiegte.
       Und
       noch
      etwas
       sah
       er:
       Vorn
       auf
       dem
       Altar,
       hinter
       dem
       lesenden
       Pfarrer,
      lag
       Loki
       und
       feixte
       verächtlich.
       Lasse
       löste
       sich
       aus
       der
      Gruppe
       vor
       dem
       Eingang,
       überholte
       Sigur
       und
       marschierte
      zielstrebig
       auf
       den
       Pfarrer
       zu.
       Das
       war
       das
       Zeichen
       für
       die
      anderen
       zum
       Angriff.
       Er,
       der
       Erste
       Krieger
       Lokis,
       hatte
       es
       zu
      geben.
     

     
      Getuschel
       erhob
       sich
       unter
       den
       Gottesdienstbesuchern,
      einige
       Männer
       sprangen
       auf,
       jemand
       schrie
       etwas.
       Vielleicht
      war
       der
       Pfarrer
       schwerhörig,
       vielleicht
       einfach
       nur
       viel
       zu
       tief
      in
       sein
       Buch
       versunken,
       um
       sofort
       zu
       merken,
       was
       um
       ihn
      herum
       vor
       sich
       ging.
       Er
       las
       einfach
       weiter.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Als
       aber
       Gott
       ihr
       Tun
       sah,
       wie
       sie
       sich
       bekehrten
       von
       ihrem
      bösen
       Wege
       …«
       Gebrüll
       und
       das
       Getrampel
       vieler
       Schritte
      erfüllten
       auf
       einmal
       die
       Kirche.
       Keulenschläge
       krachten
       auf
      Körper
       und
       Köpfe,
       Pistolenschüsse
       explodierten.
       Jetzt
       erst
      unterbrach
       Söderblum
       seine
       Lesung
       und
       hob
       den
       Blick.
      Maßloses
       Erstaunen
       spiegelte
       sich
       in
       seinen
       Zügen.
     

     
      Lasse
       zog
       einen
       Molotowcocktail
       aus
       der
       Jacke
       unter
       dem
      Umhang,
       holte
       aus
       und
       schleuderte
       ihn
       über
       den
       Pfarrer
       und
      Loki
       hinweg
       in
       den
       Chorraum.
       Hinter
       dem
       Altar
       zersplitterte
      die
       Flasche.
       Es
       zischte
       und
       fauchte,
       und
       Flammen
       züngelten
      hoch.
       Ein
       einziger
       Aufschrei
       ging
       durch
       die
       Kirche.
       Der
      Pfarrer
       schien
       gelähmt
       vor
       Entsetzen.
       Bevor
       er
       sich
       nach
       dem
      Feuer
       umdrehen
       konnte,
       rammte
       Lasse
       ihm
       die
       Faust
       ins
      Gesicht.
       Der
       Grauhaarige
       brach
       zusammen
       und
       stürzte
       auf
       die
      Stufen
       zum
       Altarraum.
     

     
      Lasse
       aber
       packte
       die
       große
       Bibel,
       die
       auf
       dem
       Lesepult
       lag,
      und
       warf
       sie
       in
       die
       Flammen
       hinter
       dem
       Altar.
       Loki
       tanzte
      dort
       lachend
       im
       Feuer.
       Breitbeinig
       stand
       Lasse
       vor
       dem
       am
      Boden
       liegenden
       Pfarrer.
       Der
       blutete
       aus
       der
       Nase
       und
      stöhnte.
       Lasse
       zog
       seine
       Pistole
       aus
       der
       Jacke,
       entsicherte
       sie
      und
       zielte
       auf
       den
       angeschlagenen
       Mann
       zu
       seinen
       Füßen.
      Söderblum
       starrte
       ihn
       an
       und
       stöhnte
       immer
       nur:
       »Jesus
      Christus,
       Jesus
       Christus
       …«
       Lasse
       drückte
       ab.
     

     
      Der
       Schädel
       des
       Pfarrers
       krachte
       auf
       die
       Steinstufen,
       sein
      Blick
       brach.
       Ein
       schwarzrotes
       Loch
       klaffte
       in
       seiner
       Stirn.
     

     
      Es
       war
       heiß
       plötzlich,
       Rauch
       umgab
       Lasse.
       Er
       blickte
       über
      den
       Altar.
       Fröhlich
       tanzte
       Loki
       dort
       in
       den
       Flammen.
       Bester
      Stimmung
       schien
       er
       zu
       sein,
       der
       Herr
       der
       Schlacht.
       Lasse
       fuhr
      herum.
       Schreie,
       Krachen,
       Pistolenschüsse,
       das
       Splittern
       von
      Glas
       drangen
       wieder
       in
       sein
       Bewusstsein.
       Leute
       drängten
       sich
      panisch
       durch
       schmale
       Türen
       zu
       beiden
       Seiten
       der
       Kirche.
      Krieger
     

     
      Lokis
     

     
      schlugen
     

     
      auf
     

     
      sie
     

     
      ein.
     

     
      Andere
      Gottesdienstbesucher
       versuchten
       in
       die
       Sakristei
       zu
       fliehen.
      Lasse
       hob
       seine
       Pistole
       und
       drückte
       ab,
       wieder
       und
       wieder.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Als
       das
       Magazin
       leer
       war,
       rannte
       er
       durch
       Rauch
       und
      Flammen
       zum
       Kirchenportal.
       Dort
       warteten
       Ingrid,
       Sigur
       und
      die
       anderen.
       Die
       wenigen
       Krieger,
       die
       noch
       auf
       die
      Flüchtenden
       an
       den
       Seitentüren
       schossen
       oder
       eindroschen,
      schlossen
       sich
       ihm
       an.
       An
       ihrer
       Spitze
       stürmte
       Lasse
       aus
       der
      brennenden
       Kirche
       in
       die
       Nacht
       hinaus.
       Zwei
       große
      Greifvögel
       kreisten
       über
       dem
       Kirchplatz
       und
       stießen
       gellende
      Pfiffe
       aus
       …
     

     
      …
       natürlich
       kamen
       sie
       zu
       spät,
       doch
       nach
       Astrids
       und
       Lottas
      Geschmack
     

     
      leider
     

     
      nicht
     

     
      spät
     

     
      genug,
     

     
      um
     

     
      den
      Gebetsgottesdienst
       endgültig
       versäumen
       zu
       können.
       Maj
       von
      Vigeland
       bestand
       darauf,
       die
       letzte
       halbe
       Stunde
       des
      Gottesdienstes
       noch
       zu
       besuchen.
       »Einen
       besseren
       Auftakt
       für
      unsere
       Tagung
       kann
       es
       doch
       nicht
       geben«,
       behauptete
       sie.
      Lotta
       verdrehte
       die
       Augen.
     

     
      Sie
       parkten
       auf
       dem
       Parkplatz
       vor
       der
       Schule.
       Fast
       ein
      Dutzend
        Fahrzeuge
        standen
        dort.
        Ein
        schmutziger
      Geländewagen
       fiel
       ihr
       auf.
       Lotta
       nahm
       an,
       dass
       es
       in
       erster
      Linie
        Autos
        von
        Tagungsteilnehmern
     

     
      waren.
     

     
      Die
      Einheimischen
       würden
       für
       den
       kurzen
       Weg
       zur
       Kirche
       wohl
      kaum
       den
       Wagen
       benutzt
       haben.
       Max
       stieß
       die
       Tür
       seines
      Mietwagens
       auf
       und
       ließ
       die
       beiden
       Gerfalken
       fliegen.
     

     
      Lotta
       stieg
       aus,
       blickte
       zum
       kleinen
       Kirchengebäude
      hinüber.
       Die
       Eingangstür
       stand
       weit
       offen.
       Menschen
      drängten
       sich
       dort,
       der
       Raum
       hinter
       der
       Tür
       war
       eigenartig
      hell
       erleuchtet.
       Und
       Lärm
       drang
       von
       dort
       zum
       Schulparkplatz
      herüber
       –
       Lärm,
       der
       ihr
       nicht
       zu
       einem
       Gottesdienst
       zu
       passen
      schien.
       Schrie
       da
       nicht
       jemand?
       Splitterte
       da
       nicht
       Glas?
       Aus
      schmalen
       Augen
       spähte
       sie
       zur
       Kirche.
     

     
      Rauch!
       Und
       aus
       dem
       Seiteneingang
       drängten
       sich
       auf
      einmal
       Menschen.
       Wie
       in
       panischer
       Flucht
       begriffen,
       hasteten
      sie
       schreiend
       nach
       allen
       Seiten
       in
       die
       Dunkelheit.
       Schüsse
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      fielen.
     

     
      »Feuer!«,
       schrie
       Lotta.
       »In
       der
       Kirche
       brennt
       es!«
       Schon
      wieder
        Schüsse.
        Sie
        blieb
        stehen.
        Gestalten
        mit
      Motorradhelmen,
        wehenden
        Haaren
        und
        flatternden
      Ledermantelschößen
       rannten
       plötzlich
       aus
       dem
       Hauptportal
      der
       kleinen
       Kirche.
     

     
      Lotta
       machte
       kehrt.
       An
       den
       sprachlos
       und
       wie
       festgefroren
      verharrenden
       Frauen
       vorbei
       stürzte
       sie
       zurück
       zum
       Mercedes,
      riss
       den
       Kofferraum
       auf,
       kramte
       ihre
       Pistole
       aus
       ihrer
      Reisetasche
       und
       lief
       zurück
       Richtung
       Kirche.
       »Lokis
       Krieger!«,
      rief
       sie.
       »Komm
       mit
       mir,
       Carsten!«
     

     
      »Komm
       zurück,
       Lotta!«,
       schrie
       Astrid.
     

     
      Zu
       spät.
       Von
       jetzt
       auf
       gleich
       griff
       der
       Schmerz
       wieder
       nach
      Lotta,
       und
       der
       Hass
       fuhr
       ihr
       wie
       Feuer
       in
       Glieder
       und
       Hirn.
      Sie
       hörte
       nicht
       die
       Rufe
       ihrer
       Großmutter
       und
       das
       Geschrei
      der
       Frauen
       hinter
       ihr.
       Blindwütig
       stürzte
       sie
       der
       knapp
      hundert
       Schritte
       entfernten
       Kirche
       entgegen.
     

     
      Die
       behelmten
       und
       teilweise
       vermummten
       Gestalten
       flohen
      zum
       größeren
       Teil
       nach
       links
       und
       rannten
       zwischen
       die
      Häuser
       und
       Gärten
       in
       Richtung
       Ortsausgang
       zum
       Sportplatz.
      Etwa
       ein
       halbes
       Dutzend
       Lokikrieger
       lief
       Lotta
       entgegen.
     

     
      Eine
       junge
       Frau
       in
       schwarzem
       Umhang
       blieb
       plötzlich
      stehen
       und
       schrie:
       »Die
       Nordströmtochter!
       Sigur,
       Ansgar
       –
      hierher!«
       Ein
       hoch
       gewachsener
       Mann
       in
       Ledermantel
       und
      langem
       blonden
       Haar
       stand
       breitbeinig
       neben
       ihr.
       Mit
      ausgestrecktem
       Arm
       deutete
       die
       Frau
       auf
       Lotta.
       »Dort
       kommt
      sie!
       Die
       Nordströmtochter!«
     

     
      Wie
       Fausthiebe
       ins
       Gesicht
       schlugen
       diese
       Namen
       in
       Lottas
      Bewusstsein
       ein.
       Sigur,
       Ansgar
       –
       Max
       Zorn
       hatte
       diese
       Namen
      erwähnt!
       Sie
       spielten
       im
       letzten
       Telefonat
       mit
       dem
       Handy
      ihrer
       Mutter
       eine
       Rolle!
       Dann
       konnte
       das
       Mädchen
       mit
       dem
      schwarzen
       Umhang
       dort
       niemand
       anderes
       als
       jene
       Ingrid
       sein,
      die
       zuletzt
       Beryls
       Mobiltelefon
       benutzt
       hatte
       …
     

     
      Zwei
       weitere
       Männer
       standen
       plötzlich
       neben
       dem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Mädchen.
       Mündungsfeuer
       blitzte
       auf,
       jemand
       riss
       Lotta
       von
      hinten
       zu
       Boden,
       Geschosse
       pfiffen
       über
       sie
       hinweg.
       Rechts
      und
       links
       neben
       ihr
       begannen
       plötzlich
       Pistolen
       zu
       bellen.
       Sie
      hielt
       sich
       die
       Ohren
       zu.
       Max
       hatte
       sie
       zu
       Boden
       gerissen.
       Er
      und
       Carsten
       feuerten
       auf
       die
       Angreifer.
       Von
       irgendwoher
      näherte
       sich
       Sirenengeheul.
       Auch
       die
       Lokikrieger,
       die
       zum
      Parkplatz
       hatten
       fliehen
       wollen,
       lagen
       inzwischen
       im
       Gras
      oder
       auf
       dem
       Asphalt.
       Nur
       einer
       nicht
       –
       der
       Blonde
       in
       dem
      schwarzen
       Ledermantel.
       Den
       Kolben
       seiner
       großen
       Pistole
       mit
      beiden
       Fäusten
       umklammert,
       stelzte
       er
       auf
       Lotta
       und
       die
      beiden
       Männer
       zu,
       breitbeinig
       und
       brüllend
       und
       unentwegt
      schießend.
       »Loki!«,
       schrie
       er,
       oder
       »Schlampe!«,
       oder
       »Ich
       töte
      dich!«
     

     
      Lotta
       wurde
       es
       angst
       und
       bange.
       Kugeln
       pfiffen
       unentwegt
      über
       sie
       hinweg.
       Die
       anderen
       Fanatiker
       zogen
       sich
       zurück,
      doch
       der
       große
       Blonde
       stapfte
       heran
       wie
       eine
       Kampfmaschine.
      »Mama«,
       wimmerte
       Lotta.
       »O
       Gott,
       Mama
       …
       ich
       komm
       zu
       dir
      …«
       Das
       Sirenengeheul
       rückte
       näher
       und
       näher.
     

     
      Plötzlich
       schrie
       Max
       neben
       ihr
       auf
       und
       krümmte
       sich
      zusammen.
       Seine
       Pistole
       lag
       im
       Gras,
       er
       wälzte
       sich
       hin
       und
      her
       und
       gab
       röchelnde
       Geräusche
       von
       sich.
       Carsten
       hatte
      aufgehört
       zu
       schießen
       –
       war
       ihm
       die
       Munition
       ausgegangen?
      Der
       Blonde
       kam
       näher
       und
       näher.
       Ein
       goldener
       Ring
       funkelte
      in
       seinem
       rechten
       Nasenflügel.
       »Ich
       töte
       dich,
       Schlampe!
       Tod
      den
       Feinden
       Lokis
       …!«
       Mündungsfeuer
       blitzte
       vor
       ihm
       auf
      und
       ein
       Schuss
       nach
       dem
       anderen
       gab
       er
       ab
       …
     

     
      …
       bis
       es
       plötzlich
       Klick
       machte.
     

     
      Lotta
       nahm
       die
       Handballen
       von
       den
       Ohren
       und
       hob
       den
      Blick.
       Der
       Blonde
       starrte
       seine
       Pistole
       an,
       drückte
       wieder
       und
      wieder
       ab,
       und
       wieder
       und
       wieder
       machte
       es
       Klick.
       Schließlich
      ließ
       er
       die
       Waffe
       fallen,
       griff
       unter
       seinen
       Mantel,
       zog
       eine
      lange
       Klinge
       hervor
       und
       stelzte
       weiter
       auf
       Lotta
       zu.
     

     
      »Mama!«,
       schrie
       das
       Mädchen,
       sprang
       auf,
       riss
       seine
       Waffe
      hoch.
       »Mama!«
       Lotta
       drückte
       ab
       –
       einmal,
       zweimal,
       dreimal.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Der
       Blonde
       blieb
       stehen.
       Er
       machte
       ein
       Gesicht,
       als
       würde
       er
      sich
       plötzlich
       an
       etwas
       erinnern,
       das
       er
       vergessen
       hatte,
       aber
      unbedingt
       brauchte.
       Schließlich
       knickte
       er
       in
       den
       Knien
       ein,
      riss
       den
       Mund
       auf,
       und
       ein
       Schwall
       Blut
       schwappte
       über
       seine
      Lippen
       auf
       seinen
       Mantel.
       Zwei
       oder
       drei
       Sekunden
       kniete
       er
      noch
       auf
       dem
       Asphalt,
       dann
       kippte
       er
       nach
       vorn
       und
       schlug
      hart
       mit
       dem
       Gesicht
       auf
       dem
       Boden
       auf.
     

     
      Lotta
       zitterte.
       Ihre
       Knie,
       ihre
       Lippen,
       ihre
       Hände,
       die
       Pistole
      in
       ihren
       Händen
       –
       alles
       bebte.
       Der
       Boden
       unter
       ihren
       Sohlen
      war
       plötzlich
       das
       Sprungtuch
       eines
       Trampolins.
     

     
      »Fenrir
       …!«
       Das
       Mädchen,
       das
       sie
       als
       Nordströmtochter
      bezeichnet
       hatte,
       sprang
       aus
       einem
       Gebüsch,
       rannte
       zu
       dem
      toten
       Blonden
       und
       warf
       sich
       über
       ihn.
       »Lasse,
       mein
       Lasse
       …!«
      Alle
       anderen
       Fanatiker
       hatten
       die
       Flucht
       ergriffen.
     

     
      Hinter
       Lotta
       röchelte
       und
       stöhnte
       Max
       Zorn.
       Ihre
      Großmutter
       und
       die
       Frauen
       kümmerten
       sich
       um
       den
      angeschossenen
       Hünen.
       Der
       größere
       und
       dunklere
       seiner
      beiden
       Falken,
       das
       Weibchen,
       hüpfte
       neben
       ihm
       auf
       und
       ab
      und
       stieß
       schrille
       Pfiffe
       aus.
     

     
      Maj
       von
       Vigeland
       schrie
       nach
       einem
       Arzt.
       Blaulichter
      zuckten
       plötzlich
       vor
       der
       Kirche
       und
       irgendwo
       neben
       dem
      Parkplatz,
       die
       Sirenen
       verstummten,
       Bremsen
       schrien,
      Autotüren
       knallten.
     

     
      Die
       Pistole
       noch
       immer
       in
       beiden
       Händen,
       wankte
       Lotta
       auf
      das
       Mädchen
       und
       den
       Toten
       zu.
       Drei
       Schritte
       vor
       ihnen
       blieb
      sie
       stehen
       und
       ließ
       die
       Waffe
       sinken.
       Die
       Silhouette
       eines
      Raubvogels
       huschte
       durch
       ihr
       Blickfeld
       und
       verschwand
       in
      einem
       Baum.
     

     
      Das
       Mädchen
       schüttelte
       den
       Toten
       und
       war
       außer
       sich.
      »Lasse!«,
       schrie
       sie.
       »Fenrir!
       Wach
       auf,
       Fenrir!«
       Sie
       konnte
       sich
      nicht
       mehr
       beruhigen.
       Eine
       blonde
       Perücke
       lag
       neben
       dem
      Kopf
       des
       Toten.
       Langsam
       sog
       sie
       sich
       mit
       Blut
       voll.
       Der
       Tote
      hatte
       einen
       kahl
       geschorenen
       Schädel
       und
       schwarze
      Bartstoppeln.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Jemand
       nahm
       Lotta
       die
       Pistole
       aus
       der
       Hand
       und
       legte
       den
      Arm
       um
       sie.
       Ihre
       Großmutter.
       Sie
       weinte.
       Polizisten
       zerrten
      das
       Mädchen
       von
       dem
       Toten
       und
       legten
       ihm
       Handschellen
       an.
      Über
       Astrids
       Schulter
       blickte
       Lotta
       zurück
       zum
       Parkplatz.
      Sanitäter
       kümmerten
       sich
       um
       Max
       Zorn.
       Der
       stöhnte
       und
      jammerte.
     

     
      Carsten
       dagegen
       gab
       keinen
       Ton
       von
       sich.
       Völlig
       reglos
       lag
      er
       auf
       dem
       Bauch.
       Ein
       Notarzt
       kniete
       neben
       ihm
       und
       tastete
      nach
       seiner
       Halsschlagader.
       Irgendwann
       zog
       er
       die
       Hand
       weg,
      richtete
       sich
       auf
       und
       schüttelte
       resigniert
       den
       Kopf.
     

     
      4.
       Mond
       2109
      Walhall
       ist
       gefallen.
       Mit
       kaum
       vierzig
       meiner
       Leute
       konnte
       ich
      fliehen.
       Ich
       fürchte,
       die
       Schlächter
       haben
       das
       Feuer
       gelöscht.
     

     
      Einige
       Frauen
       haben
       sie
       getötet,
       viele
       verschleppt.
       Meine
       Tochter
      Berula
       und
       meine
       Enkelin
       Lotaara
       sind
       unter
       den
       Gefangenen.
     

     
      Die
       Chronik
       konnte
       ich
       retten,
       der
       erste
       Schrecken
       ist
       gewichen,
      jetzt
       vermag
       ich
       wieder
       zu
       schreiben.
       Das
       ist
       geschehen:
       Zu
       viert
      standen
       sie
       vor
       dem
       Tor
       und
       baten
       um
       Nachtlager.
       Sie
       waren
       mit
      Schwertern
       und
       Jagdbogen
       bewaffnet.
       Drei
       schöne
       Männer
       und
      einer
       mit
       Hasenscharte.
       Ich
       befahl
       ihnen,
       die
       Waffen
       draußen
      abzulegen,
       und
       ließ
       sie
       herein.
       Ich
       Närrin!
     

     
      Wir
       aßen
       und
       tranken
       mit
       ihnen,
       dachten
       an
       nichts
       Böses,
      manche
       von
       uns
       dachten
       sogar
       schon
       an
       die
       Liebe.
       Dann
       sah
       ich,
       wie
      einige
       der
       Jägerinnen
       mit
       dem
       Schlaf
       kämpften.
       Ich
       sprang
       auf
       und
      verbot
       die
       Fischsuppe
       zu
       essen,
       die
       gerade
       herumgereicht
       wurde.
      Einem
       meiner
       Männer
       befahl
       ich,
       eine
       Schüssel
       voll
       davon
       zu
      trinken.
       Er
       tat
       es
       und
       schlief
       sofort
       ein.
     

     
      Die
       Fremden
       hatten
       Betäubungsmittel
       in
       die
       Suppe
       geschüttet!
      Einen
       konnte
       ich
       erschlagen,
       einen
       anderen
       tötete
       eine
       Jägerin,
       doch
      die
       anderen
       beiden
       rissen
       Waffen
       von
       Betäubten
       an
       sich
       und
      kämpften.
       Einem
       gelang
       es,
       das
       Tor
       zu
       öffnen
       –
       und
       dann
       stürmten
      an
       die
       Hundert
       herein
       –
       Lokiraas
       Krieger!
       Sie
       schrien
       und
       drängten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      die
       wenigen
       zurück,
       die
       noch
       nicht
       schläfrig
       oder
       betäubt
       waren.
       Mit
      fünfundzwanzig
       Jägerinnen
       und
       Eisspäherinnen,
       ein
       paar
      Halbwüchsigen,
       zwei
       Kindern
       und
       einer
       Handvoll
       Männern
       konnte
      ich
       über
       einen
       Geheimgang
       fliehen.
       Wir
       haben
       uns
       in
       einem
       unserer
      Außenposten
       in
       der
       nahen
       Ruinenstadt
       verborgen
       und
       warten
       ab.
       Es
      ist
       sehr
       kalt.
       Was
       soll
       nun
       werden?
     

     
      Königin
       Astreeda
       in
       der
       Chronik
       der
       Königinnen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      8
     

     
      Christopher-Floyd
     

     
      Nach
       diesem
       Ereignis
       war
       Lotta
       zwei
       Wochen
       lang
       kaum
      ansprechbar.
       Astrid
       brachte
       sie
       in
       eine
       psychosomatische
      Klinik
       im
       Süden
       von
       Stockholm,
       die
       ein
       Schwager
       Maj
       von
      Vigelands
       leitete,
       ein
       in
       Schweden
       weithin
       bekannter
      Psychiater
     

     
      und
     

     
      Psychotherapeut.
     

     
      Posttraumatisches
      Belastungssyndrom,
       diagnostizierte
       dieser
       Arzt
       und
       schärfte
      Astrid
       ein,
       ihrer
       Enkelin
       die
       Drohbriefe
       und
       telefonischen
      Morddrohungen
       vorzuenthalten,
       die
       in
       Stockholm
       fast
       täglich
      an
       Lottas
       Adresse
       eingingen.
       In
       der
       Klinik
       sorgte
       man
       dafür,
      dass
       das
       Mädchen
       keinen
       Zugang
       zum
       Internet
       hatte.
       Auch
      ihr
       Handy
       musste
       sie
       abliefern.
     

     
      Anfangs
       hatte
       Lotta
       sowieso
       kein
       Interesse
       an
       dem,
       was
       in
      der
       Welt
       vor
       sich
       ging.
       Sie
       trauerte
       um
       Carsten,
       aß
       kaum,
      schlief
       schlecht,
       hockte
       nur
       apathisch
       vor
       dem
       Fenster
       ihres
      Zimmers.
       Nicht
       einmal
       die
       neusten
       Nachrichten
       über
       den
      Kometen
       wollte
       sie
       erfahren.
       Sollte
       sie
       doch
       untergehen,
       diese
      Welt,
       in
       der
       man
       so
       viele
       Tränen
       vergießen
       musste.
       Je
      schneller,
       desto
       besser.
     

     
      Ein
       Mädchen
       aus
       dem
       Nachbarzimmer
       kümmerte
       sich
       um
      sie.
       Sie
       hieß
       Gritt.
       Beide
       freundeten
       sich
       an.
       Lotta
       durfte
       Gritts
      Handy
       benutzten,
       um
       sich
       ins
       Internet
       einzuwählen.
       So
       erfuhr
      sie,
       dass
       Lokis
       Krieger
       in
       ganz
       Schweden
       nach
       ihr
       suchten.
     

     
      Sie
       musste
       nur
       wenige
       Minuten
       lang
       surfen,
       dann
       wusste
      sie
       Bescheid:
       Die
       ganze
       rechte
       Musikszene
       war
       in
       Aufruhr,
      weil
       Haiken
       Möller
       alias
       Thor,
       der
       Bassist
       und
       Frontmann
       von
      Mjöllnir,
       bei
       der
       Schießerei
       in
       Charlottenberg
       getötet
       worden
      war.
       Die
       ballistische
       Untersuchung
       der
       Kripo
       ergab
       zwar,
       dass
      eine
       Kugel
       von
       Max
       Zorn
       ihn
       erwischt
       hatte.
       Die
      Gerüchteküche
       im
       Netz
       jedoch
       brodelte
       so
       lange
       und
       so
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gründlich,
       dass
       Lotta
       Nordström
       Anfang
       November
       2011
       in
      Scream-Metal
      -Fankreisen
       nicht
       nur
       als
       Mörderin
       Lasse
       Larsons
      bezeichnet,
       sondern
       ihr
       auch
       der
       Tod
       Möllers
       angerechnet
      wurde.
     

     
      Über
       die
       fast
       dreißig
       Gottesdienstbesucher,
       die
       beim
      Überfall
       auf
       die
       Kirche
       von
       Charlottenberg
       ums
       Leben
      gekommen
       waren,
       verloren
       die
       einschlägigen
       Kreise
       um
      Mjöllnir
       und
       Lokis
       Krieger
       kaum
       ein
       Wort.
       Von
       den
       über
      fünfzig
       Verletzten
       ganz
       zu
       schweigen.
     

     
      Ingrid
       Tyndal
       und
       ein
       Musiker
       von
       Mjöllnir
       waren
       die
      Einzigen,
       die
       von
       der
       Polizei
       verhaftet
       werden
       konnten.
       Die
      Staatsanwaltschaft
       erhob
       Anklage
       wegen
       Mordes
       an
       Beryl
      Nordström
       und
       dreißig
       Gottesdienstbesuchern
       gegen
       sie.
       Sie
      wurden
       im
       gleichen
       Gefängnis
       inhaftiert,
       in
       dem
       auch
       der
      Graf
       einsaß.
       Der
       Prozess
       wurde
       allgemein
       für
       das
       Ende
       des
      Jahres
       2011
       erwartet.
     

     
      Die
       Nachrichten
       über
       den
       Massenmord
       von
       Charlottenberg
      hielten
       sich
       nur
       wenige
       Tage
       in
       den
       Medien.
       Die
       Gründung
      der
       Organisation
       Frauen
       gegen
       Lokis
       Schlächter
       war
       den
      Meinungsmachern
       dann
       nur
       noch
       eine
       Randnotiz
       wert.
       Die
      Öffentlichkeit
       hatte
       andere
       Sorgen:
       Alle
       Welt
       sprach
       nur
       noch
      über
       den
       Kometen.
     

     
      An
       jedem
       Wochenende
       kam
       Astrid
       zu
       Besuch.
       Sie
       war
       die
      zweite
       Vorsitzende
       von
       Frauen
       gegen
       Lokis
       Schlächter.
       Zur
      ersten
       Vorsitzenden
       hatte
       man
       Maj
       von
       Vigeland
       gewählt.
      Ende
       November,
       einen
       Tag
       bevor
       Lotta
       die
       Klinik
       verließ
       –
       zu
      dieser
       Zeit
       sah
       man
       ihr
       die
       Schwangerschaft
       schon
       deutlich
       an
      –,
       beobachtete
       sie
       vom
       Speisesaal
       aus
       zufällig,
       wie
       Astrids
      Kombi
       auf
       den
       Parkplatz
       rollte.
       Lotta
       wunderte
       sich,
       denn
       es
      war
       erst
       Donnerstag.
     

     
      Ihre
       Verwunderung
       steigerte
       sich
       noch,
       als
       Astrid
       weder
      den
       Speisesaal
       betrat,
       noch
       später
       an
       ihre
       Zimmertür
       klopfte.
      Sie
       ging
       an
       die
       Rezeption
       und
       fragte
       nach
       ihrer
       Großmutter.
      »Frau
       Dr.
       Nordström
       hat
       einen
       Termin
       beim
       Chefarzt«,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      beschied
       man
       ihr.
       Lotta
       wartete
       auf
       einem
       der
       Sessel
       vor
       dem
      Chefarztzimmer.
       Erregte
       Stimmen
       drangen
       aus
       dem
       Raum.
     

     
      Nach
       einer
       viertel
       Stunde
       endlich
       kam
       Astrid
       heraus.
       Sie
      war
       blass.
       »Komm«,
       sagte
       sie
       nach
       der
       Begrüßung.
       »Ich
       muss
      mit
       dir
       reden.«
       Sie
       legte
       den
       Arm
       um
       Lotta,
       gemeinsam
      gingen
       sie
       auf
       Lottas
       Zimmer.
       »Ich
       bleib
       über
       Nacht
       hier«,
      erklärte
       Astrid
       dort.
       »Morgen
       kommt
       Max.
       Wir
       nehmen
       dich
      mit.«
     

     
      »Warum?«
       Lotta
       runzelte
       die
       Stirn.
       Sie
       fühlte
       sich
       wohl
       in
      der
       Klinik
       und
       ihre
       Entlassung
       war
       erst
       für
       Mitte
       Dezember
      geplant.
     

     
      »Wir
       sind
       in
       Gefahr,
       wir
       alle.
       Du
       jedoch
       besonders.«
     

     
      »Was
       ist
       passiert?«
     

     
      »Zwei
       Frauen
       der
       Organisation
       sind
       ermordet
       worden«,
      sagte
       Astrid
       heiser.
     

     
      »Lokis
       Krieger?«
       Lottas
       Stimme
       brach.
     

     
      »Ja.«
       Astrid
       beugte
       sich
       vor
       und
       nahm
       die
       Hand
       ihrer
      Enkelin.
       »Sie
       machen
       regelrecht
       Jagd
       auf
       uns.«
       Sie
       schluckte.
     

     
      Jetzt
       wurde
       auch
       Lotta
       blass.
       »Du
       verschweigst
       mir
       etwas.«
      »Hast
       du
       mitbekommen,
       dass
       unsere
       Regierung
       vor
       zwei
      Tagen
       den
       Ausnahmezustand
       verhängt
       hat?«
       Lotta
       nickte.
      »Lokis
       Krieger
       hatten
       viel
       Zulauf
       in
       den
       letzten
       drei
       Wochen.
      Am
       Dienstag
       kam
       es
       zu
       Kämpfen
       zwischen
       den
       Fanatikern
      und
       Armeeeinheiten.«
     

     
      »Wo?«
       Lottas
       schlug
       das
       Herz
       auf
       einmal
       im
       Hals.
     

     
      »In
       mindestens
       sechs
       Städten
       Schwedens
       und
       in
       Oslo.
       Lokis
      Krieger
       haben
       mehr
       Sympathisanten,
       als
       wir
       ahnten.
       Es
       ist
      schrecklich.
       Vor
       drei
       oder
       vier
       Tagen
       hat
       ein
       starkes
      Kommando
       dieser
       Wahnsinnigen
       das
       Staatsgefängnis
       von
      Stockholm
        überfallen
        und
        den
        Mörder
        aus
        dem
      Hochsicherheitstrakt
       befreit,
       der
       die
       Gruppe
       gegründet
       hat;
       sie
      nennen
       ihn
       den
       ›Grafen‹.
       Seit
       Jahren
       zieht
       er
       die
       Fäden
       vom
      Gefängnis
       aus.
       Nach
       dem
       Massaker
       von
       Charlottenberg
       hat
      man
       ihn
       in
       einen
       Hochsicherheitstrakt
       gesperrt.
       Jetzt
       ist
       er
       frei,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       diese
       Ingrid
       Tyndal
       auch.«
     

     
      »Der
       Graf
       ist
       frei?«
       Bis
       ins
       Mark
       erschrak
       Lotta.
       Sie
       wusste
      alles
       über
       den
       Mann,
       was
       man
       im
       Netz
       über
       ihn
       erfahren
      konnte.
       Er
       war
       gefährlich,
       er
       fühlte
       sich
       berufen,
       die
       Welt
       zu
      retten.
       Und
       die
       Tyndal?
       Lotta
       hasste
       Beryls
       Mörderin
       aus
      tiefstem
       Herzen.
     

     
      »Aus
       irgendeinem
       Grund
       nennen
       sie
       sich
       jetzt
       ›Lokiras
      Krieger‹«,
       berichtete
       Astrid
       weiter.
       »Der
       Wahnsinnige
      behauptet,
       mit
       einer
       Gottheit
       gleichen
       Namens
       in
       mentaler
      Verbindung
       zu
       stehen.
       Er
       selbst
       nennt
       sich
       ›Meister
       der
      Erde‹.«
     

     
      »Woher
       weißt
       du
       das
       alles?«
     

     
      »Der
       Chefredakteur
       des
       Expressen
       hat
       mich
       angerufen«,
      sagte
       Astrid.
       »Gestern
       ging
       ein
       von
       diesem
       Grafen
      unterzeichneter
       Brief
       an
       alle
       großen
       Zeitungen.
       Darin
       fordert
      er
       dazu
       auf,
       sämtliche
       Kirchen
       und
       Moscheen
       Schwedens
       zu
      verbrennen,
       alle
       Fremden
       aus
       dem
       Land
       zu
       treiben
       und
       seine
      Lokira
       per
       Gesetz
       als
       Staatsgottheit
       einzusetzen.
       Außerdem
      behauptet
       er,
       die
       Regierung
       baue
       an
       Regierungsbunkern
       und
      wolle
       nur
       eine
       kleine
       Elite
       der
       schwedischen
       Gesellschaft
      darin
       vor
       dem
       Kometen
       retten.
       Du
       kannst
       dir
       vorstellen,
       was
      für
       ein
       Aufruhr
       seitdem
       im
       Land
       herrscht.
       Wie
       auch
       immer:
      Morgen
       fahren
       wir
       mit
       Max
       nach
       Schloss
       Götland.
       Was
       wir
      unbedingt
       brauchen,
       ist
       schon
       unterwegs
       dorthin.«
     

     
      Lotta
       war
       übel
       vor
       Angst.
     

     
      Sorgfältig
       studierte
       sie
       Astrids
       Miene.
       Manchmal
       hatte
       sie
      das
       Gefühl,
       die
       Gedanken
       anderer
       intuitiv
       zu
       erfassen.
      Irgendetwas
       verschwieg
       ihr
       die
       Großmutter,
       sie
       spürte
       es
      genau.
       »Da
       ist
       noch
       etwas«,
       flüsterte
       sie.
       »Ich
       will
       alles
      wissen.«
     

     
      Astrid
       hielt
       Lottas
       Blick
       stand.
       »Dieser
       Graf
       behauptet,
      einen
       Bunker
       zu
       besitzen.
       Er
       bietet
       demjenigen
       sieben
       Plätze
      darin,
       der
       ihm
       deinen
       Kopf
       bringt.
       Die
       Polizei
       kann
       nicht
      mehr
       ausschließen,
       dass
       er
       deinen
       Aufenthaltsort
       kennt.
       Auch
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Max
       hält
       es
       für
       besser,
       wenn
       du
       hier
       weggehst.«
     

     
      Lotta
       zog
       die
       Beine
       auf
       den
       Sessel,
       umschlang
       ihre
       Knie
       und
      presste
       die
       Stirn
       gegen
       die
       Schenkel.
       Sie
       begann
       am
       ganzen
      Körper
       zu
       zittern.
     

     
      Am
       nächsten
       Morgen
       packten
       sie
       gemeinsam
       ihre
       Sachen.
      Im
       Laufe
       des
       Vormittags
       fuhr
       Max
       Zorn
       mit
       einem
       voll
      gepackten
       Kombi
       auf
       den
       Klinikparkplatz
       –
       Lottas
      persönlicher
       Besitz
       aus
       Stockholm.
       In
       einem
       großen
      Vogelbauer
       auf
       dem
       Beifahrersitz
       hockte
       sein
       Gerfalkenpaar.
     

     
      Nach
       dem
       Mittagessen
       machten
       sie
       sich
       auf
       den
       Weg
       nach
      Schloss
       Götland
       –
       nach
       Walhall.
       Max
       Zorn
       war
       inzwischen
      Astrids
       Geliebter
       geworden.
       Zwanzig
       Jahre
       jünger
       als
       Lottas
      Mutter
       war
       er.
       Bis
       zu
       seinem
       Tod
       sollte
       er
       nicht
       mehr
       von
       der
      Seite
       der
       beiden
       Frauen
       weichen.
     

     
      Der
       Bunker
       unter
       Schloss
       Götland
       war
       für
       knapp
       sechzig
      Menschen
       konzipiert.
       Zur
       Not
       hatten
       etwas
       mehr
       als
       dreimal
      so
       viele
       Platz
       darin.
       Anfang
       Dezember
       lebten
       bereits
       über
      hundert
       Menschen
       im
       Schloss.
       Die
       meisten
       von
       ihnen
       waren
      Frauen
       der
       Organisation
       mit
       ihren
       Familien.
       Glücklicherweise
      war
       das
       Schloss
       sehr
       geräumig.
     

     
      Zu
       dieser
       Zeit
       ging
       man
       in
       den
       Regierungskreisen
       der
      meisten
       Staaten
       der
       Welt
       davon
       aus,
       dass
       »Christopher-Floyd«
      mit
       einer
       Wahrscheinlichkeit
       von
       über
       achtzig
       Prozent
       mit
       der
      Erde
       zusammenstoßen
       würde.
     

     
      Unten
       in
       Walhall
       teilte
       Lotta
       sich
       eine
       Schlafkammer
       mit
      Astrid,
       Max
       und
       Gritt.
       Die
       neue
       Freundin
       aus
       der
       Klinik
       hatte
      nach
       ihrer
       Entlassung
       ebenfalls
       auf
       dem
       Schloss
       Zuflucht
      gesucht.
       Das
       Falkenpaar
       bekam
       eine
       Voliere
       unter
       der
      Nebenschleuse.
       Dort
       war
       es
       am
       kältesten,
       und
       die
       Falken
      liebten
       es
       kalt.
     

     
      Jeder
       verfügte
       über
       einen
       schmalen
       Wandschrank.
       Lotta
      teilte
       sich
       einen
       Schrank
       mit
       Gritt.
       An
       der
       Tür
       des
       dadurch
       frei
      gewordenen
       Schranks
       hingen
       Fotographien
       von
       Beryl.
       In
       den
      Fächern
       dahinter
       stapelten
       sich
       all
       die
       Babysachen,
       die
       Astrid
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      gekauft
       hatte
       und
       nicht
       aufhörte
       zu
       kaufen:
       Kleider,
      Nahrungsgläschen,
       Decken,
       Windeln,
       Medizin,
       Kosmetika,
      Spielzeug
       und
       so
       weiter.
     

     
      Ein
       kleines
       Fach
       war
       für
       die
       Hinterlassenschaften
       ihrer
      Mutter
       Beryl
       reserviert.
       Darin
       lag
       zum
       Beispiel
       das
       Tagebuch,
      das
       Beryl
       im
       August
       zu
       schreiben
       begonnen
       hatte,
       die
      Frauenchronik.
       Aus
       den
       Notizen
       darin
       wussten
       sie
       von
       dem
      blonden
       Amerikaner,
       der
       Beryl
       in
       Malmö
       über
       den
       Weg
      gelaufen
       war,
       von
       Matt
       Drax.
       Seit
       Beryls
       Tod
       führte
       Astrid
       die
      Frauenchronik
       fort.
     

     
      Auch
       Beryls
       Netbook
       bewahrten
       sie
       in
       dem
       Fach
       auf.
     

     
      Auf
       ihm
       fand
       Lotta
       Bilder
       ihres
       Vaters,
       den
       sie
       nie
       kennen
      gelernt
       hatte.
       Und
       eine
       digitale
       Ausgabe
       der
       nordischen
      Göttersagen.
       Wie
       alles
       auf
       diesem
       Minicomputer,
       las
       sie
       auch
      diesen
       Text
       gründlich.
     

     
      »Eine
       Göttin
       namens
       ›Lokira‹
       kommt
       in
       all
       den
       Geschichten
      nicht
       vor«,
       erklärte
       sie
       eines
       Tages.
       »Die
       haben
       diese
      Scheißkerle
       glatt
       erfunden.«
     

     
      »Der
       Name
       ›Lokira‹
       klingt
       weiblich«,
       sagte
       Astrid
      nachdenklich.
       »Wenn
       ich
       mich
       recht
       entsinne,
       konnte
       Loki
       wie
      die
        meisten
        anderen
        Asen
        verschiedenen
        Gestalten
      annehmen.«
     

     
      »Darin
       war
       er
       besser
       als
       die
       meisten«,
       bestätigte
       Lotta.
       »Er
      war
       ein
       Lachs,
       er
       war
       eine
       Fliege,
       er
       war
       eine
       Stute
       und
       er
      kriegte
       sogar
       Kinder.«
     

     
      »Möglicherweise
       haben
       die
       Fanatiker
       also
       eine
       weibliche
      Maskerade
       ihres
       Monsters
       dazu
       erfunden.
       Das
       wäre
       natürlich
      sehr
       interessant.
       Warum
       tun
       Machos
       wie
       Lokis
       Krieger
       so
      etwas?«
     

     
      »Ihre
       verdrängten
       erotischen
       Wünsche
       wahrscheinlich.«
      Lotta
       schnitt
       eine
       verächtliche
       Miene.
       »So
       ähnlich
       ist
       es
       doch
      bei
       den
       Katholiken
       auch
       mit
       ihrem
       Marienkult
       –
       alles
      verdrängter
       Sex!«
     

     
      »Tja
       …«
       Astrid
       zog
       die
       Brauen
       hoch.
       »Damit
       hast
       du
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      wahrhaftig
       keine
       Probleme
       gehabt«,
       sagte
       sie
       spitz
       und
      schielte
       auf
       Lottas
       Bauch.
     

     
      »Nach
       allem,
       was
       ich
       hier
       lese,
       war
       er
       tatsächlich
       ein
      Monster,
       dieser
       Loki.«
       Lotta
       überging
       die
       Bemerkung
       ihrer
      Großmutter
       einfach.
       »Er
       hat
       den
       Göttern
       das
       Leben
       ähnlich
      schwer
       gemacht,
       wie
       Lokiras
       Arschlöcher
       uns
       das
       Leben
      schwer
       machen.
       Ständig
       hat
       er
       sie
       gelinkt,
       ständig
       in
       Fallen
      gelockt.
       Eigentlich
       verhielt
       er
       sich
       eher
       wie
       ein
       Dämon
       als
       wie
      ein
       Gott.«
     

     
      »Dabei
       war
       er
       doch
       Odins
       Blutsbruder,
       nicht
       wahr?«
     

     
      »Richtig.
       Und
       was
       hat
       er
       getan?
       Einen
       Sohn
       Odins
       –
       oder
      Wodans,
       wie
       der
       Chefgott
       auch
       heißt
       –
       hat
       er
       zum
       Mord
       an
      seinem
        Bruder
        angestiftet.
        Und
        die
        so
        genannte
      Götterdämmerung
       hat
       er
       ebenfalls
       angezettelt.
       Es
       war
       sein
      Sohn,
       der
       Wodan
       schließlich
       tötete,
       der
       Wolf
       Fenrir.«
     

     
      »Als
       Götterdämmerung
       scheinen
       sie
       ja
       auch
       das
       zu
      verstehen,
       was
       sie
       zur
       Zeit
       verbrechen«,
       sagte
       Astrid
       bitter.
      »Für
       diese
       Irren
       hätte
       der
       verfluchte
       Komet
       zu
       keinem
      günstigeren
       Zeitpunkt
       auftauchen
       können.«
     

     
      Uns
       so
       war
       es:
       Auf
       der
       ganzen
       Erde
       schien
       der
       »verfluchte
      Komet«
       die
       Völker
       ins
       Chaos
       zu
       stürzen.
       Gewaltige
      Flüchtlingsströme
       bewegten
       sich
       zwischen
       den
       Kontinenten
      hin
       und
       her,
       obwohl
       niemand
       genau
       wusste,
       wo
       »Christopher-
      Floyd«
       letztlich
       auf
       der
       Erde
       einschlagen
       würde;
       falls
       er
       sie
      denn
       treffen
       würde.
       In
       vielen
       Ländern
       waren
       Bürgerkriege
      ausgebrochen.
       Kleinkriege
       um
       Bunkerplätze
       tobten
       praktisch
      in
       jeder
       Metropole,
       radikale
       Gruppen
       oder
       Warlords
       hatten
       in
      einigen
       Regionen
       die
       Macht
       an
       sich
       gerissen.
       Recht
       und
      Ordnung
       waren
       im
       Grunde
       überall
       zusammengebrochen.
      Keine
       Nation
       mehr,
       in
       der
       nicht
       der
       Ausnahmezustand
       oder
      das
       Kriegsrecht
       galten.
       Dass
       ausgerechnet
       ein
       modernes
       Land
      wie
       Schweden
       durch
       eine
       Sekte
       mit
       mythologisch
       verbrämter
      Gewaltideologie
       ins
       Chaos
       gestürzt
       werden
       könnte,
       hätte
       drei
      Monate
       zuvor
       niemand
       für
       möglich
       gehalten.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Ende
       November
       hatten
       Lokis
       Krieger
       in
       zahlreichen
      raffiniert
     

     
      miteinander
     

     
      synchronisierten
      Kommandounternehmen
       zwei
       Dutzend
       Polizeidienststellen
       in
      ganz
       Schweden
       und
       einen
       Militärstützpunkt
       an
       der
       finnischen
      Grenze
       überfallen.
       Fast
       vierzig
       Polizisten
       und
       Soldaten
       waren
      ums
       Leben
       gekommen.
       Die
       Fanatiker
       hatten
       Unmengen
       an
      Waffen
       und
       Munition
       erbeutet.
     

     
      Kurz
       zuvor
       war
       durchgesickert,
       dass
       man
       in
       den
      Regierungskreisen
       der
       wichtigsten
       Staaten
       von
       einer
      unvermeidbaren
       Kollision
       »Christopher-Floyds«
       mit
       der
       Erde
      ausging.
     

     
      Anfang
       Dezember
       2011
       griffen
       vier
       Untergrundarmeen
       der
      Lokikrieger
       zwei
       schwedische
       und
       zwei
       norwegische
      Kasernen
       an.
       Wieder
       gab
       es
       unzählige
       Tote,
       und
       wieder
      erbeuteten
       die
       Terroristen
       Waffen
       und
       Munition;
       diesmal
      sogar
     

     
      schwere
     

     
      Waffen:
     

     
      Panzer,
     

     
      Haubitzen
     

     
      und
      Kampfhubschrauber.
       Zu
       diesem
       Zeitpunkt
       wurde
       bereits
      deutlich,
       dass
       auch
       Polizisten
       und
       Soldaten
       sich
       auf
       die
       Seite
      der
       Extremisten
       geschlagen
       hatten.
       Über
       das
       eigentliche
       Ziel
      der
       Gruppe
       rätselten
       Regierung
       und
       Öffentlichkeit,
       ohne
       eine
      Antwort
       zu
       finden.
       Königshaus
       und
       Regierungsgebäude
       in
      Stockholm
       wurden
       sicherheitshalber
       in
       uneinnehmbare
      Festungen
       verwandelt.
     

     
      Am
       8.
       Dezember
       ging
       ein
       Aufschrei
       rund
       um
       den
       Globus,
      als
       die
       Nachrichtenagentur
       TASS
       die
       neuesten
       Berechnungen
      von
     

     
      Astronomen
     

     
      der
     

     
      russischen
     

     
      Raumfahrtbehörde
      veröffentlichte.
       Demnach
       lagen
       dem
       Kreml
       bereits
       seit
       Tagen
      gesicherte
       Daten
       vor,
       nach
       denen
       »Christopher-Floyd«
       am
       8.
      Februar
       2012
       um
       16.42
       Uhr
       MEZ
       mit
       der
       Erde
       kollidieren
      würde.
     

     
      Am
       12.
       Dezember
       saßen
       Lotta,
       Astrid,
       Max
       und
       etwa
      dreißig
       andere
       Bewohner
       des
       Schlosses
       Götland
       vor
       dem
      Fernseher
       und
       wurden
       Zeugen,
       wie
       Lokis
       Krieger
       das
       neue,
      noch
       unvollendete
       Messezentrum
       von
       Malmö
       besetzten
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      erfolgreich
       gegen
       starke
       Armee-Einheiten
       verteidigte.
       Viele
      Polizisten
       und
       Soldaten
       liefen
       an
       diesem
       Tag
       zu
       den
      Extremisten
       über.
     

     
      Nun
       hatte
       auch
       der
       Letzte
       begriffen,
       warum
       Lokis
       Krieger
      wochenlang
       Polizei-
       und
       Militärstationen
       angegriffen
       und
      dabei
       hohe
       eigene
       Verluste
       in
       Kauf
       genommen
       hatten:
       Sie
      sammelten
       Waffen
       für
       die
       Eroberung
       des
       gigantischen
      Ringgebäudes.
       Es
       ging
       um
       nichts
       anderes
       als
       das
       nackte
      Überleben;
       es
       ging
       um
       Bunkerplätze.
       Das
       neue
       Messezentrum,
      vor
       allem
       seine
       weitläufigen
       Kellergewölbe,
       waren
       schon
      länger
       als
       mögliche
       Schutzräume
       im
       Gespräch.
       Nun
       gingen
       sie
      an
       Lokis
       Krieger
       und
       Hunderte
       ihrer
       Anhänger
       verloren.
     

     
      »Der
       Gedanke,
       diesem
       mörderischen
       Gesindel
       auch
       nach
      der
       Katastrophe
       noch
       begegnen
       zu
       müssen,
       ist
       unerträglich«,
      sagte
       Astrid
       in
       die
       bedrückende
       Stille
       hinein,
       die
       nach
       der
      Nachrichtensendung
       entstanden
       war.
     

     
      »Nach
       der
       Katastrophe
       werden
       wir
       dankbar
       sein,
       wenn
       wir
      überhaupt
       noch
       jemandem
       begegnen«,
       seufzte
       Maj
       von
      Vigeland.
       Sie
       kränkelte
       und
       war
       um
       Jahre
       gealtert
       seit
       dem
      Massaker
       von
       Charlottenberg.
     

     
      Astrid
       stand
       auf
       und
       blickte
       in
       die
       Runde.
       »Wir
       brauchen
      Waffen
       und
       Munition«,
       erklärte
       sie.
       »Unbedingt.«
       Der
       Satz
      kam
       so
       unerwartet
       und
       entsprach
       so
       ganz
       und
       gar
       nicht
       dem
      Bild,
       das
       die
       meisten
       Männer
       und
       Frauen
       auf
       Schloss
       Götland
      von
       der
       kultivierten
       Gynäkologin
       hatten,
       dass
       alle
       sie
       erst
      einmal
       erschrocken
       anstarrten.
       Sogar
       ihre
       Enkelin
       Lotta
       hielt
      den
       Atem
       an.
     

     
      »Ja,
       bist
       du
       denn
       von
       allen
       guten
       Geistern
       verlassen?«,
       brach
      Maj
       schließlich
       das
       Schweigen.
       »Sofort
       vergisst
       du
       diesen
      absurden
       Gedanken
       wieder!«
       Maj
       von
       Vigeland
       war
       Pazifistin
      und
       gehörte
       seit
       den
       siebziger
       Jahren
       zu
       den
       Aktivisten
       der
      skandinavischen
       Friedensbewegung.
     

     
      »Und
       vor
       allem
       brauchen
       wir
       jemanden,
       der
       uns
       beibringt,
      damit
       umzugehen.«
       Astrid
       schien
       Majs
       lautstarken
       Protest
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      nicht
       einmal
       gehört
       zu
       haben.
       Ihr
       Blick
       richtete
       sich
       auf
       ihren
      Geliebten.
       »Je
       schneller
       wir
       mit
       dem
       Training
       anfangen,
       umso
      besser.«
     

     
      »Kein
       Wort
       mehr
       davon!«
       Majs
       Stimme
       überschlug
       sich
      schier.
       Noch
       nie
       hatte
       Lotta
       die
       Schlossherrin
       derart
       erregt
      gesehen.
       »Nur
       über
       meine
       Leiche
       werden
       Waffen
       unter
       diese
      Dächer
       gelangen!
       Ist
       das
       klar?«
       Sie
       stürmte
       zur
       Tür
       und
       schlug
      sie
       hinter
       sich
       zu.
     

     
      Zwei
       Tage
       später
       verließ
       ein
       Lieferwagen
       Schloss
       Götland.
      Oslo
       war
       angeblich
       sein
       Ziel.
       Max
       Zorn
       saß
       am
       Steuer,
       Erikson
      und
       Kai
       Söderblum
       begleiteten
       ihn.
     

     
      Die
       Familie
       des
       toten
       Pfarrers
       hatte
       Anfang
       Dezember
       um
      Asyl
       in
       Wallhall
       gebeten.
       Da
       Jan
       Söderblum
       zu
       den
       Initiatoren
      der
       Organisation
       gehört
       hatte,
       brachte
       Maj
       es
       nicht
       über
       sich,
      sie
       fortzuschicken.
       Nach
       Astrids
       Geschmack
       sagte
       Maj
       viel
       zu
      oft
       »ja«,
       wenn
       irgendwelche
       Leute
       vor
       der
       Tür
       standen
       und
      um
       Asyl
       baten.
       Immer
       wieder
       kam
       es
       deswegen
       zu
       Streit
      zwischen
       den
       beiden
       Freundinnen.
     

     
      Die
       Männer
       sollten
       zwei
       Stromgeneratoren
       und
       eine
      Filteranlage
       für
       Trinkwasser
       beschaffen.
       Das
       jedenfalls
      erzählte
       Astrid
       jedem,
       der
       wissen
       wollte,
       warum
       der
      Lieferwagen
       in
       diesen
       gefährlichen
       Zeiten
       so
       hoch
       in
       den
      Norden
       fahren
       wollte.
       Auch
       Maj
       erzählte
       sie
       das.
       Während
      Max'
       Abwesenheit
       kümmerte
       sich
       Lotta
       um
       dessen
       Falken.
       Sie
      hatte
       sich
       mit
       ihnen
       angefreundet.
       Das
       Weibchen
       hörte
       auf
      den
       Namen
       Ronja,
       das
       kleinere
       Männchen
       hieß
       Wallander;
       es
      hatte
       ein
       helles,
       teilweise
       fast
       weißes
       Gefieder.
     

     
      Die
       Nachrichten
       waren
       inzwischen
       kaum
       noch
       von
      Katastrophenfilmen
       zu
       unterscheiden.
       Auf
       dem
       ganzen
      Globus
     

     
      herrschte
     

     
      Untergangsstimmung.
     

     
      So
     

     
      viele
      Kriegsschauplätze
       und
       Flüchtlingsströme
       wie
       in
       den
       Wochen
      zwischen
       Mitte
       November
       2011
       und
       Anfang
       Februar
       2012
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hatte
       es
       im
       gesamten
       zwanzigsten
       Jahrhundert
       nicht
       gegeben.
      Wer
       wen
       bekämpfte
       und
       wohin
       all
       die
       Menschen
       flüchteten,
      wurde
       immer
       weniger
       durchschaubar.
     

     
      Eines
       allerdings
       fiel
       auf:
       Die
       Nachrichten
       gerieten
       immer
      kürzer.
       Dafür
       konnte
       man
       rund
       um
       die
       Uhr
       Spielfilme,
      Gottesdienste
       und
       Unterhaltungsshows
       sehen.
       Wer
       sich
       ein
      Bild
       von
       den
       wirklichen
       Zuständen
       auf
       der
       Erde
       machen
      wollte,
       war
       aufs
       Internet
       angewiesen;
       doch
       immer
       weniger
      Menschen
       wollten
       das.
     

     
      Wie
       überall
       auf
       der
       Welt,
       gewöhnte
       man
       sich
       auch
       auf
      Schloss
       Götland
       schnell
       an
       die
       apokalyptischen
       Zustände
       und
      die
       entsprechenden
       Horrornachrichten;
       beides
       gehörte
      irgendwann
       einfach
       zum
       Alltag.
       Bald
       erschreckten
       sie
       keinen
      mehr
       wirklich.
       Die
       Gewissheit
       des
       nahen
       Endes
       lag
       zwar
       wie
      eine
       bleierne
       Last
       auf
       jedem
       Gedanken,
       jeder
       Handlung,
       doch
      das
       Entsetzen,
       das
       Willenskraft
       und
       Denken
       lähmte,
      verflüchtigte
       sich
       nach
       und
       nach.
     

     
      Nur
       von
       Zeit
       zu
       Zeit
       kehrte
       es
       zurück.
       Astrid
       fuhr
       dieses
      Entsetzen
       zum
       Beispiel
       immer
       dann
       aufs
       Neue
       in
       die
      Knochen,
       wenn
       wieder
       fremde
       Menschen
       vor
       den
       Toren
       von
      Schloss
       Götland
       standen
       und
       hereingelassen
       werden
       wollten.
      Oder
       an
       dem
       Tag
       kurz
       vor
       Weihnachten,
       als
       sie
       in
       den
      Nachrichten
       hörte,
       dass
       Lokis
       Krieger
       mit
       einem
       großen
      Verband
        auf
        Stockholm
        vorrückten,
        um
        dort
        den
      Regierungsbunker
       und
       eine
       Fernsehstation
       zu
       erobern.
     

     
      Oder
       als
       es
       am
       22.
       Dezember
       hieß,
       die
       geplante
       Ablösung
      der
       Besatzung
       der
       Internationalen
       Raumstation
       sei
       geplatzt,
      weil
       die
       Besatzung
       sich
       weigerte,
       vor
       dem
       8.
       Februar
       2012
       den
      Rückflug
       zur
       Erde
       anzutreten.
       Als
       Astrid
       davon
       hörte,
       gelang
      es
       ihr
       ein
       paar
       fürchterliche
       Sekunden
       lang,
       die
       Zustände
       auf
      der
       Erde
       durch
       die
       Augen
       von
       Menschen
       zu
       sehen,
       die
       diesen
      Zuständen
       nicht
       ausgeliefert
       waren,
       sondern
       sie
       wie
      Zuschauer
       im
       All
       umkreisten.
       Sie
       schloss
       sich
       in
       einem
      Badezimmer
       ein,
       weinte
       eine
       Stunde
       lang
       und
       spielte
       mit
       dem
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gedanken,
       sich
       die
       Pulsadern
       aufzuschneiden.
       Doch
       der
      Gedanke
       an
       Lotta
       und
       ihr
       Kind
       und
       an
       den
       Schwur,
       den
       sie
      der
       Frauenchronik
       anvertraut
       hatte,
       wogen
       dann
       doch
       schwerer
      als
       der
       Wunsch
       zu
       sterben.
       Sie
       wusch
       sich
       das
       Gesicht
       und
      ging
       zurück
       an
       die
       Arbeit.
     

     
      Der
       Lieferwagen
       kam
       nach
       vier
       Tagen
       zurück.
       Die
       Männer
      luden
       eine
       Menge
       Kisten
       aus,
       schliefen
       eine
       Nacht
       lang
       und
      fuhren
       dann
       wieder
       weg.
       So
       ging
       das
       ein
       paar
       Mal.
       Bald
      schlossen
       sich
       ihnen
       zwei
       Enkel
       von
       Maj
       von
       Vigeland
       an.
      Einmal
       kamen
       die
       Männer
       mit
       einem
       Tankwagen
       voller
      Diesel,
       und
       eines
       Tages
       brachten
       sie
       einen
       großen
       Polizeibus
      voller
       Nahrungskonserven
       mit.
       Woher
       sie
       die
       Fahrzeuge,
       den
      Diesel
       und
       die
       Konserven
       hatten,
       vertraute
       Max
       nur
       Astrid
       an.
      Und
       die
       erzählte
       es
       niemandem.
     

     
      Dann
       kam
       Heilig
       Abend.
       Eine
       Gruppe
       aus
       zwei
       Männern
      und
       vier
       Frauen
       standen
       vor
       den
       Schlosstoren.
       Sie
       würden
       aus
      Norrköping
       stammen
       und
       hätten
       dort
       Ende
       Oktober
       ein
       Büro
      der
       Organisation
       Frauen
       gegen
       Lokis
       Schlächter
       gegründet.
       Sie
      nannten
       ihre
       Namen
       und
       baten
       um
       Einlass.
     

     
      Maj
       kannte
       die
       Namen,
       kannte
       zwei
       der
       Frauen
       durch
       E-
      Mail-
       und
       Telefonkontakte
       und
       ließ
       die
       Gruppe
       gegen
       Astrids
      Widerstand
       ins
       Schloss.
     

     
      Gegen
       Mittag
       setzte
       Schneefall
       ein,
       am
       späten
       Nachmittag
      kehrten
       der
       Lieferwagen
       und
       der
       Polizeibus
       zurück.
       Wieder
      brachten
       die
       Männer
       Kisten
       voller
       Nahrungsmittel
       und
      Gerätschaften.
       Vor
       einem
       Kellereingang
       entluden
       sie
       die
      Fahrzeuge
       mit
       dem
       schlosseigenen
       Gabelstapler.
     

     
      Am
       Abend
       dann
       drängten
       sich
       über
       dreihundert
       Männer
      und
       Frauen
       in
       der
       Kapelle
       von
       Schloss
       Götland.
       Eine
       Mehrheit
      der
     

     
      Schlossbewohner
     

     
      bestand
     

     
      auf
     

     
      einem
      Weihnachtsgottesdienst,
       auch
       Maj
       selbstverständlich.
       Ein
      Theologieprofessor
       aus
       Göteborg
       predigte
       über
       die
       Geburt
      Jesu.
     

     
      Astrid
       hörte
       nicht
       zu.
       Sie
       saß
       in
       der
       letzten
       Bankreihe
       neben
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Lotta,
       zählte
       die
       Menschen
       vor
       sich
       in
       den
       Bänken,
       im
      Mittelgang
       und
       zu
       beiden
       Seiten
       der
       Kapelle
       an
       der
       Wand.
       Zu
      viele
       waren
       es
       für
       die
       gerade
       mal
       zweihundert
       Sitzplätze
       in
      der
       Kapelle.
       Zu
       viele
       auch
       für
       Walhall;
       sechzig
       reguläre
       oder
      höchstens
       hundertachtzig
       Notplätze
       gab
       es
       dort
       unten.
       Sie
      fragte
       sich,
       wie
       viele
       von
       diesen
       Menschen
       ein
       Jahr
       nach
       dem
      Kometeneinschlag
       noch
       am
       Leben
       sein
       würden.
     

     
      Ihr
       Blick
       begegnete
       dem
       eines
       Mannes,
       der
       auf
       der
       anderen
      Seite
       des
       Mittelganges
       in
       der
       gleichen
       Reihe
       saß.
       Es
       war
       einer
      der
       beiden
       Männer
       aus
       Norrköping.
       Er
       hatte
       graue
       Brauen,
      sein
       Schädel
       war
       kahl
       geschoren,
       und
       seine
       glatt
       rasierten
      Wangen
       waren
       voller
       kleiner
       Schnittwunden.
       Offenbar
       hatte
      er
       eine
       stumpfe
       Rasierklinge
       benutzt.
       Aus
       irgendeinem
       Grund
      mochte
       Astrid
       ihn
       nicht.
     

     
      Am
       Ende
       des
       Gottesdienstes,
       als
       der
       Pfarrer
       aus
       Göteborg
      das
       obligatorische
       »Stille
       Nacht,
       Heilige
       Nacht«
       anstimmte,
      hörte
       Lotta
       plötzlich
       auf,
       ihren
       dicken
       Bauch
       zu
       streicheln,
      und
       sang
       voller
       Inbrunst
       mit.
       Der
       Gesang,
       Lottas
       Bauch
       und
      ihre
       Stimme
       trieben
       Astrid
       Tränen
       der
       Rührung
       in
       die
       Augen.
      Sie
       musste
       über
       sich
       selbst
       schmunzeln.
       Mitsingen
       allerdings
      wollte
       sie
       nicht.
     

     
      Nach
       dem
       Lied
       lud
       der
       Pfarrer
       in
       Majs
       und
       Astrids
       Namen
      zur
       Weihnachtsfeier
       im
       großen
       Saal
       des
       Schlosses
       ein.
       Astrid
      stand
       auf.
       Maj
       schob
       sie
       plötzlich
       von
       hinten
       zum
       Ausgang.
      »Los,
       Frau
       Doktor«,
       sagte
       sie.
       »Wir
       sollten
       jedem
       persönlich
      ›Frohe
       Weihnacht‹
       wünschen!
       Wir
       müssen
       den
       Leuten
       Mut
      machen,
       dazu
       sind
       wir
       Vorsitzende.«
     

     
      Plötzlich
       erhob
       sich
       ein
       Schrei
       über
       das
       allgemeine
      Stimmengewirr.
       Astrid
       fuhr
       herum.
       Es
       war
       Kai
       Söderblum,
      der
       schrie.
       Er
       stand
       kurz
       vor
       der
       letzten
       Reihe
       im
       Mittelgang
      in
       der
       Menge,
       die
       zum
       Ausgang
       drängte.
       Lotta
       erhob
       sich
      gerade,
       um
       vor
       ihm
       in
       den
       Gang
       zu
       treten.
       »Das
       ist
       einer
       von
      Mjöllnir
      !«,
       brüllte
       der
       junge
       Söderblum
       und
       deutete
       auf
       den
      kahl
       Geschorenen
       aus
       Norrköping.
       »Das
       ist
       Ansgar
       Möller!«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Für
       den
       Bruchteil
       einer
       Sekunde
       trat
       vollkommene
       Stille
       ein.
      Und
       dann
       hielt
       der
       Mann
       mit
       dem
       zerschnittenen
       Gesicht
      plötzlich
       eine
       große
       Pistole
       in
       der
       Rechten
       und
       zielte
       auf
       Lotta.
      Mehrere
       Frauen
       auf
       einmal
       schrien
       los.
       Maj
       warf
       sich
      zwischen
       Lotta
       und
       den
       Pistolenmann.
       Ein
       Schuss
       krachte,
      Gebrüll
       erhob
       sich.
       Lotta
       fing
       die
       stürzende
       Maj
       auf.
       Der
      Kahlkopf
       aus
       Norrköping
       zückte
       ein
       langes
       Messer
       und
       ging
      auf
       Lotta
       los
       –
       die
       hob
       eine
       Waffe
       und
       drückte
       ab.
       Viele
      Schüsse
       auf
       einmal
       explodierten
       nun,
       und
       Tumult
       erhob
       sich.
      Zwei
       Minuten
       später
       war
       alles
       vorbei.
       Mit
       herrischer
      Stimme
       verlangte
       Astrid
       Ruhe
       und
       forderte
       die
       Leute
       auf,
      geordnet
       und
       ohne
       Hektik
       die
       Kapelle
       zu
       verlassen.
       Max
       und
      Erikson
       am
       Kapellenportal
       sorgten
       für
       einen
       geordneten
      Rückzug
       vom
       Ort
       des
       Schreckens.
       Astrid,
       drei
       weitere
      Ärztinnen
       und
       einige
       Krankenschwestern
       kümmerten
       sich
       um
      die
       Toten
       und
       Verletzten.
     

     
      Sechs
       Menschen
       hatten
       die
       Männer
       und
       Frauen
       aus
      Norrköping
       erschossen.
       Auch
       Maj
       war
       tödlich
       getroffen
      worden.
       Ihren
       Mörder
       hatte
       Lotta
       getötet.
       Völlig
       ruhig
       stand
      sie
       vor
       seiner
       Leiche
       und
       betrachtete
       sie.
       Die
       Waffe
       hielt
       sie
      noch
       in
       der
       Hand.
     

     
      Zwei
       der
       Frauen
       aus
       Norrköping
       hatte
       Max
       Zorn
       getötet,
      zwei
       hatten
       die
       anderen
       überwältigt
       und
       gefesselt.
       Der
       zweite
      Mann
       der
       Gruppe
       hatte
       im
       Getümmel
       fliehen
       können.
       Seine
      Spuren
       im
       Schnee
       führten
       aus
       dem
       Schloss
       heraus.
       Astrid
      schickte
       eine
       bewaffnete
       Gruppe
       mit
       Stablampen
       in
       die
      Heilige
       Nacht
       hinaus,
       um
       ihn
       einzufangen.
       Am
       nächsten
       Tag
      kamen
       die
       Männer
       ohne
       Gefangenen
       zurück.
       Der
       sechste
      Lokira-Krieger
       hatte
       fliehen
       können.
     

     
      Die
       gefangenen
       Frauen
       ließ
       Astrid
       noch
       am
       gleichen
       Abend
      in
       einem
       Schnellgericht
       zum
       Tode
       verurteilen.
       Den
      halbherzigen
       Protest,
       der
       sich
       dagegen
       erhob,
       ignorierte
       sie
      kurzerhand.
       Am
       ersten
       Weihnachtsfeiertag
       erschossen
       Lotta
      und
       Max
       beide
       Frauen
       im
       Schlosshof.
       Die
       Leichen
       begrub
       man
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      auf
       dem
       Friedhof
       eines
       nahen
       Dorfes.
     

     
      Am
       zweiten
       Weihnachtsfeiertag
       ließ
       Astrid
       einige
       der
      Kisten
       aus
       dem
       Keller
       schaffen,
       die
       Max
       und
       die
       anderen
       aus
      ganz
       Schweden
       zusammengetragen
       hatten.
       Sie
       enthielten
      Pistolen,
       automatische
       Gewehre
       und
       Munition.
       Fünfzig
      Männer
       und
       Frauen
       hatten
       sich
       freiwillig
       gemeldet,
       um
       das
      Schießen
       zu
       lernen.
       Noch
       am
       selben
       Tag
       begann
       Max
       Zorn
       mit
      dem
       Training.
     

     
      Gegen
       Ende
       des
       Jahres
       fand
       Lotta
       im
       Internet
       heraus,
       dass
      die
       Handvoll
       Organisationsmitglieder,
       die
       es
       in
       Norrköping
      gegeben
       hatte,
       als
       verschollen
       galten.
       Angehörige
       hatten
       sie
      bei
       der
       Polizei
       als
       vermisst
       gemeldet.
       Die
       sechs
       Eindringlinge
      hatten
        sie
        vermutlich
        ermordet
        und
        ihre
        Identität
      angenommen,
       um
       ins
       Schloss
       einzudringen.
     

     
      Die
       Nachrichten
       des
       zu
       Ende
       gehenden
       Jahres
       behandelten
      den
       Kometeneinschlag
       wie
       eine
       bevorstehende
       Tatsache,
       vor
      der
       es
       kein
       Entrinnen
       mehr
       gab.
       Trotz
       des
       Winters
       ließ
       Astrid
      die
       Schlossmauern
       ausbessern
       und
       sämtliche
       Zugänge
      verbarrikadieren.
       Vor
       dem
       Portal
       und
       an
       sämtlichen
      neuralgischen
       Punkten
       ließ
       sie
       schwer
       bewaffnete
       Wachen
      patrouillieren.
       Der
       erwartete
       Angriff
       von
       Lokiras
       Kriegern
      blieb
       aus.
       Doch
       viele
       Menschen
       klopften
       im
       Laufe
       des
       Januars
      ans
       Schlosstor
       und
       begehrten
       Einlass.
       Astrid
       schickte
       sie
       alle
      persönlich
       weg.
       Selbst
       Kindern,
       Schwangeren
       und
       Kranken
      verweigerte
       sie
       den
       Zutritt,
       obwohl
       es
       ihr
       vor
       Erbarmen
      manchmal
       das
       Herz
       zuschnürte.
       Zugleich
       befahl
       sie,
       Vorräte,
      Werkzeuge
       und
       Gerätschaften
       nach
       Walhall
       hinunter
       zu
      schaffen.
     

     
      Am
       Abend
       des
       7.
       Februar
       verlas
       sie
       die
       Namen
       derjenigen
      hundertachtzig
       Personen,
       die
       am
       längsten
       auf
       Schloss
       Götland
      lebten.
       Diese
       Hundertachtzig
       wies
       sie
       noch
       in
       derselben
       Nacht
      an,
       den
       Bunker
       zu
       beziehen.
       Mehr
       Menschen
       fasste
       Walhall
      beim
       besten
       Willen
       nicht.
       Die
       später
       Gekommenen
       –
       immerhin
      fast
       hundertfünfzig
       Männer,
       Frauen
       und
       Kinder
       –
       mussten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      versuchen,
       den
       Einschlag
       und
       die
       ersten
       Wochen
       danach
      oberirdisch
       im
       Schloss
       selbst
       zu
       überstehen.
     

     
      Großes
       Geschrei
       erhob
       sich
       nach
       dieser
       Anordnung:
       Kranke
      machten
       ihre
       Krankheit
       geltend,
       Alte
       ihr
       Alter,
       Männer
       ihre
      Kraft
       und
       Geschicklichkeit,
       die
       doch
       noch
       gebraucht
       würden;
      Schwangere
       klopften
       auf
       ihre
       Bäuche,
       Mütter
       schoben
      Kleinkinder
       vor.
       Doch
       mit
       Tränen
       in
       den
       Augen
       bestand
      Astrid
       auf
       das
       Argument
       der
       Chronologie:
       Wer
       zuerst
       auf
      Schloss
       Götland
       gekommen
       war,
       ging
       auch
       zuerst
       in
       den
      Bunker,
       und
       nach
       dem
       Hundertachtzigsten
       wurde
       die
       Tür
      zugeschlossen.
     

     
      In
       der
       Nacht
       auf
       den
       8.
       Februar
       2012
       drängte
       sich
       also
       die
      dreifache
       Menge
       derer
       in
       Wallhall
       zusammen,
       die
       der
       Bunker
      eigentlich
       über
       längere
       Zeit
       beherbergen
       konnte.
       Astrid
       und
      Max
       hofften,
       das
       Schloss
       würde
       nach
       dem
       Einschlag
       noch
       als
      Wohnraum
       zu
       verwenden
       sein.
     

     
      Am
       Nachmittag
       des
       8.
       Februar
       lag
       Lotta
       noch
       immer
       in
      ihrer
       Koje,
       starrte
       die
       Wand
       an
       und
       sprach
       kein
       Wort.
       Sie
       hielt
      ein
       Foto
       ihrer
       Mutter
       in
       den
       Händen.
       Astrid
       kroch
       zu
       ihr
       unter
      die
       Decke,
       schlang
       die
       Arme
       um
       sie
       und
       hielt
       sie
       fest.
       Die
      Falken
       in
       ihrer
       Voliere
       unter
       der
       Nebenschleuse
       schrien.
       Sie
      spürten,
       dass
       etwas
       Bedrohliches
       geschehen
       würde.
     

     
      »Eine
       neue
       Zeit
       bricht
       an,
       Herzchen«,
       flüsterte
       Astrid.
       »Du
      und
       dein
       Baby,
       ihr
       werdet
       Kinder
       dieser
       neuen
       Zeit
       sein.
       Es
      wird
       eine
       harte
       Zeit
       sein,
       weiß
       Gott!
       Aber
       wir
       werden
       nicht
      aufgeben,
       hörst
       du?«
       Lotta
       nickte
       stumm.
       »Ich
       habe
       niemals
      im
       Leben
       aufgegeben,
       deine
       Mutter
       hat
       niemals
       aufgegeben,
      und
       du
       bist
       aus
       dem
       gleichen
       Holz
       wie
       wir.
       Komme,
       was
       da
      wolle,
       wir
       werden
       herrschen,
       denn
       wir
       sind
       Königinnen.
       Hast
      du
       mich
       verstanden?«
       Lotta
       nickte
       stumm.
     

     
      Dann
       kam
       der
       Komet
       …
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       Mond
       2109
      Lokiraas
       Krieger
       haben
       unsere
       gefangenen
       Schwestern
       in
       die
      Ruinenstadt
       an
       der
       großen
       Sundbrücke
       verschleppt.
       Sie
       hausen
       dort
      in
       einer
       gewaltigen
       Burg,
       die
       aus
       vielen
       steinernen
       Ringen
       und
      einem
       Turm
       in
       der
       Mitte
       besteht.
       In
       den
       ersten
       Einträgen
       der
      Chronik
       hat
       die
       Große
       Astrid
       die
       Ringfestung
       von
       Malmö
       erwähnt.
      Vielleicht
       werden
       sie
       nach
       uns
       suchen,
       die
       Schlächter.
       Wehe
       uns,
      wenn
       sie
       uns
       finden!
       Halb
       verhungert
       und
       erfroren,
       wie
       wir
       sind,
      würden
       wir
       ihnen
       nicht
       lange
       standhalten
       können.
       Trotzdem
       habe
      ich
       beschlossen,
       in
       der
       Nähe
       unserer
       gefangenen
       Schwestern
       zu
      bleiben.
       Der
       Tag
       wird
       kommen,
       an
       dem
       wir
       uns
       rächen
       werden,
       an
      dem
       ich
       Berula
       und
       Lotaara
       aus
       ihren
       Händen
       befreien
       kann.
       Jetzt
      mag
       er
       noch
       fern
       scheinen,
       aber
       wahrhaftig:
       Er
       wird
       kommen
       …!
     

     
      Sechsunddreißig
       sind
       wir
       noch:
       fünfundzwanzig
       waffenfähige
      Jägerinnen
       und
       Eisspäherinnen,
       zwei
       halbwüchsige
       und
       zwei
       kleine
      weißblonde
       Mädchen
       –
       unter
       ihnen
       meine
       Nichte
       Kristaara
       –,
       drei
      halbwüchsige
       Knaben,
       ein
       kranker
       Kartoffelwächter
       und
       drei
      Feuerhüter.
       Wenn
       nur
       zwei
       Männer
       überleben,
       haben
       wir
       eine
      Zukunft,
       das
       schwöre
       ich.
       Fast
       drei
       Monde
       waren
       wir
       unterwegs,
      jetzt
       haben
       wir
       eine
       neue
       Zuflucht
       in
       einem
       stabilen
       Gemäuer
      mitten
       in
       den
       Ruinen
       Kobenhavens.
       An
       Kartoffeln
       ist
       vorläufig
      nicht
       zu
       denken,
       doch
       wenigstens
       brennt
       das
       Feuer
       wieder.
       Vier
      Eisspäherinnen
       sind
       unterwegs,
       um
       ein
       Eisloch
       zu
       schlagen
       und
       zu
      fischen.
       Bis
       dahin
       können
       wir
       nur
       hoffen,
       dass
       die
       Gerfalken
       uns
      ernähren.
     

     
      Die
       Tage
       werden
       deutlich
       heller.
       Dennoch
       sind
       sie
       härter
      geworden.
       So
       hart
       wie
       sie
       in
       jenen
       Tagen
       gewesen
       sein
       müssen,
      nachdem
       Kristofluu
       die
       Erde
       getroffen
       hatte.
     

     
      Königin
       Astreeda
       in
       der
       Chronik
       der
       Königinnen
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      Matoona
     

     
      Winter
       2517
      »…
       es
       war,
       als
       würde
       die
       Sonne
       auf
       die
       Erde
       stürzen.
       Die
      Gebirge
       erzitterten,
       der
       Himmel
       glühte,
       das
       Meer
       erhob
       sich
      bis
       zu
       den
       Wolken
       aus
       seinem
       Bett
       und
       warf
       sich
       auf
       das
       Land
      …«
     

     
      Juneeda
       sprach
       leise.
       Über
       ihre
       Zuhörer
       hinweg
       blickte
       sie
      aus
       müden
       Lidern
       in
       irgendeine
       Ferne.
       Die
       Augen
       der
       Kinder
      und
       Halbwüchsigen
       aber
       waren
       hellwach
       und
       hingen
       an
       ihren
      Lippen.
     

     
      »…
       Millionen
       und
       Abermillionen
       starben.
       Gewaltige
      Wasserwellen
       rasten
       über
       die
       Erde.
       Die
       Luft
       brannte,
       Felsen
      verdampften,
       Feuersäulen
       stiegen
       auf,
       und
       nach
       dem
       Wasser
      erhob
       sich
       ein
       Feuersturm
       rund
       um
       den
       Erdball,
       und
       wieder
      starben
       Milliarden.«
       Die
       Chronik
       der
       Königinnen
       lag
      aufgeschlagen
       auf
       Juneedas
       Schoß;
       sie
       erzählte,
       ohne
      hineinzuschauen.
       »Danach
       wurde
       es
       dunkel,
       auf
       den
       Bäumen
      verwelkte
       das
       Laub
       und
       auf
       den
       Feldern
       verfaulte
       die
       Frucht.
      Und
       danach
       wurde
       es
       kalt
       und
       Eis
       bedeckte
       weite
       Teile
       der
      Erde.
       Und
       das
       Sterben
       nahm
       keine
       Ende
       …«
     

     
      »Aber
       doch
       nicht
       die
       Große
       Astrid
       und
       die
       Große
       Lotta!«,
      platzte
       es
       aus
       Matoonas
       Tochter
       Tadeera
       heraus.
       »Die
       sind
      doch
       etwa
       nicht
       gestorben!?«
       Sie
       machte
       große
       Augen.
     

     
      »Nein,
       mein
       Kind.«
       Zärtlich
       strich
       Juneeda
       dem
       Mädchen
      über
       den
       Kopf.
       »Sie
       lebten
       weiter,
       noch
       lange,
       sonst
       gäbe
       es
      uns
       ja
       nicht
       …«
       Schritte
       näherten
       sich,
       eine
       Kriegerin
       bückte
      sich
       in
       den
       großen
       Schlafraum
       und
       nickte
       Juneeda
       zu.
     

     
      Die
       jungen
       Frauen
       oben
       in
       der
       Festung
       hatten
       die
       Besatzer
      in
       den
       Räumen
       der
       Königsfestung
       überwunden!
       Der
       Kampf
      begann!
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Erzähl
       weiter,
       Juneeda«,
       bettelte
       Matoonas
       älteste
       Tochter
      Arjeela.
       »Wie
       erging
       es
       der
       Großen
       Lotta
       und
       ihrer
      Großmutter
       in
       dem
       Bunker
       unter
       dem
       Schloss?
       Bitte
       erzähl
      weiter!«
       Auch
       die
       anderen
       Kinder
       bettelten
       und
       baten.
     

     
      Mit
       einer
       Handbewegung
       bedeutete
       die
       Priesterin
       der
      Kriegerin
       Matoona,
       die
       Waffen
       nach
       oben
       zu
       schaffen
       und
      einen
       Boten
       zu
       den
       wartenden
       Kriegerinnen
       in
       der
       Bucht
       zu
      schicken.
       Matoona
       war
       klug,
       eine
       kampferprobte
       und
      erfahrene
       Kriegerin.
       Juneeda
       vertraute
       ihr.
       Noch
       wurde
       sie
      selbst
       ja
       nicht
       unbedingt
       gebraucht,
       noch
       konnte
       sie
       die
      Kleinen
       trösten
       und
       ein
       wenig
       ablenken.
     

     
      Matoona
       küsste
       Kortan,
       seine
       größere
       Schwester
       Arjeela
      und
       ihre
       Zwillingstöchter.
       Danach
       folgte
       sie
       der
       Botin
       aus
       dem
      Schlafraum.
       »Die
       Große
       Mutter
       Astrid
       führte
       die
       Urmütter
      unseres
       Volkes
       in
       der
       Zeit
       nach
       Kristofluu
       über
       dreißig
       Winter
      lang«,
       hörte
       sie
       Juneeda
       ihre
       Erzählung
       fortsetzen.
       »Ihr
       folgte
      ihre
       Tochter
       nach,
       die
       Große
       Mutter
       Lotta.
       Die
       gebar
       sieben
      Kinder
        und
        hatte
        vierundzwanzig
        Enkelkinder.
        Im
      neunundfünfzigsten
       Jahr
       nach
       Kristofluu
       starb
       sie.
       Ihr
       folgte
      ihre
       Tochter
       Beryla.
       Die
       erste
       Urmutter,
       die
       sich
       ›Königin‹
      nannte,
       war
       dann
       die
       Große
       Astreeda
       …«
     

     
      Matoona
       und
       die
       Botin
       kletterten
       die
       Leiter
       hinunter
       und
      liefen
       durch
       den
       Hauptgang
       des
       Labyrinths.
       Die
       Stimme
       der
      Priesterin
       verklang.
       »Das
       Gift
       hat
       gewirkt«,
       flüsterte
       die
       Botin.
      »Mindestens
       zehn
       Schlächter
       sind
       tot,
       die
       anderen
       betäubt.
       Die
      Mädchen
       haben
       sie
       gefesselt.«
     

     
      »Sehr
       gut!«
       Matoona
       schickte
       die
       Botin
       zur
       Bucht,
       damit
       sie
      den
       dort
       wartenden
       Kriegerinnen
       das
       Zeichen
       zum
       Angriff
      auf
       das
       Schiff
       des
       Ersten
       Kriegsmeisters
       überbrachte.
     

     
      Vor
       dem
       geheimen
       Aufgang
       in
       die
       Festung
       warteten
       zwei
      Dutzend
       Kriegerinnen
       und
       etwa
       zehn
       junge
       Männer
       auf
       sie.
      Die
       Hälfte
       von
       ihnen
       war
       in
       den
       letzten
       Nächten
       vom
       Festland
      herübergerudert.
       Gemeinsam
       schafften
       sie
       die
       Waffen
       nach
      oben.
       Die
       Freien
       ihres
       Volkes
       in
       den
       Ruinen
       von
       Kalskroona
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hatten
       sie
       geschmiedet.
     

     
      Die
       Mädchen
       oben
       in
       der
       Festung
       zogen
       Lederharnische,
      Handschuhe
       und
       Helme
       an,
       gürteten
       ihre
       Schwerter
       um
       und
      bewaffneten
       sich
       mit
       Köcher
       und
       Kampfbogen.
       Weil
       es
       sechs
      Winter
       her
       war,
       dass
       sie
       zuletzt
       den
       Schwertkampf
       und
       das
      Bogenschießen
       üben
       konnten,
       schärfte
       Matoona
       ihnen
       ein,
       die
      Palisade
       und
       das
       Tor
       zu
       bewachen
       und
       die
       Festung
       nicht
       zu
      verlassen.
       Die
       Jungkriegerinnen
       protestierten,
       denn
       sie
      brannten
       auf
       Rache
       für
       ihre
       Demütigungen.
     

     
      »Ihr
       tut,
       was
       ich
       sage!«,
       herrschte
       Matoona
       sie
       an.
       Streng
      blickte
       sie
       in
       die
       Runde
       der
       knapp
       zwanzig
       Mädchen.
       Sie
      waren
       zwischen
       vierzehn
       und
       siebzehn
       Winter
       alt,
       und
       nur
      zwei
       hatten
       bereits
       geboren.
       »Ihr
       seid
       zu
       unerfahren
       im
      Gebrauch
       von
       Schwert
       und
       Speer,
       und
       euer
       Leben
       ist
       zu
      wertvoll,
       um
       es
       im
       Kampf
       gegen
       diese
       abgebrühten
       Feinde
       zu
      riskieren.«
       Sie
       deutete
       auf
       älteren
       Kriegerinnen.
       »Diese
      werden
       mit
       mir
       nach
       draußen
       gehen
       und
       die
       Stellungen
       von
      Lokiraas
       Kriegern
       angreifen.
       Ihr
       bleibt
       in
       der
       Königsfestung.
      Sobald
       sie
       gesichert
       ist,
       werden
       wir
       euch
       an
       den
       Waffen
      schulen!«
     

     
      Matoona
       ließ
       die
       gefesselten
       und
       betäubten
       Nordmänner
       in
      den
       Kerker
       werfen
       und
       einschließen.
       Sechs
       bewaffnete
      Halbwüchsige
       ließ
       sie
       als
       Wächter
       dort
       zurück.
     

     
      Danach
       schickte
       sie
       zwei
       Jäger
       zurück
       in
       das
       unterirdische
      Labyrinth
       zur
       Priesterin.
       Die
       sollten
       alle
       Knaben
       und
       Mädchen
      holen,
       die
       zehn
       Winter
       und
       älter
       waren
       und
       die
       schon
       mit
      einem
       Bogen
       und
       einem
       Schwert
       umgehen
       konnten.
       Die
      Festung
       musste
       durchsucht
       werden.
       Vielleicht
       hielt
       sich
       ja
      noch
       irgendwo
       ein
       Krieger
       Lokiraas
       auf.
     

     
      Unter
        dem
        Kommando
        von
        drei
        kampferprobten
      Kriegerinnen
       besetzten
       die
       Jungkriegerinnen
       die
       Palisade
       auf
      dem
       Tor.
       Sie
       sollten
       die
       Inselbewohner
       hereinlassen
       und
      bewaffnen,
       die
       in
       den
       nächsten
       Stunden
       vor
       der
       Festung
      auftauchen
       und
       Einlass
       begehren
       würden.
       Auf
       allen
       Dreizehn
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Inseln
       wussten
       die
       führenden
       Kriegerinnen
       ja,
       dass
       der
       Kampf
      im
       Morgengrauen
       beginnen
       sollte;
       auch
       auf
       der
       Königsinsel
      war
       das
       bekannt.
     

     
      Matoona
       ließ
       das
       Tor
       öffnen
       und
       huschte
       mit
       zwanzig
      Kriegerinnen
       und
       elf
       Jägern
       in
       die
       Dunkelheit.
       Kleine
      Gruppen
       von
       Männern,
       Frauen
       und
       Kindern
       kamen
       ihnen
      entgegen,
       winkten
       stumm
       und
       wanderten
       Richtung
       Festung
      weiter.
       Juneedas
       Plan
       sah
       vor,
       dass
       zuerst
       die
       Festung
       und
       die
      Königsinseln
       zurückerobert
       und
       befestigt
       werden
       sollten.
       Von
      hier
       aus
       dann
       wollten
       sie
       den
       Befreiungskampf
       gegen
       Lokiraas
      Krieger
       auf
       die
       anderen
       zwölf
       Inseln
       tragen.
     

     
      Als
       der
       Erste
       Lichtstreif
       in
       Sonnenaufgang
       über
       dem
      Horizont
       schimmerte,
       griffen
       Matoona
       und
       ihre
       Schar
       die
      Kanonenstellung
       der
       Besatzer
       an
       der
       Küste
       an.
       Sieben
       Krieger
      Lokiraas
       töteten
       sie,
       zwei
       nahmen
       sie
       gefangen.
       Sie
       erbeuteten
      die
       beiden
       Kanonen
       und
       das
       feindliche
       Ruderboot.
     

     
      Die
       Nacht
       neigte
       sich,
       Dunst
       stieg
       aus
       dem
       Meer.
       An
       die
      vierzig
       waffenfähige
       Frauen
       und
       einige
       Jäger
       tauchten
       nach
      und
       nach
       aus
       den
       Wäldern
       hinter
       den
       Dünen
       auf.
       Der
       Schnee
      knirschte
       unter
       ihren
       Stiefeln.
       Nur
       wenige
       trugen
       Schwerter
      oder
       Speere.
       Stumm
       umarmten
       sie
       Matoona
       und
       ihre
      Gefährten.
     

     
      Matoona
       ließ
       die
       erbeuteten
       Waffen
       unter
       ihnen
       verteilen
      und
       schickte
       sie
       zusammen
       mit
       den
       Gefangenen
       und
       den
      Kanonen
       in
       die
       Festung.
       Sie
       teilte
       ihre
       Kampfschar
       in
       drei
      Gruppen
       zu
       jeweils
       zwölf
       Kriegerinnen
       und
       waffenfähigen
      Männern
       auf.
       Zwei
       Gruppen
       befahl
       sie,
       die
       Königsinsel
       zu
      durchstreifen
       und
       die
       restlichen
       Besatzer
       angreifen.
       Von
       vier
      Kanonenstellungen
       mit
       jeweils
       sieben
       Kriegern
       insgesamt
      wusste
       sie.
     

     
      Mit
       acht
       Kriegerinnen
       und
       drei
       erfahrenen
       Jägern
       stieg
       sie
      schließlich
       in
       das
       erbeutete
       Ruderboot
       und
       ruderte
       in
       den
      Morgendunst
       hinein.
       Bald
       schälten
       sich
       die
       Konturen
       des
      kastenartigen
       Nordmannschiffes
       aus
       den
       Dunstschwaden.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Matoona
       gebot
       ihren
       Leuten,
       die
       Ruder
       ruhen
       zu
       lassen.
       Sie
      kniete
       am
       Bug,
       beugte
       sich
       über
       ihre
       Schenkel
       und
       lauschte
       in
      den
       Dunst
       hinein.
       Den
       Geist
       der
       Königin
       spürte
       sie
       nicht.
      Vermutlich
       schlief
       Lusaana;
       sie
       ahnte
       ja
       nichts.
       Bald
       aber
      ertastete
       Matoona
       die
       Gedanken
       einiger
       Kriegerinnen.
       Das
      Ruderboot,
       das
       in
       der
       Bucht
       gewartet
       hatte,
       erreichte
       eben
       das
      Nordmannschiff!
     

     
      »Weiter«,
       flüsterte
       sie
       ihren
       Kämpfern
       zu.
       »Wudan
       hat
       uns
      im
       richtigen
       Augenblick
       hierher
       geschickt.«
       Die
       Frauen
       und
      Männer
       ruderten
       weiter.
       Kurz
       darauf
       hörten
       sie
       Kampflärm
      am
       Heck,
       da
       trennten
       sie
       nur
       noch
       zwei
       Speerwürfe
       vom
      Schiff
       des
       Kriegsmeisters
       –
       und
       von
       der
       gefangenen
       Königin.
      Die
       Kriegerinnen,
       die
       in
       der
       Bucht
       gewartet
       hatten,
       griffen
       an!
      Die
       Wachen
       auf
       dem
       Flaggschiff
       überwältigten
       sie
       im
      Handstreich,
       die
       restliche
       Besatzung
       überraschten
       sie
       im
      Schlaf.
       Nur
       drei
       Gefangene
       machten
       sie.
       Matoona
       schrie
       auf
      vor
       Zorn,
       als
       sie
       erfuhr,
       dass
       der
       Kriegsmeister
       selbst
       gar
       nicht
      an
       Bord
       war.
       Ausgerechnet
       in
       dieser
       Nacht
       war
       er
       zu
       einer
       der
      kleineren
       Inseln
       hinüber
       gerudert.
     

     
      Matoona
       brach
       die
       Kajüte
       auf,
       in
       der
       man
       Lusaana
       gefangen
      hielt.
       Der
       Kampflärm
       hatte
       die
       Königin
       längst
       geweckt.
       Aus
      schmalen
       Augen
       spähte
       sie
       durchs
       Halbdunkel,
       als
       Matoona
      eintrat.
       Zwei
       Kinder
       kauerten
       neben
       ihr
       auf
       dem
       Lager,
       ein
      Junge
       von
       vier
       Wintern
       und
       ein
       Mädchen
       von
       sechs
       Wintern.
      Beide
       hatte
       sie
       in
       Gefangenschaft
       geboren.
       Der
       Vater
       des
      Jungen
       war
       ein
       Nordmann
       –
       der
       Kriegsmeister
       selbst,
       wie
      Matoona
       viel
       später
       erfuhr.
     

     
      »Matoona
       …!«
       Lusaana
       sprang
       auf,
       warf
       sich
       Matoona
       an
      den
       Hals
       und
       weinte.
       Weinend
       und
       Worte
       des
       Dankes
      stammelnd,
       umarmte
       sie
       alle
       Kriegerinnen,
       denen
       sie
       auf
       dem
      Weg
       zum
       Ruderboot
       begegnete.
       Sie
       war
       außer
       sich
       vor
      Erschütterung
       und
       Freude.
     

     
      Auch
       drei
       ihrer
       größeren
       Kinder
       schloss
       sie
       in
       die
       Arme:
      zwei
       waffenfähige
       Jäger
       und
       eine
       Kriegerin.
       Alle
       drei
       hatten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      darauf
        bestanden,
        bei
        der
        Befreiung
        ihrer
        Mutter
      mitzukämpfen.
     

     
      Matoona
       ließ
       sämtliche
       Ruderboote
       des
       Nordmannschiffes
      zu
       Wasser.
       Ihre
       Kriegerinnen
       luden
       sie
       voll
       mit
       Waffen,
      Proviant
       und
       Gerät.
       Danach
       versenkten
       sie
       das
       Flaggschiff
       des
      Kriegsmeisters.
     

     
      Auf
       dem
       Weg
       zurück
       in
       die
       Festung
       ließ
       die
       Königin
       sich
      von
       Matoona
       berichten.
       Was
       geschehen
       war
       in
       den
       letzten
      sechs
       Wintern,
       wollte
       sie
       wissen,
       wie
       der
       Plan
       für
       den
      Aufstand
       aussah
       und
       wie
       der
       Kampf
       im
       Augenblick
       stand.
      Matoona
       erzählte,
       was
       sie
       wusste.
       Auch,
       dass
       die
       Schlächter
      des
       Erdkönigs
       in
       den
       vergangenen
       sechs
       Wintern
       fast
       fünfzig
      Kinder
       und
       Halbwüchsige
       gefangen
       und
       vermutlich
       schon
       ins
      Reich
       des
       Erdmeisters
       verschleppt
       hatten,
       verschwieg
       sie
       der
      Königin
       nicht.
       Stumm
       und
       mit
       versteinertem
       Gesicht
       hörte
      Lusaana
       dem
       Bericht
       zu.
     

     
      Zurück
       in
       der
       Festung,
       begleitete
       Matoona
       die
       Königin
       und
      ihre
       beiden
       Jüngsten
       hinunter
       ins
       Labyrinth
       zu
       Juneeda
       und
      den
       anderen
       Kindern.
       Schnell
       sprach
       sich
       die
       Befreiung
       der
      Königin
       herum.
       Die
       Kriegerinnen
       und
       Männer
       des
       Volkes
       der
      Dreizehn
       Inseln
       schöpften
       Hoffnung.
       Drei
       Tage
       später
      übernahm
       Lusaana
       wieder
       das
       Kommando
       über
       die
       Festung.
      Wudan
       schenkte
       ihnen
       einen
       großen
       Sieg
       in
       diesen
       drei
      Tagen:
       Zehn
       der
       Dreizehn
       Inseln
       konnten
       die
       Kriegerinnen
      befreien,
       zahllose
       Krieger
       Lokiraas
       töten.
       Die
       überlebenden
      Nordmänner
       zogen
       sich
       auf
       die
       zwei
       letzten
       besetzten
       Inseln
      zurück
       und
       verteidigten
       sie
       erbittert.
       Durch
       die
       Übermacht
      ihrer
       Kanonen
       gelang
       es
       ihnen,
       zwei
       weitere
       Inseln
      zurückzuerobern.
       Alle
       waffenfähigen
       Kriegerinnen
       und
      Krieger,
       die
       sie
       fanden,
       töteten
       sie.
       Alle
       Kinder
       und
      Halbwüchsigen
       schafften
       sie
       auf
       eines
       der
       Schiffe,
       um
       sie
       ins
      Reich
       des
       Erdmeisters
       zu
       verschleppen.
     

     
      Drei
       Monde
       währten
       die
       Kämpfe
       und
       niemand
       gewann
      wirklich
       die
       Oberhand
       in
       dieser
       Zeit
       –
       bis
       die
       Nordmänner
       mit
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      allen
       vier
       Schiffen
       und
       fast
       fünfhundert
       Mann
       die
       Königsinsel
      angriffen.
       Der
       Angriff
       erfolgte
       überraschend
       und
       in
       einer
      sternlosen
       Nebelnacht.
     

     
      Mit
       ihren
       Kanonen
       zerstörten
       Lokiraas
       Krieger
       die
      Stellungen
       der
       Verteidiger
       an
       der
       Küste.
       Gegen
       Morgen
      gelang
       ihnen
       unter
       dem
       Feuerschutz
       ihrer
       Kanonen
       die
      Landung.
       Lusaana
       war
       gezwungen,
       sich
       mit
       ihren
      Kriegerinnen
       und
       Kriegern
       –
       fast
       achthundert
       insgesamt
       –
       in
      die
       Festung
       zurückzuziehen.
       Nach
       drei
       Tagen
       hatten
       Lokiraas
      Krieger
       sie
       eingeschlossen.
       Die
       Belagerung
       begann.
     

     
      Noch
       an
       die
       fünfhundert
       Kriegerinnen
       der
       Dreizehn
       Inseln
      hielten
       sich
       auf
       dem
       Festland
       und
       auf
       einigen
       Inseln
       versteckt.
      Sie
       versuchten
       der
       eingeschlossenen
       Festung
       zur
       Hilfe
       zu
      kommen.
       Doch
       die
       Nordmänner
       hatten
       ihre
       vier
       Schiffe
       und
      etwa
       zwanzig
       Kanonenstellungen
       so
       geschickt
       an
       der
       Küste
      und
       im
       küstennahen
       Meer
       rund
       um
       die
       Königsinsel
       platziert,
      dass
       sämtliche
       Kanus
       und
       Ruderboote
       unter
       Beschuss
      gerieten,
       die
       eine
       Landung
       versuchten.
       Zu
       hoch
       waren
       die
      Verluste
       –
       die
       Königin
       schickte
       eine
       Botin
       aus,
       eine
      Schwimmerin,
       und
       befahl,
       die
       Landungsversuche
       aufzugeben.
      Drei
       Tage
       lang
       beriet
       sie
       sich
       mit
       Juneeda,
       Matoona
       und
       den
      anderen
       führenden
       Kriegerinnen.
       Sie
       brüteten
       über
       einer
      Kriegslist.
       Mit
       einem
       Heer
       von
       Schwimmerinnen
       wollten
       sie
      zwei
       der
       Nordmannschiffe
       von
       Land
       aus
       angreifen,
       erobern
      und
       für
       einen
       Überraschungsangriff
       gegen
       die
       Schlächter
      benutzen.
       Die
       Königin
       beschloss,
       ihre
       nicht
       eingeschlossenen
      Kriegerinnen
       persönlich
       in
       diesen
       Kampf
       zu
       führen.
     

     
      Wieder
       schickten
       sie
       Botinnen
       aus.
       Zwei
       schwammen
       zu
      den
       Inseln,
       eine
       ans
       Festland.
       Die
       Kriegerinnen
       dort
       sollten
       in
      der
       nächsten
       Nacht
       mit
       dichtem
       Nebel
       einen
       Scheinangriff
      durchführen,
       damit
       Lusaana
       mit
       einem
       Begleittross
       von
       der
      Königsinsel
       fliehen
       konnte.
     

     
      Vier
       Nächte
       mussten
       sie
       warten,
       dann
       endlich,
       in
       der
      fünften,
       zog
       während
       der
       Abenddämmerung
       Nebel
       auf.
       Als
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Lusaana
       den
       Kanonendonner
       hörte,
       mit
       dem
       die
       Nordmänner
      auf
       den
       Scheinangriff
       reagierten,
       stieg
       sie
       mit
       sieben
      Kriegerinnen,
        sechs
        Männern
        und
        einer
        Handvoll
      Halbwüchsiger
       ins
       Boot.
       Auch
       Matoona
       und
       ihre
       beiden
      älteren
       Kinder
       Kortan
       und
       Arjeela
       waren
       dabei.
       Die
       Kinder
      waren
       krank
       oder
       vertrugen
       das
       Leben
       im
       Labyrinth
       nicht
      länger.
       Sie
       sollten
       auf
       dem
       Festland
       in
       Sicherheit
       gebracht
       und
      von
       einer
       alten
       Heilerin
       behandelt
       werden.
     

     
      Tatsächlich
       entging
       das
       Ruderboot
       im
       Schutz
       des
       Nebels
      und
       der
       Nacht
       den
       Spähern
       und
       Kanonenschützen
       auf
       den
      Schiffen
       der
       Krieger
       Lokiraas.
       Die
       Freude
       war
       groß
       an
       Bord,
      als
       der
       neue
       Morgen
       dämmerte
       und
       Matoona
       den
       weißen
      Streifen
       des
       verschneiten
       Festlandes
       im
       Morgendunst
      auftauchen
       sah.
       »Wir
       haben
       es
       geschafft!«,
       rief
       sie.
     

     
      Die
       Freude
       währte
       nicht
       lange.
       »Da!«,
       rief
       Arjeela
       plötzlich.
      »Ein
       Tier!
       Ein
       großes
       Tier!«
       Die
       Gesichter
       der
       Kinder
       wurden
      weiß
       wie
       der
       Schnee
       auf
       ihren
       Fellmänteln,
       die
       Lider
       der
      Frauen
       verengten
       sich,
       die
       Kaumuskeln
       der
       Männer
      pulsierten.
       Sie
       legten
       sich
       in
       die
       Riemen.
       Alle
       spähten
      heckwärts
       aufs
       Meer
       hinaus:
     

     
      Zwischen
       den
       Furchen
       der
       Wellen
       tauchten
       dort
       im
      Rhythmus
       der
       Brandung
       der
       weiße
       Schädel
       und
       der
       weiße
      Rückenkamm
       der
       großen
       Bestie
       auf
       und
       unter.
     

     
      Ein
       Izeepekir!
       Ein
       Eisbärmutant!
     

     
      Lusaana
       und
       Matoona
       begannen
       im
       Rhythmus
       der
      Ruderbewegungen
       in
       die
       Hände
       zu
       klatschen.
       »Schneller!
      Schneller!«
       Die
       Männer
       kämpften
       verbissen
       gegen
       die
      Strömung
       der
       einsetzenden
       Ebbe
       an.
       Ihre
       Atemstöße
       klangen
      wie
       das
       Keuchen
       eines
       einzigen
       Ruderers.
       Alle
       starrten
       sie
       die
      Bestie
       zwischen
       den
       Wellenkämmen
       an.
       Drei
       Speerwürfe
      entfernt
       pflügte
       der
       pelzige
       Räuber
       durch
       die
       Wellen,
       und
      zwei
       Speerwürfe
       trennte
       das
       Boot
       noch
       vom
       schneebedeckten
      Strand.
     

     
      Matoona
       umklammerte
       den
       Griff
       ihres
       Schwertes.
       Doch
       was
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      würde
       ihr
       das
       Schwert
       nützen?
       Einen
       Izeekepir
       zu
       besiegen
      hieße,
       den
       Tod
       zu
       besiegen.
       Sein
       weißes
       Fell
       war
       drahtig,
       die
      Haut
       darunter
       dick
       und
       voller
       Knorpelschuppen.
       Noch
      niemandem
       war
       es
       gelungen,
       einen
       Speerstoß
       aus
       genügend
      großer
       Nähe
       und
       mit
       genügend
       großer
       Wucht
       gegen
       diese
      Panzerhaut
       auszuführen,
       um
       sie
       durchdringen
       zu
       können.
      Nur
       ein
       einziges
       bisher
       bekanntes
       Mittel
       gab
       es,
       um
       einen
      Izeekepir
       zu
       töten:
       Man
       musste
       eines
       seiner
       Augen
       mit
       einem
      Pfeil
       oder
       einem
       Speer
       durchbohren,
       und
       zwar
       so
       tief,
       dass
      man
       sein
       Hirn
       traf.
     

     
      Die
       Männer
       ruderten
       mit
       aller
       Kraft,
       und
       tatsächlich
      verringerte
       sich
       der
       Abstand
       zwischen
       dem
       Kanu
       und
       dem
      Izeekepir
       nicht.
       Doch
       wenn
       sie
       erst
       einmal
       am
       Strand
       gelandet
      waren,
       bedeuteten
       ein
       oder
       zwei
       Speerwürfe
       Vorsprung
       so
       gut
      wie
       nichts:
       Kein
       Mensch
       vermochte
       so
       schnell
       zu
       rennen,
       wie
      diese
       Eisbestie
       springen
       konnte.
     

     
      Die
       größeren
       Kinder
       saßen
       starr
       und
       reglos
       wie
       Statuen
       aus
      Eis,
       die
       kleineren
       klammerten
       sich
       an
       die
       Kriegerinnen.
       »Er
      wird
       uns
       fressen«,
       schrie
       Kortan.
       »Er
       wird
       uns
       fressen!«
      Matoona
       drückte
       sein
       Gesicht
       in
       ihren
       Pelzmantel,
       schon
      stimmten
       andere
       Kinder
       wimmernd
       mit
       ein.
       »Der
       Izeekepir
      wird
       uns
       fressen
       …!«
       Eine
       Woge
       schwappte
       über
       den
      Bootsrand
       und
       klatschte
       gegen
       die
       kleinen
       Körper.
       Sie
      verstummten,
       zitterten
       und
       schrien
       ihre
       Angst
       dann
       nur
       noch
      lauter
       hinaus.
       Matoona
       hielt
       ihren
       Sohn
       fest
       und
       blickte
       über
      den
       Bug
       hinweg.
       Höchstens
       noch
       ein
       Speerwurf
       weit
       entfernt
      schimmerte
       der
       weiße
       Schneestrand.
     

     
      »Wir
       können
       nicht
       alle
       überleben!«
       Gegen
       den
       Sturm
       und
      die
       Brandung
       schrie
       die
       Königin
       heraus,
       was
       alle
       längst
      wussten.
       »Ihr
       beide!«
       Sie
       deutete
       auf
       die
       beiden
       ältesten
      Männer.
       »Ihr
       stellt
       euch
       dem
       Izeekepir
       entgegen!
       Mit
      Schwertern!«
       Sie
       wandte
       sich
       an
       die
       Kriegerinnen
       und
       befahl
      zwei
       von
       ihnen,
       den
       Izeekepir
       mit
       Speer
       und
       Bogen
      anzugreifen,
       sobald
       er
       aus
       der
       Brandung
       an
       Land
       springen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       auf
       die
       Männer
       losgehen
       würde.
       Die
       beiden
       Frauen
      nickten
       stumm.
       Eine,
       kaum
       sechzehn
       Winter
       alt,
       hatte
       noch
      nicht
       geboren,
       die
       Söhne
       und
       Töchter
       der
       anderen
       waren
       auf
      der
       Insel
       zurückgeblieben
       und
       kämpften
       gegen
       Lokiraas
      Krieger.
     

     
      »Wir
       anderen
       teilen
       uns
       in
       zwei
       Gruppen
       auf!«,
       rief
       die
      Königin.
       »Eine
       führe
       ich,
       eine
       du!«
       Die
       Königin
       deutete
       auf
      eine
       der
       Bogenschützinnen.
       »Bis
       in
       die
       Ruinenstadt
       schaffen
      wir
       es
       nicht,
       doch
       wir
       können
       versuchen,
       die
       Erdhütte
       des
      Feuerrohr-Priesters
       zu
       erreichen!
       Auf
       verschiedenen
       Wegen!«
      Feuerrohrpriester
       –
       so
       nannten
       die
       vom
       Volk
       der
       Dreizehn
      Inseln
       einen
       mächtigen
       Jäger
       aus
       dem
       Osten
       des
       eisigen
      Nordlandes.
       Seit
       vielen
       Wintern
       lebte
       er
       am
       Rande
       der
       Ruinen
      von
       Kalskroona
       in
       einem
       Bunker.
       Er
       besaß
       Waffen,
       mit
       denen
      er
       Blitze
       in
       den
       Himmel
       werfen
       und
       Donner
       ins
       Wasser
      schießen
       konnte.
       Auf
       diese
       Weise
       tötete
       er
       Vögel
       und
       Fische,
      und
       zwar
       so
       viele,
       dass
       er
       sie
       mit
       den
       Frauen
       und
       Männern
      der
       Dreizehn
       Inseln
       teilen
       konnte.
       Es
       hieß,
       Wudan
       hätte
       ihn
      geschickt,
       um
       Orguudoos
       böse
       Geister
       aufzuspüren
       und
       zu
      vernichten.
       Sieben
       Winter
       zuvor,
       kurz
       bevor
       Lokiraas
       Krieger
      gelandet
       waren,
       hatten
       einige
       Jäger
       ihn
       tot
       in
       seiner
       Erdhütte
      aufgefunden.
     

     
      Das
       Kanu
       setzte
       auf.
       Die
       Männer
       sprangen
       über
       Bord
       und
      zerrten
       es
       in
       den
       Schnee.
       Die
       beiden
       ältesten
       von
       ihnen
       zogen
      ihre
       Schwerter.
       Breitbeinig
       standen
       sie
       im
       Schnee
       und
      warteten
       auf
       den
       Izeekepir.
       Die
       beiden
       Kriegerinnen
      versteckten
       sich
       mit
       ihren
       Speeren
       hinter
       dem
       Bootsrumpf.
       Die
      anderen
       stapften
       durch
       den
       Schnee
       zu
       den
       Dünen
       hinauf,
      teilten
       sich
       dort
       in
       zwei
       Gruppen
       und
       flohen
       auf
      unterschiedlichen
       Wegen
       in
       Richtung
       Ruinenstadt.
       Keiner
      blickte
       zum
       Strand
       zurück.
     

     
      Außer
       Matoona
       und
       ihren
       beiden
       Kindern
       hatten
       sich
       drei
      weitere
       Kriegerinnen
       und
       zwei
       junge
       Jäger
       der
       Königin
      angeschlossen.
       Abwechselnd
       trugen
       sie
       die
       beiden
       kleinen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Kinder
       der
       Königin.
       Als
       sie
       die
       ersten
       Ruinen
       erreichten,
      drehte
       Matoona
       sich
       um
       –
       zwischen
       verschneiten
       Büschen
       und
      Schutthalden
       pflügte
       der
       Izeekepir
       durch
       den
       Schnee.
       Die
      anderen
       hatten
       die
       Bestie
       nicht
       aufhalten
       können!
       Hatte
       das
      Raubtier
       seine
       Gier
       denn
       nicht
       an
       ihrem
       Blut
       gestillt?
     

     
      Auch
       die
       anderen
       hatten
       den
       Izeekepir
       entdeckt.
       Allen
      stand
       Enttäuschung
       und
       Angst
       in
       den
       fahlen
       Zügen.
       Die
      Kinder
       jammerten.
       »Weiter!«,
       schrie
       Lusaana.
       »Zum
      Jagdturm!«
     

     
      In
       wilder
       Flucht
       rannten
       sie
       zwischen
       schneebedeckten
      Mauerresten
       und
       Schutthügeln
       dahin.
       Der
       »Jagdturm«
       war
      eine
       gut
       erhaltene
       Turmruine
       an
       einem
       großen
       Platz
       nicht
       weit
      vom
       Rand
       der
       Ruinenstadt
       entfernt.
       Die
       Jäger
       von
       den
      Dreizehn
       Inseln
       benutzten
       ihn
       gern
       als
       Ausguck
       während
       der
      Jagdzeit.
     

     
      Die
       Königin
       packte
       Matoona
       am
       Arm.
       »Wir
       beide
       bringen
      die
       Kinder
       in
       den
       Turm!«
       Sie
       drehte
       sich
       nach
       den
       anderen
      um.
       »Ihr
       verteidigt
       den
       Eingang!«
     

     
      Das
       Fauchen
       und
       Brüllen
       des
       Izeekepirs
       näherte
       sich,
       mit
      langen
       Sätzen
       preschte
       er
       heran.
       Auf
       dem
       großen
       Platz
       vor
      dem
       Jagdturm
       fiel
       er
       die
       letzte
       Kriegerin
       der
       Gruppe
       an.
     

     
      Lusaana
       und
       Matoona
       erreichten
       den
       Turmeingang
       und
      schoben
       die
       vier
       Kinder
       auf
       die
       Wendeltreppe.
       »Hoch
       mit
      euch!«,
       schrie
       die
       Königin.
       »Lauft!«
     

     
      Der
       Turm
       war
       höchstens
       zwanzig
       Speerlängen
       hoch.
       In
       den
      Zeiten
       vor
       Kristofluu
       musste
       er
       höher
       gewesen
       sein
       und
       ein
      Dach
       gehabt
       haben.
       Jetzt
       lag
       das
       obere
       Stockwerk
       zum
       Teil
      unter
       freiem
       Himmel.
       Hinter
       ihren
       Kindern
       her
       stiegen
      Lusaana
       und
       Matoona
       die
       halb
       zerfallene
       Treppe
       hinauf.
       Sie
      atmeten
       keuchend.
       Oben
       angekommen,
       kauerten
       die
       vier
      Kinder
       zwischen
       Geröll,
       die
       beiden
       Frauen
       verbarrikadierten
      den
       Treppenaufgang
       mit
       Gesteinsbrocken.
     

     
      Über
       die
       Turmmauer
       blickten
       Matoona
       und
       Lusaana
      hinunter.
       Der
       Schnee
       vor
       dem
       Turm
       war
       rot
       von
       Blut.
       Der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Izeekepir
       stand
       knurrend
       zwischen
       Leichen.
       Schaudernd
      wandten
       die
       Frauen
       sich
       ab.
     

     
      »Hoffentlich
       haben
       die
       anderen
       die
       Erdhütte
       des
       Feuerrohr-
      Priesters
       erreicht«,
       flüsterte
       Lusaana.
       »Dann
       wird
       bald
       Hilfe
      kommen.«
       Matoona
       versuchte
       sich
       von
       der
       Hoffnung
       der
      Königin
       anstecken
       zu
       lassen.
       Es
       fiel
       ihr
       schwer.
     

     
      Sie
       hockten
       sich
       neben
       die
       Kinder,
       nahmen
       sie
       unter
       ihre
      Fellmäntel
       und
       drückten
       sie
       an
       sich.
       Unterhalb
       des
       Turmes
      hörten
       sie
       das
       hässliche
       Geräusch
       zerreißenden
       Fleisches
       und
      splitternder
       Knochen.
       Manchmal
       knurrte
       und
       schnaubte
       die
      Bestie.
       Sie
       warteten,
       eine
       andere
       Wahl
       blieb
       ihnen
       nicht.
      Entweder
       kam
       Hilfe,
       oder
       sie
       würden
       erfrieren.
       Länger
       als
      eine
       Nacht
       und
       vielleicht
       noch
       einen
       weiteren
       Tag
       würden
       sie
      kaum
       durchhalten.
     

     
      Lusaanas
       kleiner
       Sohn
       weinte
       sich
       in
       den
       Schlaf,
       ihre
      Tochter
       verlangte
       zu
       trinken.
       Die
       Königin
       strich
       eine
       Hand
      voll
       Schnee
       vom
       Geröll
       und
       fütterte
       sie
       damit.
       »Ich
       habe
      Angst«,
       flüsterte
       Kortan.
       Er
       drückte
       sich
       an
       Matoona,
       als
      wollte
       er
       sich
       in
       sie
       verkriechen.
     

     
      »Erzähle
       weiter«,
       verlangte
       Arjeela.
       »Erzähle
       uns,
       wie
       die
      Geschichte
       unseres
       Volkes
       weiterging,
       bitte!
       Das
       wird
       unsere
      Furcht
       vertreiben.
       Wie
       erging
       es
       der
       Großen
       Astreeda
       und
      ihren
       Frauen
       und
       Männern
       in
       Kobenhaven?
       Hat
       die
       Königin
      ihre
       Tochter
       Berula
       und
       ihr
       Enkelkind
       Lotaara
       wieder
      gesehen?
       Haben
       sie
       die
       Gefangenen
       befreien
       können?«
     

     
      »Das
       ist
       eine
       lange
       Geschichte.«
       Obwohl
       die
       Müdigkeit
       ihr
      schwer
       in
       den
       Gliedern
       hing,
       raffte
       Matoona
       sich
       auf
       und
      erzählte.
       »Und
       keine
       immer
       lustige
       Geschichte.«
       Eine
       andere
      Möglichkeit,
       den
       Kleinen
       Hunger,
       Angst
       und
       Kälte
       zu
      vertreiben
       hatte
       sie
       im
       Moment
       ja
       nicht.
       »Ihr
       müsst
       bedenken:
      Die
       Geschichte
       nimmt
       zwar
       ein
       gutes
       Ende,
       sonst
       gäbe
       es
       uns
      nicht
       und
       die
       Dreizehn
       Inseln
       wären
       menschenleer,
       nicht
      wahr?«
       Die
       Kinder
       nickten.
       »Es
       war
       aber
       ein
       mühsamer
       Weg
      bis
       zu
       diesem
       Ende,
       ein
       Weg,
       der
       durch
       sehr
       viele
       Gefahren,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Angst
       und
       Schmerzen
       führte.«
     

     
      »Du
       kannst
       es
       uns
       ruhig
       erzählen,
       Mutter«,
       flüsterte
       Arjeela.
      »Wir
       sind
       ja
       auch
       in
       Gefahr
       und
       haben
       Angst.
       Wir
       wollen
       von
      den
       Großen
       Müttern
       und
       den
       ersten
       Königinnen
       hören,
       die
      Angst
       und
       Schmerzen
       hatten
       wie
       wir
       und
       trotzdem
       kämpften
      und
       am
       Ende
       siegten.«
     

     
      Matoona
       unterdrückte
       die
       Tränen
       und
       wechselte
       einen
      verstohlenen
       Blick
       mit
       Lusaana,
       die
       ihren
       schlafenden
       Sohn
       an
      ihre
       Brust
       drückte.
       Dann
       beugte
       sie
       sich
       zu
       ihrer
       ältesten
      Tochter,
       küsste
       sie
       und
       drückte
       sie
       an
       sich.
       »Ist
       gut,
       mein
      Kind,
       dann
       hört
       gut
       zu.«
       Sie
       sah
       den
       drei
       wachen
       Kindern
       in
      die
       Augen
       und
       versuchte
       zu
       lächeln.
       »Es
       waren
       wirklich
       keine
      leichten
       Zeiten
       damals,
       bei
       Wudan!
       Noch
       viel
       kälter
       als
       heute
      war
       es
       und
       ziemlich
       düster,
       selbst
       im
       Sommer.«
     

     
      Sie
       lehnte
       den
       Kopf
       gegen
       die
       Turmmauer,
       schloss
       die
      Augen
       und
       rief
       sich
       die
       Chronik
       der
       Königinnen
       in
       Erinnerung.
      Als
       kleines
       Mädchen
       hatte
       sie
       mit
       den
       anderen
       am
       Feuer
      gesessen
       und
       gelauscht,
       wenn
       Lusaanas
       Mutter,
       die
       Königin
      Waleena,
       aus
       der
       Chronik
       vorgelesen
       hatte.
       Später
       gestattete
      ihr
       Waleena
       manchmal,
       selbst
       in
       den
       Bänden
       der
       Chronik
       zu
      lesen.
       Etliche
       Stellen
       konnte
       Matoona
       sogar
       auswendig.
     

     
      »Bald
       brannte
       das
       Feuer
       auch
       in
       der
       neuen
       Walhall
       wieder«,
      fuhr
       sie
       fort.
       »Die
       Eisspäherinnen
       und
       Jäger
       zogen
       aus
       zum
      Fischen
       und
       Jagen.
       Manchmal
       entdeckten
       Jagdrotten
       der
      Krieger
       Lokiraas
       sie
       und
       griffen
       sie
       an,
       manchmal
       geriet
       eine
      von
       ihnen
       in
       Gefangenschaft
       und
       verschwand
       in
       der
      Ringfestung.
       Sie
       mussten
       sich
       ihrer
       Haut
       wehren,
       unsere
      Vormütter
       –
       Wudan
       weiß
       es!
       –,
       sie
       mussten
       ihr
       Leben
       der
      Kälte,
       dem
       Eis
       und
       den
       Feinden
       abtrotzen.
       Doch
       das
       machte
      sie
       stark
       und
       stolz.
       Harte
       Kriegerinnen
       waren
       das,
       die
       niemals
      aufgaben,
       so
       wenig
       wie
       die
       Große
       Lotta
       und
       die
       Große
       Astrid
      aufgegeben
       hatten,
       als
       es
       nichts
       mehr
       zu
       hoffen
       gab.«
     

     
      Matoona
       spürte
       die
       klopfenden
       Herzen
       ihrer
       beiden
       Kinder
      an
       ihrer
       Brust.
       Die
       Tochter
       der
       Königin
       sah
       sie
       aus
       großen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Augen
       an.
       Sie
       schien
       das
       Knurren
       und
       Schmatzen
       des
      Izeekepirs
       unten,
       am
       Turmeingang,
       schon
       nicht
       mehr
       zu
      hören,
       schien
       schon
       in
       den
       Bildern
       aus
       uralten
       Zeiten
       zu
      versinken.
       Selbst
       die
       Augen
       ihrer
       Mutter,
       der
       Königin
       hingen
      an
       Matoonas
       Lippen.
     

     
      »Dreißig
       Winter
       kamen
       und
       gingen«,
       fuhr
       sie
       fort.
       »Die
      Gerfalken
       hielten
       treu
       zu
       ihnen.
       Die
       Kriegerinnen
       von
       Walhall
      richteten
       ihnen
       Brutplätze
       an
       der
       Feuerstelle
       in
       ihrer
       Ruine
       ein
      und
       hegten
       die
       Jungvögel.
       Die
       Gerfalken
       warnten
       ihre
      Jagdexpeditionen
       und
       ihre
       Fischer
       vor
       Feinden,
       führten
       sie
       an
      fischreiche
       Stellen,
       damit
       sie
       dort
       ihre
       Löcher
       ins
       Eis
       schlagen
      konnten,
       und
       teilten
       ihre
       Beute
       mit
       ihnen
       –
       Fische,
      Schneehasen,
       Ratzen
       und
       Schneehühner.«
     

     
      »Konnten
       die
       Mütter
       denn
       verstehen,
       was
       die
       Vögel
      sagten?«,
       wollte
       Kortan
       wissen.
     

     
      »Manche
       schon«,
       antwortete
       Matoona.
       »Kristaara
       zum
      Beispiel,
       die
       kleine
       Nichte
       der
       ersten
       Königin
       Astreeda.
       Sie
      war
       gerade
       mal
       zwei
       Winter
       alt,
       als
       unsere
       Vorfahren
       aus
       dem
      Schloss
       über
       Walhall
       hatten
       fliehen
       müssen.
       Das
       weißblonde
      Kind
       war
       ein
       ganz
       besonderes
       Mädchen
       –
       lauschen
       konnte
       es
      und,
       ja:
       mit
       den
       Gerfalken
       sprechen.
       Die
       Greife
       hörten
       auf
      Kristaaras
       Wort,
       fraßen
       ihr
       aus
       der
       Hand
       und
       liebten
       sie.
       Als
      Kristaara
       älter
       wurde
       und
       selbst
       Kinder
       bekam,
       brachte
       sie
      ihnen
       die
       Kunst
       bei,
       sich
       die
       Raubvögel
       zu
       Freunden
       zu
      machen
       und
       mit
       ihnen
       zu
       sprechen.
       Kristaara
       wurde
       eine
      starke
       und
       von
       allen
       geachtete
       Kriegerin.
       Noch
       zu
       Lebzeiten
      ihrer
       Mutter
       Astreeda
       berief
       man
       sie
       zur
       zweiten
       Königin
      unseres
       Volkes,
       denn
       Astreeda
       war
       zu
       alt,
       um
       die
       kleine
      Gruppe
       zu
       führen.
       An
       die
       neunzig
       Winter
       sollte
       sie
       insgesamt
      sehen.
       Vorher
       vermochte
       sie
       nicht
       zu
       sterben,
       denn
       die
      Hoffnung,
       eines
       Tages
       doch
       noch
       von
       ihrer
       Tochter
       Berula
      und
       ihrer
       Enkelin
       Lotaara
       zu
       hören,
       zwang
       sie,
       am
       Leben
       zu
      leben.
       Eines
       Tages
       dann
       kehrten
       die
       Eisspäherinnen
       mit
       zwei
      Fremden
       in
       die
       Ruinen
       von
       Kobenhaven
       nach
       Walhall
       zurück
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      …
       und
       ich
       erkannte
       sie
       nicht,
       sah
       nur
       eine
       alte
       Frau.
       Wo
       sie
       hausen,
      fragte
       ich
       sie,
       was
       sie
       in
       den
       Ruinen
       zu
       suchen
       haben
       und
       warum
       sie
      nicht
       in
       ihrem
       eigenen
       Jagdrevier
       auf
       Beute
       gehen.
       »In
       der
      Ringfestung
       mussten
       wir
       als
       Gefangene
       hausen«,
       sagte
       die
       jüngere
      der
       beiden
       Frauen,
       und
       die
       ältere
       packte
       mich
       bei
       den
       Schultern
       und
      flüsterte
       unter
       Tränen:
       »Aber
       Mutter,
       liebe
       Mutter!
       Erkennst
       du
      mich
       denn
       wirklich
       nicht?
       Ich
       bin
       deine
       Tochter
       Berula!«
     

     
      Wie
       eine
       Erscheinung
       starrte
       ich
       sie
       an,
       und
       dann
       erkannte
       ich
      sie.
       Wir
       fielen
       uns
       in
       die
       Arme
       und
       weinten
       lange.
       Wahrhaftig!
       Ich
      hatte
       meine
       eigene
       Tochter
       nicht
       erkannt!
       Kaum
       zwanzig
       Winter
      zählte
       sie,
       als
       die
       Schlächter
       sie
       mir
       raubten,
       und
       ich
       hatte
       schon
      über
       fünfzig
       Winter
       gesehen
       zu
       jener
       Zeit.
       Zweiunddreißig
       Winter
      sind
       vergangen
       seitdem
       und
       meine
       Augen
       trübe
       geworden.
     

     
      Wir
       brieten
       Fisch
       und
       brühten
       Wurzeltee
       auf,
       damit
       die
       beiden
      sich
        stärken
        konnten.
        Alle
        Eisspäherinnen,
        Jägerinnen,
      Fischerinnen,
       Feuerhüter,
       Falkenführerinnen
       und
       Kartoffelwächter
      rief
       meine
       schöne
       Nichte,
       die
       neue
       Königin
       Kristaara,
       am
       Feuer
      zusammen.
       Unter
       den
       Toten
       hatten
       Berula
       und
       die
       andere
       –
       sie
       hieß
      Toruuja
       –
       sich
       verborgen
       und
       waren
       von
       den
       Schlächtern
       mit
       einem
      Schlitten
       aus
       der
       Festung
       geschafft
       und
       den
       Vögeln
       zum
       Fraß
      vorgeworfen
       worden.
       Toruuja
       erzählte
       von
       meiner
       Enkelin
       Lotaara,
      die
       als
       heimliche
       Königin
       unter
       den
       Gefangenen
       galt,
       von
       deren
      Tochter
       Siguuna,
       die
       einen
       kleinen
       Jungen
       geboren
       hatte,
       und
       von
      der
       Erniedrigung
       und
       der
       Sklaverei,
       in
       der
       unsere
       Schwestern
       leben
      mussten.
       Meine
       Nichte,
       die
       Königin,
       raufte
       sich
       ihr
       weißblondes
      Haar.
       Wir
       fluchten
       und
       weinten
       und
       schworen
       bei
       Wudan,
       sie
       zu
      retten.
     

     
      Astreeda
       in
       der
       Chronik
       der
       Königinnen
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      Lotaara
     

     
      »Du
       bist
       als
       freie
       Frau
       geboren,
       und
       du
       wirst
       als
       freie
       Frau
      sterben.«
       Sie
       flüsterte
       es
       ihrem
       Säugling
       ins
       Ohr,
       als
       Lokiraas
      Krieger
       sie
       auf
       den
       Schlitten
       fesselte
       und
       von
       Walhall
       nach
      Westen
       zur
       Ringfestung
       verschleppten.
       Damals
       verbot
       sie
       sich
      den
       Wunsch
       zu
       sterben,
       denn
       das
       Baby
       brauchte
       sie.
     

     
      »Du
       bist
       als
       freie
       Frau
       geboren,
       und
       du
       wirst
       als
       freie
       Frau
      sterben.«
       Sie
       flüsterte
       es
       ihrer
       abgestillten
       Tochter
       ins
       Ohr,
       als
      zwei
       Schlächter
       sie
       aus
       den
       Frauenkammern
       holten
       und
       zu
      ihrem
       Kriegsmeister
       brachten.
       Der
       hieß
       Brukkas
       und
       war
       einer
      der
       oberen
       sieben
       Kriegsmeister
       der
       Ringfestung.
       Der
      Erdmeister
       selbst
       hatte
       ihm
       gestattet,
       sich
       eine
       der
       erbeuteten
      Frauen
       auszusuchen.
       Brukkas
       zwang
       sie,
       das
       Lager
       mit
       ihm
       zu
      teilen,
       und
       als
       sie
       schwanger
       war,
       schickte
       er
       sie
       zurück
       in
       die
      Frauenkammern.
     

     
      Berula
       gebar
       einen
       Sohn,
       sie
       nannte
       ihn
       Maxoon,
       und
       als
       sie
      ihn
       nach
       zwei
       Wintern
       abstillte
       und
       die
       Schlächter
       ihn
       holten,
      weinte
       sie
       viele
       Tage
       und
       Nächte
       lang;
       und
       unter
       Tränen
       sagte
      sie
       zu
       ihrer
       Tochter
       Lotaara:
       »Du
       bist
       als
       freie
       Frau
       geboren,
      und
       du
       wirst
       als
       freie
       Frau
       sterben.«
       Und
       Lotaara
       glaubte
       ihr.
      Winter
       kamen,
       Winter
       gingen,
       und
       eines
       Tages
       ließ
       ein
      Kriegsmeister
       Lotaara
       zu
       sich
       holen
       und
       zwang
       sie,
       sein
       Lager
      mit
       ihm
       zu
       teilen.
       An
       diesem
       Tag
       hatte
       Lotaara
       fünfzehn
      Winter
       gesehen,
       und
       viele
       der
       Gefangenen
       hielten
       sie
       damals
      schon
       für
       eine
       außergewöhnliche
       Frau.
       Lotaara
       war
       hoch
      gewachsen
       und
       hatte
       blauschwarzes
       Haar.
       Ihre
       Haut
       war
      dunkler
       als
       die
       der
       meisten
       Gefangenen,
       war
       von
       einem
      samtenen
       Braun.
       Ihre
       großen
       Augen
       erschienen
       fast
       schwarz,
      wenn
       sie
       sinnierte.
       Ihr
       kantiges
       Gesicht,
       mit
       zunehmender
      Reife
       von
       einem
       harten,
       zum
       Äußersten
       entschlossenen
       Zug
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      geprägt,
       verbarg
       sie
       meist
       hinter
       einem
       blauen
       Schleier.
       Als
       sie
      siebzehn
       und
       schwanger
       war,
       brachten
       die
       Schlächter
       sie
      zurück
       in
       die
       Frauenkammern.
     

     
      Die
       Frauenkammern
       –
       so
       nannten
       die
       Schlächter
       den
      Abschnitt
       des
       Mittelrings
       der
       Festung,
       in
       dem
       sie
       die
      Kriegerinnen
       von
       Walhall
       gefangen
       hielten;
       sie
       und
       ihre
      Töchter.
       Die
       Knaben,
       die
       sie
       gebaren,
       nahmen
       Lokiraas
      Krieger
       ihnen
       weg,
       sobald
       sie
       abgestillt
       waren,
       also
       nach
       zwei
      Wintern
       spätestens.
       Die
       Ringfestung
       selbst
       nannten
       sie
      Lokiraaburg.
     

     
      Die
       Kriegerinnen
       von
       Walhall
       wurden
       gezwungen,
       Lokiraas
      Kriegern
       das
       Essen
       zu
       bereiten,
       ihre
       Kleider
       zu
       weben
       und
       zu
      nähen,
       bei
       ihnen
       zu
       schlafen,
       ihre
       Festung
       sauber
       zu
       halten
      und
       die
       Rentiere
       und
       die
       zahmen
       Wölfe
       zu
       versorgen.
       Die
      Rentiere
       nannten
       die
       Schlächter
       Reenas,
       die
       zahmen
       Wölfe
      hießen
       Lupas.
     

     
      Manchmal
       wählte
       ein
       Kriegsmeister
       auch
       eine
       der
       jungen
      Frauen
       aus,
       damit
       sie
       ihn
       auf
       einer
       Jagdexpedition
       oder
       einem
      Raubzug
       begleitete.
       Diese
       Frauen
       kamen
       entweder
       nie
       mehr
      oder
       nur
       schwer
       krank
       in
       die
       Frauenkammern
       zurück.
     

     
      Obwohl
       die
       Kriegerinnen
       von
       Walhall
       sich
       auf
       die
      Schmiedekunst
       verstanden,
       ließen
       die
       Männer
       keine
       der
      Gefangenen
       jemals
       in
       die
       Nähe
       von
       Waffen.
       Auch
      Kampfübungen
       mit
       oder
       ohne
       Stöcke
       waren
       ihnen
       streng
      verboten.
       Dennoch
       gelang
       es
       den
       Frauen
       im
       Laufe
       der
       Winter
      immer
       wieder,
       Messer
       und
       Schwerter
       zu
       stehlen
       und
       zu
      verstecken.
       Sogar
       einige
       Kampfbogen
       und
       zahlreiche
       Pfeile
      gab
       es
       schon
       im
       geheimen
       Waffenlager,
       als
       Lotaara
       schwanger
      in
       die
       Frauenkammern
       zurückkehrte.
     

     
      Auch
       den
       Schwertkampf
       übten
       die
       Gefangenen
       trotz
       des
      Verbotes.
       Vor
       allem
       lehrten
       sie
       ihre
       Töchter
       die
       Kampfkunst.
      Doch
       wenn
       die
       Schlächter
       sie
       dabei
       ertappten,
       wurden
       sie
       hart
      bestraft.
       Manchmal
       kam
       es
       vor,
       dass
       sie
       eine
       Frau,
       die
       den
      Kampf
       übte
       oder
       lehrte,
       dem
       Izeekepir
       zum
       Fraß
       vorwarfen,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      den
       sie
       im
       Kellerverlies
       des
       hohen
       Außenrings
       gefangen
      hielten.
     

     
      Lotaara
       gebar
       eine
       Tochter
       und
       nannte
       sie
       Siguuna.
       Zwei
      Kinder
       hatte
       sie
       von
       nun
       an
       zu
       versorgen,
       denn
       Berula
       war
      krank,
       seit
       man
       ihr
       Maxoon
       weggenommen
       hatte.
       Sie
       war
       nur
      noch
       zu
       einfachen
       Arbeiten
       zu
       gebrauchen
       und
       hockte
      meistens
       auf
       ihrem
       Fell
       und
       starrte
       die
       Wand
       an.
       Hin
       und
      wieder
       begann
       sie
       zu
       sprechen.
       Dann
       erzählte
       sie
       der
       Wand,
      was
       sie
       über
       die
       goldenen
       Zeiten
       vor
       Kristofluu
       wusste,
       über
      die
       finsteren
       Tage
       nach
       dem
       Einschlag,
       über
       die
       große
      Dunkelheit
       und
       über
       die
       Winter,
       als
       das
       Eis
       kam
       und
       nicht
      mehr
       weichen
       wollte.
       Und
       was
       sie
       von
       den
       Großen
       Müttern
      wusste,
       erzählte
       sie
       der
       Wand
       auch:
       vom
       Mut
       der
       Großen
      Beryl,
       von
       der
       Stärke
       und
       Weisheit
       der
       Großen
       Astrid,
       von
       der
      Tapferkeit
       und
       Strenge
       der
       Großen
       Lotta.
       Und
       natürlich
      erzählte
       sie
       der
       Wand,
       was
       sie
       von
       den
       Frauen
       wusste,
       die
       sie
      noch
       persönlich
       gekannt
       hatte:
       von
       ihrer
       Großmutter
       Ustred
      und
       ihrer
       eigenen
       Mutter
       Astreeda.
     

     
      Die
       Gefangenen
       und
       ihre
       Töchter
       versammelten
       sich
       in
      solchen
       Stunden
       an
       Berulas
       Lager
       und
       hörten
       zu,
       und
       um
       die
      Zeit,
       als
       Lotaara
       zur
       Frau
       wurde,
       begann
       sie
       aufzuschreiben,
      was
       ihre
       Mutter
       der
       Wand
       erzählte.
       So
       kam
       es,
       dass
       auch
       die
      Töchter
       der
       Gefangenen
       und
       später
       deren
       Töchter
       die
       Großen
      Urmütter
       kennen
       und
       verehren
       lernten.
     

     
      Nicht
       nur
       von
       den
       Urmüttern
       erzählte
       Berula
       der
       Wand,
      auch
       von
       den
       Göttern.
       Anders
       als
       die
       meisten
       Gefangenen,
      kannte
       sie
       die
       Götter
       aus
       einem
       alten
       Buch,
       aus
       dem
       ihre
      Großmutter
       Ustred
       ihr
       noch
       vorgelesen
       hatte.
       Von
       Wotan
      erzählte
       sie,
       den
       man
       ihm
       Süden
       und
       an
       den
       Westküsten
      »Wudan«
       nannte,
       von
       seinen
       Söhnen
       Baidur,
       Höder
       und
       Loki.
      Von
       Lokis
       schrecklichen
       Kindern
       erzählte
       sie,
       von
       der
      Midgardschlange,
       der
       Todesgöttin
       Hel
       und
       dem
       Wolf
       Fenrir.
      Und
       natürlich
       davon,
       wie
       Loki
       gegen
       Wudan
       und
       die
       anderen
      Götter
       kämpfte
       und
       sie
       schließlich
       besiegte.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Auch
       das
       schrieb
       Lotaara
       in
       ein
       Buch.
     

     
      Manchmal
       stritt
       Berula
       mit
       der
       Wand.
       Sie
       schrie
       dann,
      stampfte
       mit
       dem
       Fuß
       auf
       und
       fluchte.
       Es
       kam
       den
       anderen
      Frauen
       in
       solchen
       Stunden
       vor,
       als
       würde
       die
       Wand
      behaupten,
       dass
       Berula
       sterben
       müsste,
       ohne
       ihre
       Mutter
      jemals
       wieder
       zu
       sehen.
       Das
       schien
       Berula
       sehr
       wütend
       zu
      machen.
       Sie
       sprang
       auf
       während
       solcher
       Wutanfälle,
       spuckte
      die
       Wand
       an,
       trommelte
       mit
       ihren
       Fäusten
       dagegen
       und
      behauptete,
       die
       Königin
       Astreeda
       sei
       ganz
       in
       der
       Nähe
       und
       sie
      würde
       ihr
       eines
       Tages
       als
       freie
       Frau
       gegenüber
       stehen.
     

     
      Nach
       solchen
       Wutanfällen
       sank
       sie
       auf
       ihre
       Felle
       und
       weinte
      bitterlich.
       Wenn
       sie
       genug
       geweint
       hatte,
       setzte
       sie
       sich
       auf,
      sah
       ihre
       Tochter
       Lotaara
       an
       und
       sagte:
       »Du
       bist
       als
       freie
       Frau
      geboren,
       und
       du
       wirst
       als
       freie
       Frau
       sterben.«
     

     
      Auch
       das,
       was
       ihre
       Mutter
       während
       solcher
       Anfälle
       schrie
      oder
       flüsterte
       oder
       fluchte,
       schrieb
       Lotaara
       auf.
     

     
      In
       den
       ersten
       Wintern,
       nachdem
       man
       ihr
       Maxoon
      weggenommen
       hatte,
       sah
       Berula
       ihren
       Sohn
       manchmal
       von
      weitem
       und
       winkte
       ihm
       zu.
       Anfangs
       winkte
       er
       zurück,
       später
      nicht
       mehr.
       Nach
       diesen
       seltenen
       Ereignissen
       lag
       sie
       jedes
       Mal
      tagelang
       fiebernd
       auf
       ihrem
       Lager
       und
       verweigerte
       Essen
       und
      Trinken.
     

     
      Lotaara
       versorgte
       sie
       mit
       großer
       Liebe
       und
       Zärtlichkeit.
       Die
      Gefangenen
       wussten,
       dass
       Lotaaras
       Mutter
       krank,
       ja,
       dass
       sie
      wahnsinnig
       war,
       und
       dennoch
       verehrten
       sie
       Berula
       wie
       eine
      Priesterin.
       Lotaara
       aber
       verehrten
       sie
       wie
       eine
       heimliche
      Königin.
       Und
       das
       wurde
       sie
       auch,
       eine
       heimliche
       Königin,
      spätestens
       nach
       der
       Geburt
       Siguunas;
       nicht
       nur,
       weil
       sie
       ihre
      Mutter
       so
       hingebungsvoll
       pflegte,
       sondern
       weil
       sie
       stark
       und
      schön
       war
       und
       weil
       sich
       kurz
       nach
       ihrer
       Geburt
       erwies,
       dass
      sie
       Fähigkeiten
       besaß,
       die
       man
       gemeinhin
       nur
       den
       Göttern
      zutraute.
     

     
      Eines
       Tages
       nämlich
       kauerte
       Lotaara
       auf
       ihrem
       Lager
       und
      stillte
       ihre
       Tochter,
       als
       zwei
       Schlächter
       die
       Frauenkammer
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      betraten,
       die
       direkt
       neben
       der
       lag,
       in
       der
       die
       junge
       Mutter
      hausen
       musste.
       Sie
       schloss
       die
       Augen
       und
       es
       sah
       aus,
       als
      schliefe
       sie.
       Die
       beiden
       Schlächter
       holten
       eine
       der
       Jungfrauen
      ab,
       um
       sie
       zu
       einem
       Kriegsmeister
       zu
       bringen.
       Das
       Mädchen
      verabschiedete
       sich
       von
       seiner
       Mutter,
       seinen
       Schwestern
       und
      seinen
       Freundinnen
       und
       ging
       mit
       den
       Männern,
       ohne
       zu
      klagen.
       Keine
       klagte
       mehr,
       die
       abgeholt
       wurde.
       Ihre
       Mütter
      hatten
       sie
       zu
       einem
       Stolz
       erzogen,
       der
       es
       ihnen
       verbot,
       vor
       den
      Ohren
       der
       Schlächter
       zu
       klagen
       und
       zu
       weinen.
     

     
      Als
       sich
       die
       Tür
       hinter
       ihnen
       schloss,
       öffnete
       Lotaara
       die
      Augen
       und
       sagte
       leise:
       »Sie
       haben
       eine
       Frau
       gefangen
      genommen,
       draußen
       auf
       dem
       Eis
       des
       kalten
       Sundes,
       unter
       der
      Brückenruine.«
     

     
      »Woher
       weißt
       du
       das?«,
       wollte
       Toruuja
       wissen,
       eine
       junge
      Kriegerin,
       die
       Lotaara
       bei
       der
       Pflege
       Berulas
       half,
       seit
       sie
       selbst
      Mutter
       geworden
       war.
     

     
      »Ich
       weiß
       es
       einfach«,
       lautete
       die
       knappe
       Antwort.
     

     
      In
       der
       nächsten
       Nacht
       hörte
       man
       die
       Schreie
       einer
       Frau
       aus
      der
       benachbarten
       Ringhalle.
       Seit
       dieser
       Nacht
       wussten
       die
      Gefangenen,
       dass
       Lotaara
       die
       Gedanken
       anderer
       Menschen
      belauschen
       konnte.
     

     
      Als
       am
       Morgen
       das
       Haupttor
       der
       Frauenkammern
      aufgeschlossen
       wurde
       und
       vier
       Schlächter
       die
       versammelten
      Gefangenen
       zur
       Arbeit
       einteilten,
       stand
       Lotaara
       auf,
       drückte
      ihr
       Kind
       an
       sich
       und
       ging
       zum
       Obersten
       dieser
       vier
       Männer.
      »Was
       willst
       du?«,
       fuhr
       er
       sie
       an.
       Hautlappen
       statt
       Ohren
      hingen
       ihm
       seitlich
       am
       Schädel.
       »Du
       stillst
       und
       brauchst
       noch
      nicht
       wieder
       arbeiten.
       Verschwinde!«
     

     
      Lotaara
       rührte
       sich
       nicht
       und
       sah
       ihm
       fest
       in
       die
       Augen.
      Bewusst
       hatte
       sie
       diesen
       Obersten
       ausgewählt,
       denn
       sie
       hatte
      ihn
       beobachtet
       und
       belauscht
       und
       wusste,
       dass
       sein
       Geist
      zerstreut
       und
       sein
       Wille
       schwach
       war.
       »Ich
       will,
       dass
       du
       mich
      zu
       der
       Gefangenen
       führst,
       die
       heute
       Nacht
       geschrien
       hat.«
     

     
      Der
       Oberste
       hob
       die
       Hand
       um
       sie
       zu
       schlagen:
       »Wie
       redest
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      du
       mit
       mir?
       Ich
       werd
       dir
       gleich
       …«
       Plötzlich
       ließ
       er
       die
       Hand
      sinken
       und
       wich
       Lotaaras
       Blick
       aus.
     

     
      »Ich
       will
       sie
       sehen«,
       sagte
       Lotaara
       leise.
       Einige
       der
       anderen
      Frauen
       hörten
       ihre
       Worte,
       viele
       beobachteten
       sie
       von
       weitem.
      Wortlos
       drehte
       sich
       der
       Schlächter
       um,
       verließ
       die
      Frauenkammer
       und
       überquerte
       den
       Ringhof
       zwischen
       den
      beiden
       Ringhallen.
       Lotaara
       verbarg
       ihr
       Kind
       unter
       ihrem
      Fellmantel
       und
       folgte
       ihm.
       Es
       war
       ein
       seltsam
       heller
       und
      milder
       Tag,
       so
       mild,
       dass
       sich
       dunkle
       Flecken
       in
       der
      Schneedecke
       bildeten.
       Sogar
       Gras
       glaubte
       Lotaara
       an
       manchen
      Stellen
       zu
       entdecken.
     

     
      Der
       Oberste
       führte
       sie
       in
       das
       benachbarte
       Ringgebäude
       und
      zu
       einer
       vergitterten
       Zelle.
       Zwei
       Wächter
       standen
       davor.
       Sie
      runzelten
       verwundert
       die
       Stirn
       und
       wollten
       von
       dem
       Obersten
      wissen,
       was
       diese
       Gefangene
       hier
       zu
       suchen
       hatte.
       Es
      entwickelte
       sich
       ein
       unfreundlicher
       Wortwechsel
       zwischen
      den
       Männern.
       Lotaara
       nutzte
       ihn,
       um
       an
       das
       Gitter
       zu
       treten
      und
       in
       die
       Zelle
       zu
       schauen.
     

     
      Die
       Gefangene
       lag
       zusammengekrümmt
       am
       Boden.
       Sie
       war
      nackt,
       die
       Hände
       hatte
       man
       ihr
       auf
       den
       Rücken
       gefesselt.
      Blaue
       Flecken
       und
       Blutkrusten
       bedeckten
       ihren
       Körper.
       Sie
      murmelte
       im
       Fieber.
       Die
       Schlächter
       hatten
       sie
       die
       ganze
       Nacht
      lang
       geschlagen
       und
       geschändet.
       Lotaara
       schloss
       die
       Augen,
      drang
       in
       ihre
       Gedanken
       ein
       und
       berührte
       ihren
       zermürbten
      Geist.
     

     
      Einer
       der
       Wächter
       zerrte
       sie
       irgendwann
       weg
       vom
       Gitter.
      »Bring
       mich
       zurück
       in
       meine
       Frauenkammer«,
       raunte
       sie
       dem
      Obersten
       zu.
       An
       seiner
       Seite
       verließ
       sie
       die
       Ringhalle.
       Die
      beiden
       Wächter
       fluchten
       und
       spotteten
       hinter
       ihnen
       her.
     

     
      Am
       Abend,
       als
       die
       Frauen
       nach
       und
       nach
       von
       der
       Arbeit
      zurückkehrten,
       versammelten
       sie
       sich
       um
       Lotaaras
       Lager.
       »Die
      Gefangene
       wird
       sterben«,
       sagte
       Lotaara.
       »Niemand
       kann
       sie
      retten.
       Ich
       habe
       Bilder
       und
       Namen
       in
       ihrem
       Geist
       gefunden.
      Sie
       war
       mit
       vier
       Eisspäherinnen
       unterwegs
       und
       hat
       einen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Krieger
       Lokiraas
       erschlagen,
       bevor
       sie
       in
       Gefangenschaft
      geriet.
       Die
       anderen
       haben
       zwei
       erschlagen,
       bevor
       sie
       vor
       der
      Übermacht
       weichen
       mussten.
       Sie
       hausen
       auf
       der
       anderen
       Seite
      des
       Kalten
       Sundes
       in
       den
       Ruinen
       Kobenhavens.
       Ich
       sah
       ein
      Feuer
       und
       Greife.
       Ich
       sah
       eine
       junge
       Kriegerin,
       weißblond
       und
      schön,
       die
       Gefangene
       nennt
       sie
       bei
       sich
       ›Kristaara‹.
       Und
       ich
      sah
       eine
       stolze,
       harte
       Kriegerin
       von
       über
       sechzig
       Wintern.
       Die
      Gefangene
       nennt
       sie
       ›Königin
       Astreeda‹.«
     

     
      Seit
       diesem
       Abend
       wussten
       die
       Gefangenen,
       dass
       Lotaara
      manchen
       Menschen
       ihren
       Willen
       aufzwingen
       konnte.
       Und
       seit
      diesem
       Abend
       sah
       man
       Berula
       wieder
       lächeln.
     

     
      Winter
       kamen,
       Winter
       gingen.
       Säuglinge
       wuchsen
       zu
      Kleinkindern
       heran.
       Kleine
       Knaben
       wurden
       abgeholt,
      Mädchen
       wuchsen
       zu
       jungen
       Frauen
       heran.
       Junge
       Frauen
      wurden
       abgeholt
       und
       kamen
       schwanger
       zurück
       in
       die
      Frauenkammern;
       manchmal
       nach
       Monden,
       häufig
       erst
       nach
      zwei
       oder
       drei
       Wintern.
       Manche
       kamen
       nie
       zurück.
     

     
      Lotaara
       sorgte
       dafür,
       dass
       Kampfübungen
       abgehalten
      wurden.
       Auch
       bestand
       sie
       darauf,
       dass
       jedes
       kleine
       Mädchen
      lesen
       und
       schreiben
       lernte.
     

     
      Als
       Berula
       aufhörte
       mit
       der
       Wand
       zu
       sprechen,
       sorgte
       ihre
      Tochter
       dafür,
       dass
       die
       Geschichten
       vorgelesen
       wurden,
       die
      sie
       aufgeschrieben
       hatte,
       die
       Geschichten
       der
       Vormütter.
      Wudan,
       behauptete
       Lotaara,
       würde
       eines
       Tages
       die
       Große
      Königin
       Astreeda
       schicken,
       um
       die
       Nordmänner
       zu
       bestrafen
      und
       die
       gefangenen
       Frauen
       und
       ihre
       Kinder
       zu
       befreien.
       Zu
      der
       Zeit
       wusste
       sie
       noch
       nicht,
       dass
       die
       freien
       Kriegerinnen
      jenseits
       des
       Sundes
       eine
       neue
       Königin
       hatten.
     

     
      Irgendwann
       begann
       sie
       zu
       lehren,
       dass
       der
       Gott
       Loki
       auch
      in
       Frauengestalt
       auftreten
       konnte
       und
       identisch
       mit
       der
      schrecklichen
       Göttin
       Lokiraa
       sei.
       Weiter
       lehrte
       sie,
       dass
      Lokiraa
       in
       Wahrheit
       ein
       Dämon
       sei
       und
       eine
       Dienerin
      Orguudoos.
     

     
      Orguudoo
       –
       so
       nannten
       Lokiraas
       Krieger
       ihren
       höchsten
       Gott
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      neben
       der
       Kriegsgöttin.
       Lotaara
       aber
       erklärte
       ihn
       zum
      gefräßigen
       und
       bitterbösen
       Monster
       der
       Flammenwelt
       tief
      unter
       der
       Erdoberfläche.
       Wie
       die
       Stämme
       im
       Süden
       und
       im
      Westen
       müsse
       man
       Wudan
       verehren,
       lehrte
       sie;
       und
       Lokiraa,
      die
       Wudan
       bekämpfte,
       müsse
       man
       genauso
       hassen
       wie
      Orguudoo.
     

     
      Auf
       diese
       und
       andere
       Weise
       schürte
       sie
       den
       Hass
       gegen
       die
      Schlächter
       und
       hielt
       die
       Hoffnung
       auf
       Befreiung
       unter
       den
      gedemütigten
       Gefangenen
       wach.
       Bald
       nannten
       die
       anderen
      Gefangenen
       sie
       nur
       noch
       die
       Königin.
     

     
      Eines
       Tages,
       kurz
       nachdem
       Siguuna
       einen
       Knaben
       geboren
      hatte,
       starben
       einige
       Frauen
       an
       Fieber
       und
       rötlichem
      Ausschlag.
       Der
       Oberste
       der
       Schlächter,
       die
       für
       die
       Gefangenen
      zuständig
       waren,
       kam,
       um
       sich
       die
       Toten
       anzusehen.
       Er
      brachte
       einen
       alten
       Heiler
       mit.
       Der
       stank
       nach
       Bier
       und
       konnte
      kaum
       gerade
       gehen,
       so
       berauscht
       war
       er.
     

     
      Lotaara
       sah
       es
       und
       ein
       Gedanke
       blitzte
       in
       ihrem
       Schädel
       auf.
      Sie
       befahl
       ihrer
       Mutter
       und
       Toruuja,
       sich
       auf
       ihre
       Felle
       zu
      legen
       und
       tot
       zu
       stellen.
       Dann
       trat
       sie
       in
       den
       kleinen
       Raum,
       in
      den
       sie
       die
       Toten
       hatte
       schaffen
       lassen.
       Dort
       kniete
       der
       alte
      Heiler
       und
       betrachtete
       die
       roten
       Hautflecken.
       Der
       Oberste
      beobachtete
       ihn.
     

     
      »Ich
       habe
       sie
       hierher
       schaffen
       lassen,
       weil
       ihre
       Krankheit
      sehr
       ansteckend
       ist«,
       erklärte
       Lotaara
       den
       beiden
       Männern.
      »Zwei
       weitere
       Frauen
       sind
       eben
       gestorben.«
       Sie
       sah
       dem
      Obersten
       fest
       in
       die
       Augen.
       »Wenn
       ihr
       diese
       Toten
       dem
      Izeekepir
       vorwerft,
       wird
       er
       auch
       krank
       werden
       und
       sterben.«
      »Bei
       Orguudoo!«
       Der
       Oberste
       riss
       erschocken
       die
       Augen
      auf.
       »Der
       Erdmeister
       würde
       mich
       töten
       lassen!«
     

     
      »Bringt
       sie
       doch
       aus
       der
       Ringfestung
       zu
       dem
       Schmutzplatz,
      wo
       ihr
       auch
       verdorbenes
       Fleisch
       und
       verfaulten
       Fisch
      hinwerft.
       Dann
       können
       die
       Vögel
       und
       die
       Taratzen
       sie
      fressen.«
     

     
      Der
       Heiler
       hob
       müde
       den
       Blick.
       Lotaara
       sah
       ihm
       tief
       in
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      trüben
       Augen.
       »Gut«,
       murmelte
       er
       mit
       schwerer
       Zunge.
       »So
      machen
       wir
       es.«
     

     
      »Dann
       nehmt
       auch
       die
       beiden
       Toten
       in
       der
       Nachbarkammer
      mit,
       damit
       sich
       keiner
       bei
       ihnen
       ansteckt.«
     

     
      »So
       machen
       wir
       es«,
       lallte
       der
       Heiler,
       und
       der
       Oberste
      verlangte,
       dass
       die
       Frauen
       selbst
       die
       Toten
       auf
       den
      Abfallschlitten
       luden,
       weil
       er
       Angst
       hatte,
       sich
       anzustecken.
     

     
      Später,
       als
       der
       Schlitten
       vorgefahren
       war,
       packte
       Lotaara
       mit
      an.
       Sie
       legte
       ihre
       Mutter
       Berula
       auf
       den
       stinkenden
       Müll.
      »Versucht
       das
       Eis
       des
       Kalten
       Sundes
       zu
       überqueren«,
       flüsterte
      sie.
       »Vielleicht
       schafft
       ihr
       es
       bis
       zu
       deiner
       Mutter,
       bis
       zur
      Königin
       Astreeda.«
       Toruuja
       betteten
       sie
       neben
       Berula.
       Zum
      Schluss
       legten
       sie
       die
       Leichen
       der
       anderen
       über
       sie.
       »Lebt
      wohl«,
       flüsterte
       Lotaara
       ihnen
       zu.
       »Und
       möge
       Wudan
       euch
      schützen
       und
       führen.«
     

     
      Nicht
       viele
       Tage
       nach
       diesem
       Ereignis
       pfiff
       etwas
       vor
       einem
      der
       vergitterten
       Fenster
       der
       Frauenkammern.
       Es
       geschah
       am
      Ende
       der
       Nacht,
       und
       Siguuna
       lag
       wach,
       weil
       sie
       ihren
       kleinen
      Sohn
       Terikos
       stillte.
       Sie
       erhob
       sich
       und
       schlich
       zu
       dem
       Fenster,
      vor
       dem
       sie
       das
       Geräusch
       gehört
       hatte.
     

     
      Sie
       erschrak,
       als
       sie
       im
       ersten
       Dämmerlicht
       die
       Silhouette
      eines
       großen,
       hellgrauen
       Greifenvogels
       draußen
       auf
       dem
      Fenstersims
       erkannte.
       Sie
       wich
       zurück
       und
       weckte
       ihre
      Mutter.
       Die
       erinnerte
       sich
       sofort
       an
       die
       Geschichten,
       die
       Berula
      früher
       der
       Wand
       erzählt
       hatte.
       Ein
       Jäger
       namens
       Max
       war
      darin
       vorgekommen,
       Berulas
       Urgroßvater,
       der
       hatte
       Gerfalken
      besessen.
       Die
       Gerfalken
       gingen
       damals
       mit
       nach
       Walhall,
       als
      Kristofluu
       die
       Erde
       traf.
       Sie
       bekamen
       Junge
       und
       verließen
       das
      Volk
       der
       Großen
       Vormütter
       auch
       dann
       nicht,
       als
       der
       Jäger
      Max
       gestorben
       war.
     

     
      Ein
       Dutzend
       und
       mehr
       Frauen
       waren
       inzwischen
       wach.
      Lotaara
       öffnete
       das
       Fenster
       und
       streckte
       die
       Hand
       durch
       das
      Gitter.
       Die
       anderen
       standen
       hinter
       ihr
       und
       hielten
       den
       Atem
      an,
       als
       die
       Königin
       den
       Greif
       zu
       streicheln
       begann.
       Der
       große
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Vogel
       ließ
       es
       zu.
     

     
      Und
       dann
       entdeckte
       Lotaara
       eine
       Lederkapsel
       an
       seinem
      rechten
       Hosengefieder.
       Sie
       löste
       und
       öffnete
       sie:
       Die
       Kapsel
      enthielt
       eine
       auf
       getrockneter
       Tierhaut
       geschriebene
       Nachricht.
      Die
       Frauen
       drängten
       sich
       um
       ihre
       heimlich
       Königin,
       und
      Lotaara
       las
       murmelnd:
       »Deine
       Mutter
       und
       Toruuja
       sind
       sicher
      bei
       uns
       angekommen.
       Bist
       du
       also
       am
       Leben,
       mein
       Kind?
       Ich
      wusste
       es
       immer
       …«
       Die
       Stimme
       brach
       ihr.
       Sie
       drehte
       sich
       um
      und
       sank
       weinend
       in
       Siguunas
       Arme.
     

     
      Anfangs
       sah
       er
       nur
       eine
       Schneewolke.
       Maxoon
       blickte
       sich
      um,
       weil
       der
       Reenaführer
       des
       rechten
       Transportschlittens
      plötzlich
       zu
       schreien
       begann
       und
       in
       die
       Richtung
       deutete,
       aus
      der
       sie
       gekommen
       waren.
       Es
       geschah
       um
       die
       Mittagszeit,
       der
      Himmel
       wirkte
       nicht
       ganz
       so
       düster
       wie
       sonst,
       und
       so
      entdeckte
       Maxoon
       die
       vielleicht
       drei
       Speerwürfe
       entfernte
      Schneewolke
       auf
       Anhieb.
       Es
       sah
       aus,
       als
       würde
       ein
       Tier
       dort
      hinten
       durch
       den
       Schnee
       pflügen.
       Ein
       sehr
       großes
       Tier.
     

     
      Maxoon
       kümmerte
       sich
       zunächst
       nicht
       darum.
       Sieben
       Jäger
      fuhren
       mit
       ihm
       auf
       seinem
       Schlitten.
       Dazu
       die
       vier
       Krieger
       auf
      den
       beiden
       Transportschlitten.
       Die
       waren
       noch
       leer,
       und
      Maxoon
       konnte
       sich
       kein
       Beutetier
       vorstellen,
       das
       zu
       groß
      war,
       um
       auf
       ihnen
       Platz
       zu
       finden.
       Also
       ließ
       er
       die
      Schneewolke
       getrost
       näher
       kommen.
       Was
       konnte
       man
       sich
      Besseres
       wünschen
       als
       Jagdbeute,
       die
       freiwillig
       zu
       ihren
       Jägern
      kam?
     

     
      Drei
       Tagesreisen
       lagen
       schon
       zwischen
       Maxoons
       Jägern
       und
      der
       Lokiraaburg.
       Sie
       fuhren
       Richtung
       Norden.
       Zwei
       Späher
      hatten
       an
       der
       Eisgrenze
       eine
       große
       Herde
       im
       Eis
       eingefrorener
      Schneeschafe
       entdeckt.
       Die
       Eisschicht
       über
       den
       gefrorenen
      Leibern
       war
       noch
       keine
       zwei
       Fuß
       dick,
       so
       hatten
       die
       Späher
      berichtet.
       Der
       Erdmeister
       hatte
       seinen
       Kriegsmeister
       Brukkas
      beauftragt,
       sich
       um
       die
       Sache
       zu
       kümmern,
       und
       Brukkas
       hatte
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      seinen
       jüngsten
       Sohn
       zum
       Obersten
       der
       Jagdrotte
       ernannt
       und
      mit
       drei
       Schlitten
       und
       elf
       Jägern
       nach
       Norden
       geschickt.
       »Du
      bist
       der
       fähigste
       Jäger,
       den
       wir
       haben«,
       hatte
       Brukkas
       gesagt.
      Das
       hatte
       Maxoon
       mächtig
       stolz
       gemacht.
       Mit
       Eispickeln
       und
      Äxten
       wollten
       sie
       die
       Beute
       aus
       dem
       Eis
       hauen.
     

     
      Der
       Abstand
       zwischen
       der
       Schneewolke
       und
       den
       drei
      Schlitten
       verkleinerte
       sich
       nicht
       nennenswert.
       Auch
       gut,
      dachte
       Maxoon.
       Die
       Reena-Gespanne
       zogen
       die
       Schlitten
       eine
      Hügelkette
       hinauf.
       Von
       ihrem
       Kamm
       aus
       sahen
       sie
       die
       nächste
      Schneewolke:
       Nur
       zweihundert
       Speerwürfe
       entfernt
       bewegte
      sie
       sich
       den
       gegenüberliegenden
       Hang
       hinunter.
       Und
       jetzt
      sahen
       Maxoon
       und
       seine
       Krieger
       auch
       das
       große
       Tier,
       das
       die
      Schneewolke
       verursachte:
       Es
       war
       pelzig
       und
       weiß.
       »Ein
      Izeekepir«,
       sagte
       der
       Krieger
       auf
       dem
       Schlittenbock
       neben
      dem
       Reenaführer,
       und
       es
       klang
       nicht
       so,
       als
       würde
       er
       darauf
      brennen,
       dieses
       Tier
       zu
       jagen.
     

     
      Anders
       als
       dieser
       erfahrene
       Krieger,
       waren
       Maxoon
       und
       die
      anderen
       Jäger
       noch
       nie
       einem
       in
       Freiheit
       lebenden
       Izeekepir
      begegnet.
       Der
       einzige
       Izeekepir,
       den
       sie
       kannten,
       hauste
       in
      einem
       großen
       Loch
       in
       der
       äußeren
       Ringhalle
       der
       Lokiraaburg.
      »Packen
       wir
       ihn
       uns!«,
       rief
       Maxoon
       und
       befahl,
       die
       Schlitten
      den
       Hügelhang
       hinunter
       und
       der
       zweiten
       Schneewolke
      entgegen
       zu
       lenken;
       an
       die
       erste
       dachte
       er
       zu
       diesem
      Zeitpunkt
       schon
       nicht
       mehr.
     

     
      Die
       Reenas
       zogen
       an,
       die
       Schlitten
       gewannen
       an
       Fahrt,
       doch
      bereits
       nach
       zehn
       Speerlängen
       erhob
       sich
       plötzlich
       ein
      weißpelziger,
       massiger
       Körper
       kurz
       vor
       dem
       linken
      Transportschlitten
       aus
       dem
       Schnee.
       Er
       schüttelte
       sich
       kurz,
      stieß
       ein
       markerschütterndes
       Brüllen
       aus
       und
       griff
       sofort
       das
      Reena-Gespann
       an.
     

     
      Ein
       zweiter
       Izeekepir!
     

     
      Mit
       drei
       Kriegern
       sprang
       Maxoon
       vom
       Schlitten.
       Die
      anderen
       jagten
       weiter
       dem
       ersten
       Izeekepir
       entgegen.
       Mit
      Speeren,
       Wurflanzen
       und
       Jagdbögen
       gingen
       Maxoon
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      seine
       drei
       Gefährten
       auf
       die
       Bestie
       los.
       Die
       hatte
       schon
       zwei
      Reenas
       das
       Genick
       zerschlagen
       und
       richtete
       sich
       nun
       mit
      einem
       sterbenden
       Schlittenlenker
       zwischen
       den
       Fängen
       auf.
      Ein
       Koloss
       von
       einem
       Tier
       war
       das,
       ein
       Wesen
       so
       hoch
       wie
      zwei
       Männer
       und
       so
       schwer
       wie
       vier
       Reenaböcke.
       Es
       hatte
      einen
       grauweißen
       Zottelpelz
       und
       eine
       stumpfe
       Schnauze.
      Reißzähne,
       lang
       wie
       Kurzschwertklingen,
       ragten
       aus
       seinem
      Rachen.
     

     
      Die
       Bestie
       brüllte,
       als
       zwei
       Speere
       in
       ihrem
       Bauchfell
       hängen
      blieben
       und
       Maxoons
       Pfeil
       sie
       schmerzhaft
       an
       der
       Schnauze
      traf.
       Sie
       schüttelte
       die
       Speere
       ab,
       schleuderte
       den
       toten
      Schlittenlenker
       auf
       die
       Angreifer
       und
       sprang
       mitten
       unter
       sie.
      Maxoon
       hatte
       Glück
       –
       die
       Leiche
       des
       Schlittenlenkers
       traf
      ihn
       und
       drückte
       ihn
       in
       den
       Schnee.
       Er
       wühlte
       sich
       unter
       dem
      schweren
       Körper
       aus
       dem
       Schnee
       heraus;
       noch
       wusste
       er
      nicht,
       dass
       er
       Glück
       hatte.
       Er
       blickte
       sich
       um
       und
       erstarrte:
      Seine
       drei
       Gefährten
       und
       der
       Reenaführer
       lagen
       tot
       oder
      schwer
       verletzt
       im
       von
       ihrem
       Blut
       getränkten
       Schnee.
       Der
      Izeekepir
       aber
       pflügte
       brüllend
       hangabwärts,
       um
       seinem
      Artgenossen
       zur
       Hilfe
       zu
       kommen,
       der
       dort
       unter
       den
       Reenas
      des
       Jagdschlittens
       wütete
       und
       sich
       gegen
       vier
       Jäger
       wehren
      musste.
     

     
      Maxoon
       tastete
       nach
       seinem
       Bogen
       und
       blickte
       zum
       Kamm
      hinauf,
       weil
       er
       dort
       ebenfalls
       das
       Gebrüll
       einer
       Bestie
       hörte,
      und
       wahrhaftig:
       Ein
       dritter
       Izeekepir
       zerriss
       dort
       die
       beiden
      Jäger
       des
       zweiten
       Transportschlittens.
       Verendende
       Reenas
      zuckten,
       noch
       unverletzte
       Reenas
       blökten
       und
       zerrten
       an
       toten
      Artgenossen,
       die
       ins
       gleiche
       Joch
       gespannt
       waren
       wie
       sie.
     

     
      Maxoon
       zog
       seinen
       Köcher
       aus
       dem
       Schnee,
       hängte
       ihn
       um
      und
       suchte
       nach
       einer
       Deckung.
       In
       diesem
       Moment
       erspähte
      ihn
       der
       Izeekepir
       auf
       dem
       Hügelkamm.
       Die
       Bestie
       ließ
       die
      zerrissene
       Leiche
       des
       Schlittenlenkers
       fallen
       und
       pflügte
       durch
      den
       Schnee
       den
       Hang
       herunter
       auf
       Maxoon
       zu.
     

     
      Der
       jagte
       ihm
       den
       ersten
       Pfeil
       entgegen
       und
       verfehlte;
       der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zweite
       traf
       die
       Bestie
       an
       der
       Stirn
       und
       ließ
       sie
       nur
       noch
      wütender
       aufbrüllen.
       Maxoon
       verschoss
       einen
       Pfeil
       nach
       dem
      anderen
       und
       zielte
       auf
       die
       Augen
       des
       Izeekepirs.
       Nur
       noch
      dreißig
       Speerlängen
       trennten
       ihn
       bald
       von
       dem
       gefräßigen
      Räuber.
       Als
       er
       den
       vorletzten
       Pfeil
       in
       die
       Sehne
       spannte,
       sah
      er,
       dass
       die
       beiden
       anderen
       Bestien
       sich
       um
       einen
       Toten
      stritten.
       Die
       anderen
       Jagdgefährten
       lebten
       schon
       nicht
       mehr.
      Er
       war
       der
       einzige
       noch
       unverletzte
       Jäger!
       Er
       war
       allein!
      Maxoon
       gefror
       das
       Blut
       in
       den
       Adern.
     

     
      Er
       zielte
       genau
       und
       traf
       den
       weißpelzigen
       Angreifer
       in
       der
      Schnauze.
       Der
       brüllte
       auf,
       schlug
       sich
       den
       Pfeil
       mit
       der
      Vordertatze
       aus
       der
       Wunde
       und
       setzte
       in
       noch
       größeren
      Sprüngen
       heran.
       Maxoon
       zielte
       erneut
       –
       und
       diesmal
       traf
       er
      das
       rechte
       Auge
       des
       Izeekepirs.
       Das
       Raubtier
       überschlug
       sich,
      sprang
       wieder
       auf
       und
       drehte
       sich
       brüllend
       im
       Kreis.
     

     
      Der
       Pfeil
       hatte
       das
       Hirn
       getroffen,
       war
       aber
       nicht
       weit
      genug
       eingedrungen,
       um
       den
       Izeekepir
       zu
       töten!
     

     
      Maxoon
       sprang
       in
       den
       blutigen
       Schnee
       unter
       die
       Leichen
      seiner
       Jäger,
       griff
       sich
       einen
       Speer
       und
       rannte
       zurück
       zur
      waidwunden
       Bestie.
       Den
       Speer
       über
       die
       Schulter
       gestemmt,
      umkreiste
       er
       sie
       ein
       paar
       Mal.
       Noch
       immer
       drehte
       sie
       sich
       um
      sich
       selbst,
       schüttelte
       den
       mächtigen
       Schädel
       und
       röchelte
       und
      knurrte.
       Blitzschnell
       stieß
       Maxoon
       schließlich
       zu
       –
       der
       Speer
      traf
       das
       linke
       Auge
       und
       drang
       eine
       Armlänge
       weit
       ins
       Gehirn
      des
       Tieres
       ein.
       Es
       brach
       zusammen,
       streckte
       sich,
       stieß
       ein
      letztes
       gurgelndes
       Knurren
       aus
       –
       und
       verendete.
     

     
      Schwer
       atmend
       stand
       Maxoon
       vor
       dem
       Kadaver.
       Zwei
      große
       Vögel
       segelten
       über
       ihn
       hinweg.
       Er
       spähte
       den
      Schneehang
       hinunter.
       Statt
       sich
       an
       ihrer
       Beute
       zu
       weiden,
      stapften
       die
       beiden
       anderen
       Izeekepir
       durch
       den
       Schnee
      herauf
       zu
       ihm.
       Die
       Vögel
       kreisten
       über
       ihnen.
       Nur
       noch
      fünfzig
       Schritte,
       dann
       würden
       die
       knurrenden
       Bestien
       bei
       ihm
      sein.
     

     
      Maxoon
       rannte
       los,
       um
       bei
       den
       Toten
       nach
       Pfeilen
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Speeren
       zu
       suchen.
       Sofort
       bewegte
       sich
       auch
       eine
       der
       Bestien
      schneller
       –
       in
       weiten
       Sprüngen
       setzte
       sie
       heran
       und
       schnitt
      ihm
       den
       Weg
       ab.
       Maxoon
       lief
       zum
       Kadaver
       zurück,
       packte
      den
       Speer,
       zerrte
       und
       riss
       daran.
       Vergeblich.
       Er
       zog
       den
       Pfeil
      aus
       der
       Schnauze
       des
       toten
       Tieres
       und
       schoss
       ihn
       auf
       die
      Bestie
       ab,
       die
       ihm
       am
       nächsten
       war.
       Er
       traf
       sie
       nur
       am
       Ohr.
     

     
      Vorbei,
       er
       war
       verloren!
     

     
      Obwohl
       er
       es
       wusste,
       packte
       er
       erneut
       den
       Speer,
       stemmte
      seinen
       Fuß
       auf
       den
       Schädel
       des
       Kadavers
       und
       zog
       mit
       aller
      Macht.
       Den
       blutigen
       Speer
       in
       den
       Händen,
       stürzte
       er
       rücklings
      in
       den
       Schnee.
       Und
       dann
       richtete
       sich
       einer
       der
       beiden
      Izeekepirs
       über
       ihm
       auf
       …
     

     
      8.
       Mond
       2141
      Seit
       siebzehn
       Wintern
       wussten
       sie
       von
       uns,
       seit
       meine
       Enkelin
      Lataara
       einer
       Gefangenen
       der
       Schlächter
       in
       die
       Gedanken
       gelauscht
      hatte.
       Berula
       erzählte
       davon.
       Ich
       erinnere
       mich
       an
       die
       Kriegerin
       –
       sie
      war
       jung
       und
       eines
       ihrer
       Kinder
       starb
       vor
       Kummer,
       als
       sie
       damals
      nicht
       von
       der
       Jagd
       zurückkehrte.
       Der
       Plan
       mit
       den
       Gerfalken
      stammt
       von
       Kristaara,
       von
       wem
       sonst?
       Zwei
       Vögel,
       die
       ihr
      besonders
       vertraut
       waren,
       gewöhnte
       sie
       an
       Berula
       und
       Toruuja.
       Bald
      hockten
       sie
       meiner
       Tochter
       und
       ihrer
       Gefährtin
       auf
       den
       Schultern.
      Keine
       Ahnung,
       was
       Kristaara
       sich
       davon
       versprach.
       Nie
       habe
       ich
      davon
       gehört,
       dass
       Greife
       Witterung
       aufnehmen
       können.
       Mit
      Berula,
       Toruuja
       und
       den
       Falken
       überquerte
       Kristaara
       den
       Sund
       und
      hielt
       sich
       tagelang
       in
       Sichtweite
       der
       Ringfestung
       auf.
       Die
       Gerfalken
      flogen
       ein
       paar
       Nächte
       lang
       zwischen
       der
       Festung
       und
       Kristaara
       hin
      und
       her.
       Irgendwann
       wagte
       sie
       es
       und
       band
       beiden
       Tieren
       eine
      Lederkapsel
       mit
       identischen
       Botschaften
       ans
       Bein,
       Botschaften
       an
       die
      Große
       Astrid
       gerichtet.
       Kristaara
       wollte
       niemanden
       in
       Gefahr
      bringen
       und
       wählte
       deswegen
       den
       Namen
       einer
       Urmutter.
       Lotaara
      würde
       schon
       begreifen,
       dass
       die
       Botschaft
       ihr
       galt.
       Lange
       kehrten
       die
      beiden
       Gerfalken
       zurück,
       ohne
       dass
       die
       Kapseln
       mit
       den
       Nachrichten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      geöffnet
       worden
       war.
       Doch
       dann
       kam
       der
       Tag,
       an
       dem
       eine
       Botschaft
      an
       die
       Große
       Astreeda
       in
       der
       Kapsel
       steckte.
       Nur
       vier
       Worte:
       Wir
      warten
       auf
       euch.
       Seitdem
       fliegen
       die
       Gerfalken
       hin
       und
       her.
      Schmerz
       und
       Freude
       überwältigten
       mich,
       als
       ich
       zum
       ersten
       Mal
      nach
       so
       vielen
       Wintern
       eine
       Botschaft
       meiner
       Enkelin
       in
       den
      Händen
       hielt.
       Kristaara
       ist
       mit
       zwölf
       Kriegerinnen
       nach
       Norden
      aufgebrochen.
       Fleisch
       muss
       in
       die
       Vorratskammern,
       bevor
       uns
       der
      Winter
       mit
       Schneefall
       und
       noch
       eisigeren
       Temperaturen
       heimsucht.
      Astreeda
       in
       der
       Chronik
       der
       Königinnen
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      Kristaara
     

     
      Maxoon
       wälzte
       sich
       zur
       Seite,
       um
       dem
       Koloss
       auszuweichen.
      Plötzlich
       ging
       ein
       Pfeilhagel
       auf
       das
       Tier
       nieder.
       Mindestens
      zwei
       Pfeile
       bohrten
       sich
       tief
       in
       seine
       Augen,
       es
       kippte
       nach
      hinten
       und
       schlug
       sterbend
       neben
       seinem
       toten
       Artgenossen
      im
       Schnee
       auf.
       Der
       Boden
       erzitterten,
       eine
       Schneewolke
      stäubte
       auf.
     

     
      Krieger
       stürmten
       an
       Maxoon
       vorbei,
       vier,
       fünf
       und
       mehr;
      mit
       Speeren
       gingen
       sie
       auf
       den
       letzten
       Izeekepir
       los.
       Der
      wälzte
       sich
       schon
       im
       Schnee,
       weil
       unzählige
       Pfeile
       ihn
      getroffen
       hatten,
       auch
       in
       die
       Schnauze
       und
       in
       eines
       der
       Augen.
      Als
       Maxoon
       sich
       keuchend
       aufrichtete,
       ragten
       zwei
      Speerschäfte
       aus
       den
       Augen
       des
       Izeekepirs.
       Die
       Bestie
       war
       tot.
      Maxoon
       aber
       traute
       seinen
       Sinnen
       nicht:
       Keine
       fremden
      Krieger
       waren
       es,
       die
       ihm
       zur
       Hilfe
       gekommen
       waren,
      sondern
       fremde
       Krieger
      innen
      !
     

     
      Frauen!
     

     
      Mindestens
       zehn
       stapften
       dort
       durch
       den
       Schnee,
       schätzte
      Maxoon;
       er
       war
       zu
       verwirrt,
       sie
       zu
       zählen.
       Zuerst
       beugten
       sie
      sich
       zu
       den
       reglosen
       Körpern
       seiner
       Jagdgefährten
       hinunter,
      gingen
       von
       einem
       zum
       anderen.
       Dann
       richteten
       sie
       die
      umgekippten
       Schlitten
       wieder
       auf
       und
       befreiten
       die
      überlebenden
       Reenas
       aus
       dem
       Joch
       mit
       ihren
       getöteten
      Artgenossen.
       Auf
       eine
       unbegreifliche
       Weise
       zielstrebig
       und
      entspannt
       kamen
       die
       Frauen
       ihm
       vor.
       Sie
       bewegten
       sich
       durch
      den
       blutgetränkten
       Schnee
       des
       Hanges,
       als
       würden
       sie
       diese
      abgelegene
     

     
      Gegend
     

     
      gut
     

     
      kennen
     

     
      und
     

     
      als
     

     
      ihren
      Herrschaftsbereich
       betrachten.
     

     
      Zwei
       von
       ihnen
       kamen
       schließlich
       auf
       ihn
       zu.
       Eine
       war
       groß
      und
       kräftig
       gebaut.
       Haar
       spross
       ihr
       auf
       der
       Oberlippe,
       silberne
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Fäden
       zogen
       sich
       durch
       ihr
       schwarzes
       Haar,
       und
       ihre
       braunen
      Augen
       fixierten
       ihn
       ausdruckslos.
       Sie
       trug
       einen
       weißen
      Mantel
       aus
       dem
       Fell
       eines
       Izeekepirs.
     

     
      Die
       zweite
       war
       kleiner
       und
       jünger
       –
       so
       alt
       wie
       er
       selbst
       etwa
      –
       und
       von
       drahtiger
       Gestalt.
       Ihr
       langer
       Kapuzenmantel
       war
      aus
       anthrazitfarbenem
       Taratzenfell.
       Sie
       trug
       ein
       Langschwert
      auf
       dem
       Rücken
       und
       zwei
       Wurflanzen
       in
       der
       Rechten.
       Sie
      hatte
       weißblondes
       Haar,
       und
       ihr
       schmales
       Gesicht
       mit
       den
      dunkelblauen
       Augen
       war
       von
       einer
       Schönheit,
       die
       Maxoon
      den
       Atem
       verschlug.
     

     
      »Wer
       seid
       ihr?«,
       fragte
       er,
       als
       die
       Frauen
       vor
       ihm
       standen
      und
       ihn
       von
       oben
       bis
       unten
       betrachteten.
       Dabei
       wusste
       er
      genau,
       wen
       er
       vor
       sich
       hatte.
     

     
      »Wer
       werden
       wir
       schon
       sein?«,
       sagte
       die
       Ältere
       mit
       den
      ausdruckslosen
       Augen.
       »Gute
       Feen
       oder
       etwas
       in
       der
       Art
       ganz
      bestimmt
       nicht.«
     

     
      »Nur
       zwei
       deiner
       Gefährten
       leben
       noch«,
       sagte
       die
      Weißblonde.
       »Doch
       sie
       sind
       schwer
       verletzt.
       Wir
       haben
       nicht
      genügend
       Medizin
       bei
       uns,
       um
       sie
       zu
       retten.«
       Sie
       streckte
       den
      rechten
       Arm
       aus,
       ein
       Windstoß
       zerwühlte
       Maxoons
       blondes
      Haar
       und
       ein
       großer,
       fast
       weißer
       Greif
       landete
       auf
       ihrem
       Arm.
      »Es
       sind
       Schlächter,
       Kristaara«,
       sagte
       die
       Größere
       und
      Ältere.
       »Warum
       sollten
       wir
       sie
       retten?«
       Sie
       zuckte
       mit
       den
      Schultern.
       »Lassen
       wir
       die
       Scheißkerle
       also
       in
       Orguudoos
      Abgrund
       fahren.«
     

     
      »Wie
       heißt
       du?«
       Die
       Augen
       der
       Weißblonden
       musterten
       ihn
      neugierig.
       Maxoon
       ahnte,
       dass
       er
       eine
       stolze
       und
       mächtige
      Frau
       vor
       sich
       hatte.
     

     
      »Maxoon,
       Sohn
       des
       Brukkas«,
       antwortete
       er.
       »Es
       ist
       wahr,
      wir
       sind
       Krieger
       des
       Erdmeisters
       aus
       der
       Lokiraaburg.
       Mein
      Vater
       hat
       mich
       beauftragt,
       hoch
       in
       den
       Norden
       zu
       fahren
       und
      gefrorene
       Tiere
       aus
       dem
       Eis
       zu
       schlagen.«
     

     
      »Du
       bist
       nicht
       der
       Einzige
       mit
       diesem
       Plan«,
       sagte
       die
      hünenhafte
       Kriegerin
       mit
       den
       ausdruckslosen
       Augen.
       »Gut,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dass
       die
       Bestien
       euch
       erwischt
       haben.
       Das
       gefrorene
       Fleisch
      gehört
       jetzt
       jedenfalls
       uns
       …«
     

     
      Die
       Weißblonde
       hob
       die
       Linke
       und
       gebot
       der
       anderen
       auf
      diese
       Weise
       zu
       schweigen.
       »Wie
       heißt
       deine
       Mutter,
      Maxoon?«,
       fragte
       sie.
       Maxoon
       fühlte
       sich
       leer
       und
       wie
      zugeschnürt
       auf
       einmal.
       Kein
       Wort
       konnte
       er
       antworten.
     

     
      »Was
       redest
       du
       überhaupt
       mit
       so
       einem?«,
       fragte
       die
       andere
      verächtlich.
       »Er
       ist
       ein
       Schlächter,
       weiter
       nichts!
       Wie
       Vieh
      behandeln
       sie
       unsere
       Schwestern!
       Erinnerst
       du
       dich
       nicht
       an
      das,
       was
       Toruuja
       uns
       von
       diesen
       Scheißkerlen
       erzählte,
      Kristaara?
       Töten
       wir
       ihn
       also
       endlich,
       und
       dann
       lass
       uns
       die
      Izeekepirs
       häuten
       und
       verschwinden!«
     

     
      Die
       andere,
       die
       Weißblonde,
       hörte
       nicht
       auf,
       ihn
       zu
      betrachten:
       seinen
       sehnigen,
       hoch
       gewachsenen
       Körper,
       sein
      schmales,
       von
       blondem
       Haupt-
       und
       Barthaar
       eingerahmtes
      Gesicht,
       seine
       grauen
       Augen.
       Maxoon
       hatte
       das
       Gefühl,
       dass
      ihr
       Blick
       wie
       Lichtschein
       in
       ihn
       eindrang.
       »Du
       weißt
       also
       nicht,
      wie
       deine
       Mutter
       heißt,
       Maxoon?«,
       fragte
       sie
       leise
       und
       mit
      drohendem
       Unterton.
       Auf
       einmal
       wurden
       ihre
       Augen
       und
       ihr
      schöner
       Mund
       schmal
       und
       ihre
       Kaumuskeln
       begannen
       zu
      pulsieren.
     

     
      »Nein«,
       antwortete
       Maxoon
       heiser.
       Ohne
       den
       Blick
       von
       ihm
      zu
       lassen,
       winkte
       die
       Kriegerin
       nach
       hinten.
       Eine
       dritte
       Frau
      löste
       sich
       aus
       der
       Gruppe
       um
       die
       Verletzten
       und
       kam
       zu
      ihnen.
       Auch
       sie
       war
       weißblond
       und
       im
       gleichen
       Alter
       wie
       die
      mit
       dem
       Greif,
       nur
       größer,
       kräftiger
       und
       irgendwie
      grobschlächtiger.
     

     
      »Fesselt
       ihn
       auf
       einen
       der
       Schlitten
       und
       gebt
       ihm
       zu
      trinken«,
       befahl
       die
       Greifträgerin.
     

     
      »Aber
       Kristaara!«,
       protestierte
       die
       Dunkelhaarige.
       »Du
      willst
        einen
        nutzlosen
        Fresser
        mitschleppen?
        Einen
      verfluchten
       Schlächter
       noch
       dazu?
       Warum
       töten
       wir
       ihn
       nicht
      einfach?!«
     

     
      »Später,
       Huldeera,
       vielleicht
       später.
       Tut
       jetzt,
       was
       ich
       sage!«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Die
       mit
       dem
       Greif
       wandte
       sich
       ab
       und
       stapfte
       durch
       den
      Schnee
       zu
       den
       anderen.
     

     
      Die
       Nacht
       schritt
       voran,
       die
       Lichter
       in
       den
       benachbarten
      Ringhallen
       erloschen
       nach
       und
       nach.
       Von
       fern
       hörte
       man
       das
      grölende
       Gelächter
       betrunkener
       Schlächter,
       und
       die
       Wachen
      kamen
       immer
       seltener
       vorbei.
       In
       der
       Regel
       gesellten
       sie
       sich
      um
       diese
       Zeit
       lieber
       zu
       einer
       Gruppe
       zechender
       und
       raufender
      Lokiraakrieger,
       statt
       zwischen
       den
       Ringgebäuden
       zu
      patrouillieren.
     

     
      In
       dieser
       Nacht
       war
       Lotaaras
       Frauenkammer
       mit
       der
      wöchentlichen
       Schwertkampfübung
       an
       der
       Reihe.
       An
       der
      Wand
       neben
       jedem
       Fenster
       und
       an
       den
       Türen
       standen
      Kriegerinnen
       und
       hielten
       nach
       Wachen
       Ausschau,
       während
      drei
       Paare
       unter
       Anleitung
       der
       ältesten
       Kriegerinnen
      gegeneinander
       kämpften.
       Die
       in
       der
       Kampfkunst
       erfahreneren
      Gefangenen
       benutzten
       gestohlene
       Klingen,
       die
       sie
       mit
       Fell
       und
      Leder
       umwickelt
       hatten,
       um
       aufeinander
       einzuschlagen,
       die
      jungen,
       ungeübten
       Mädchen
       mit
       Fell
       gepolsterte
       Holzlatten.
      Alle
       halbe
       Stunde
       etwa
       wechselten
       sie
       sich
       mit
       den
      Wächterinnen
       an
       den
       Fenstern
       und
       Türen
       ab.
     

     
      »Ein
       Ger!«,
       zischte
       eine
       der
       Wächterinnen
       an
       den
       Fenstern
      plötzlich.
       »Hier
       bei
       mir!«
       Sofort
       verstummten
       die
       dumpfen
      Schlaggeräusche,
       alle
       drängten
       sich
       um
       die
       Wächterin
       und
       ihr
      Fenster.
       Tatsächlich
       saß
       ein
       großer
       Greif
       mit
       ausgebreiteten
      Schwingen
       draußen
       auf
       dem
       Fenstersims.
     

     
      Die
       Wächterin
       schob
       das
       Fenster
       hoch
       und
       griff
       durch
       das
      Gitter
       hinaus,
       um
       die
       Lederkapsel
       aus
       dem
       Hosengefieder
      seines
       Fangs
       zu
       lösen.
       Etwas
       sirrte
       durch
       die
       Nacht.
       Lotaara
      riss
       die
       Frau
       vom
       Fenster
       zurück,
       der
       Ger
       stieß
       einen
      fauchenden
       Laut
       aus
       und
       stürzte
       flatternd
       vom
       Sims
       in
       den
      Schnee.
       Schritte
       näherten
       sich.
     

     
      »In
       die
       Felle«,
       flüsterte
       Lotaara
       und
       zog
       das
       Fenster
       zu.
       Das
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Geräusch
       schlagender
       Flügel
       unten
       im
       Schnee
       wurde
      schwächer.
       Lautlos
       huschten
       die
       Gefangenen
       durch
       den
       Raum
      und
       versteckten
       Klingen
       und
       Latten
       in
       Nischen,
       unter
      Bodenplatten,
       hinter
       Balken.
       Vier
       Atemzüge
       später
       lagen
       alle
      Frauen
       in
       ihre
       Felle
       gewickelt
       auf
       ihren
       Lagern
       und
       taten,
       als
      würden
       sie
       schlafen.
     

     
      Die
       Schritte
       kamen
       näher
       und
       verstummten
       vor
       dem
      Fenster.
       Jemand
       bückte
       sich
       dort
       und
       ächzte
       dabei.
       Danach
      entfernten
       sich
       die
       Schritte
       wieder
       knirschend
       durch
       den
      Schnee.
       Sonst
       geschah
       zunächst
       nichts.
       Lotaara
       und
       die
      Gefangenen
       atmeten
       auf.
     

     
      Als
       es
       am
       nächsten
       Mittag
       leidlich
       hell
       geworden
       war,
      schauten
       sie
       aus
       dem
       Fenster.
       Zwei
       Schwingenfedern
       und
      einige
       Flaumfedern
       lagen
       im
       Schnee,
       und
       eine
       Blutspur
       und
      Stiefelabdrücke
       führten
       von
       ihnen
       weg
       quer
       durch
       den
      Innenhof
       zum
       nächsten
       Ringbau.
     

     
      Drei
       Tage
       lang
       hoben
       die
       Kriegerinnen
       jedes
       Mal
       ängstlich
      den
       Blick,
       wenn
       die
       Schlächter
       am
       Morgen
       in
       die
      Frauenkammern
       traten
       und
       die
       Arbeitsdienste
       einteilten.
       Doch
      keiner
       sprach
       den
       toten
       Falken
       an.
       Lotaara
       schöpfte
       Hoffnung
      –
       hatten
       sie
       die
       Kapsel
       mit
       der
       Botschaft
       also
       doch
       nicht
      entdeckt?
     

     
      Als
       sie
       nach
       sieben
       Tagen
       den
       Vorfall
       schon
       fast
       vergessen
      hatte,
       stieß
       am
       Abend
       Brukkas
       selbst
       das
       Haupttor
       zu
       den
      Frauenkammern
       auf.
       Fünf
       Schlächter
       begleiteten
       ihn.
       Die
      meisten
       waren
       schon
       angetrunken.
       »Was
       ist
       das?«
       Der
      Kriegsmeister
       hielt
       ein
       Stück
       beschriftete
       Tierhaut
       hoch.
       Von
      Lager
       zu
       Lager
       schritt
       er
       und
       taxierte
       die
       Frauen
       und
      Mädchen
       mit
       seinen
       kalten
       harten
       Blicken.
       »Wer
       liest
       mir
       das
      vor?«
       Brukkas
       blieb
       stehen
       und
       grinste
       auf
       Siguuna
       und
       ihr
      Kind
       herab.
       »Ich
       meine
       –
       freiwillig.«
     

     
      Eine
       schwere
       Last
       drückte
       Lotaara
       auf
       einmal
       die
       Brust
      zusammen
       und
       schnürte
       ihr
       den
       Atem
       ab.
       Die
       Botschaft
       von
      den
       freien
       Schwestern!
       Die
       Schlächter
       hatten
       die
       Kapsel
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      die
       Botschaft
       am
       Fang
       des
       erschossenen
       Greifen
       doch
      gefunden.
     

     
      Brukkas
       ging
       in
       die
       Hocke
       und
       hielt
       Siguuna
       das
       Hautstück
      vor
       das
       Gesicht.
       »Lies
       es
       vor!«
     

     
      »Ich
       kann
       nicht
       lesen.«
       Er
       schlug
       sie
       ins
       Gesicht,
       zog
       sie
       an
      den
       Haaren,
       doch
       Siguuna
       beharrte
       darauf,
       nicht
       lesen
       zu
      können.
     

     
      Brukkas
       ging
       von
       Gefangener
       zu
       Gefangener,
       verlangte,
      dass
       sie
       ihm
       die
       Worte
       auf
       der
       Tierhaut
       vorlas,
       und
       schlug
       sie,
      wenn
       sie
       behaupteten,
       nicht
       lesen
       zu
       können.
       Schließlich
       blieb
      er
       vor
       Lotaara
       stehen.
       »Du
       kannst
       lesen,
       das
       weiß
       ich.«
       Er
      streckte
       ihr
       die
       Botschaft
       hin.
       »Lies
       vor!«
     

     
      Lotaara
       blickte
       ihm
       in
       die
       Augen.
       Sie
       hasste
       alle
       diese
      verfluchten
       Schlächter.
       Doch
       diesen
       hier,
       Brukkas,
       der
       ihrer
      Mutter
       das
       Kind
       und
       ihr
       den
       Bruder
       geraubt
       hatte,
       den
       hasste
      sie
       besonders.
     

     
      Sie
       nahm
       ihm
       die
       Tierhaut
       ab,
       überflog
       die
       Worte
       und
       gab
      sie
       ihm
       zurück.
       Kristaara
       schlug
       in
       der
       Botschaft
       vor,
       mit
       den
      nächsten
       Vögeln
       Gift
       zu
       schicken,
       und
       wollte
       wissen,
       wie
       viele
      Schwerter,
       Messer
       und
       Bogen
       genau
       die
       Gefangenen
       bereits
      gestohlen
       hatten.
       »Das
       ist
       eine
       mir
       fremde
       Sprache,
      Kriegsmeister«,
       sagte
       Lotaara.
       Es
       war
       schwer,
       ja
       schier
      unmöglich,
       Brukkas'
       Geist
       zu
       beeinflussen,
       der
       spröde
       und
      stark
       war.
       »Für
       wen
       ist
       die
       Botschaft
       bestimmt?
       Den
       musst
       du
      fragen.«
     

     
      Er
       riss
       ihr
       die
       Tierhaut
       aus
       der
       Hand.
       Seine
       Augen
       schienen
      aus
       Eis
       in
       diesem
       Moment.
       Zwei
       bange
       Atemzüge
       lang
      rechnete
       Lotaara
       damit,
       dass
       er
       sie
       tötete
       oder
       ihr
       wenigstens
      die
       Faust
       ins
       Gesicht
       rammte.
       Doch
       er
       drehte
       sich
       um
       und
      ging
       zum
       Haupttor.
       Dort
       blieb
       er
       stehen
       und
       wandte
       sich
       noch
      einmal
       an
       Lotaara.
       »Ich
       gebe
       euch
       drei
       Tage
       Zeit.
       Wenn
       ihr
      mir
       bis
       dahin
       nicht
       vorlest,
       was
       auf
       diesem
       Fetzen
       steht,
       stirbt
      die
       Erste.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Zwei
       Tage
       später
       erreichten
       sie
       die
       Eisgrenze.
       Einen
       Tag
       lang
      fuhren
       sie
       von
       Osten
       nach
       Westen
       am
       Steilhang
       des
       Eises
      entlang,
       bis
       sie
       die
       Stelle
       entdeckten,
       die
       ihre
       Späherinnen
      beschrieben
        und
        mit
        einer
        hohen
        Schneepyramide
      gekennzeichnet
       hatten.
       Sie
       errichteten
       ihre
       kuppelförmigen
      Zelte,
       entzündeten
       ein
       Feuer
       und
       begannen
       sofort
       mit
       der
      Arbeit.
     

     
      Vor
       der
       Mitte
       des
       neunten
       Monats
       wollte
       Kristaara
       in
      Walhall
       zurück
       sein,
       denn
       danach
       würde
       mit
       dem
       Winter
      erfahrungsgemäß
       auch
       heftiger
       Schneefall
       einsetzen
       und
       die
      Temperatur
       noch
       weiter
       sinken.
       Außerdem
       dauerte
       die
       Arbeit
      nun
       länger,
       denn
       da
       sie
       über
       drei
       zusätzliche
       Schlitten
       und
       elf
      zusätzliche
       Reenas
       verfügten,
       konnten
       sie
       auch
       mehr
       Beute
      laden,
       mussten
       also
       mehr
       Schneeschafe
       bergen
       als
       geplant.
       Die
      Zeit
       drängte.
       Mit
       Eispickeln,
       Äxten
       und
       Eisbohrern
       holten
       sie
      einen
       gefrorenen
       Kadaver
       nach
       dem
       anderen
       aus
       dem
       Eis.
     

     
      Schon
       während
       der
       letzten
       beiden
       Reisetage
       hatte
       Kristaara
      sich
       persönlich
       um
       den
       Gefangenen
       gekümmert.
       Sie
      überprüfte
       seine
       Fesseln,
       gab
       ihm
       zu
       trinken,
       sorgte
       dafür,
      dass
       Huldeera
       und
       ihre
       Freundin
       Weruunja
       ihm
       nicht
       allzu
      sehr
       zusetzten,
       wenn
       sie
       ihn
       vom
       Schlitten
       zerrten,
       damit
       er
      sich
       entleeren
       konnte.
     

     
      Zu
       Beginn
       des
       zweiten
       Tages
       am
       Eis
       ging
       sie
       mit
       einem
      Stück
       gekochtem
       Schaffleisch
       in
       sein
       Zelt.
       Sie
       hatten
       ihn
       dort
      an
       einen
       ins
       Eis
       geschlagenen
       Pflock
       gekettet.
       Das
       größte
      Weibchen
       unter
       Kristaaras
       Gerfalken
       bewachte
       ihn.
       Kristaara
      löste
       ihm
       die
       Rechte
       von
       der
       Kette
       und
       stellte
       das
       dampfende
      und
       klein
       geschnittene
       Fleisch
       und
       einen
       Krug
       Schmelzwasser
      vor
       ihn
       hin.
       »Du
       hast
       drei
       Tage
       nichts
       zu
       dir
       genommen.
       Iss
      jetzt!«
       Sie
       setzte
       sich
       ihm
       gegenüber
       und
       sah
       zu,
       wie
       er
       das
      Fleisch
       verschlang.
     

     
      Jeden
       Morgen,
       wenn
       sie
       das
       Nachtlager
       abgebrochen
       hatten
      und
       losfahren
       wollten,
       beschloss
       sie
       aufs
       Neue,
       ihn
       zu
       töten.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Wenn
       sie
       dann
       vor
       ihm
       stand
       und
       ihm
       in
       die
       Augen
       sah,
      brachte
       sie
       es
       plötzlich
       nicht
       mehr
       über
       sich.
       Anfangs
       hatte
       sie
      sich
       selbst
       nicht
       verstanden.
       Heute
       Morgen
       aber,
       während
       sie
      ihn
       beim
       Essen
       beobachtete,
       begriff
       sie:
       Sie
       begehrte
       ihn.
     

     
      Die
       Bilder
       und
       Gedanken
       allerdings,
       die
       sie
       in
       seinem
       Geist
      fand,
       machten
       sie
       wütend,
       hatten
       sie
       von
       Anfang
       an
       wütend
      gemacht.
       »Dort,
       wo
       du
       aufgewachsen
       bist,
       behandelt
       man
      Frauen
       verächtlicher
       als
       Reenas!«,
       zischte
       sie.
     

     
      »Warum
       tötest
       du
       mich
       nicht?«,
       fragte
       er
       mit
       vollem
       Mund.
      »Dann
       hätten
       wir
       es
       hinter
       uns.
       Stattdessen
       aber
       bringst
       du
      mir
       zu
       essen.«
     

     
      »Ich
       würde
       mich
       selbst
       verachten,
       wenn
       ich
       dich
       so
      behandeln
       würde,
       wie
       man
       bei
       dir
       Zuhause
       gefangene
       Frauen
      behandelt!«
       Sie
       spuckte
       neben
       ihn
       gegen
       die
       Zeltwand.
     

     
      »Sie
       bekommen,
       was
       sie
       zum
       Leben
       brauchen«,
       sagte
       er
      heiser.
     

     
      »Sie
       brauchen
       ihre
       Freiheit.«
     

     
      »Freiheit
       …«
       Er
       schnitt
       eine
       verächtliche
       Miene
       und
       hob
       die
      Linke
       mit
       der
       Kette.
       »Was
       bedeutet
       schon
       Freiheit,
       wenn
       man
      erfrieren
       oder
       verhungern
       muss?«
     

     
      »Es
       gibt
       nichts
       Wichtigeres
       als
       Freiheit.«
       Und
       Liebe,
       fügte
       sie
      in
       Gedanken
       hinzu.
     

     
      »Sie
       haben
       ein
       Dach
       über
       dem
       Kopf,
       sie
       bekommen
       zu
      essen,
       wir
       geben
       ihnen
       Stoff,
       damit
       sie
       sich
       Kleider
       nähen
       und
      Felle,
       damit
       sie
       sich
       nachts
       zudecken
       können«,
       sagte
       er,
       ohne
      aufzuschauen.
     

     
      »Es
       sei
       denn,
       ihr
       deckt
       sie
       gegen
       ihren
       Willen
       auf
       und
       zieht
      ihnen
       ihre
       Kleider
       gegen
       ihren
       Willen
       aus!«
       Kristaara
       wurde
      laut.
       »Ihr
       schlagt
       sie!
       Ihr
       zwingt
       sie,
       sich
       von
       euch
       besteigen
       zu
      lassen!«
     

     
      »Sie
       sind
       Gefangene.«
     

     
      »Was
       du
       redest,
       Kerl!«
       Kristaara
       richtete
       auf
       den
       Knien
       auf
      und
       holte
       aus,
       um
       ihn
       ins
       Gesicht
       zu
       schlagen.
       Im
       selben
      Moment
       wurde
       die
       Eingangsplane
       zur
       Seite
       gerafft.
       Ein
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      weißblonder
       Kopf
       und
       ein
       grobes
       Gesicht
       erschienen
       im
      Zelteingang.
       Weruunja.
       Hinter
       ihr
       sah
       Kristaara
       die
       massige
      Gestalt
       ihrer
       Freundin
       Huldeera.
     

     
      »Alles
       in
       Ordnung?«,
       fragte
       Weruunja.
       Wie
       Kristaara
       war
      sie
       ein
       kaum
       zweijähriges
       Mädchen
       gewesen,
       als
       Lokiraas
      Krieger
       Walhall
       überfielen.
       Die
       zehn
       Jahre
       ältere
       Huldeera
      hatte
       den
       Überfall
       schon
       bewusst
       miterlebt.
       Ihre
       Mutter
       war
      damals
       ums
       Leben
       gekommen.
     

     
      »Lasst
       mich
       allein
       mit
       ihm!«
       Kristaara
       ließ
       die
       Hand
       sinken
      und
       setzte
       sich
       wieder
       auf
       ihre
       Fersen.
       Weruunja
       zog
       den
      Blondschopf
       aus
       dem
       Zelt.
       Die
       Plane
       fiel
       vor
       den
       Eingang,
      Schnee
       knirschte
       unter
       sich
       entfernenden
       Schritten.
     

     
      »Ihr
       nehmt
       ihnen
       ihre
       kleinen
       Knaben
       weg!«,
       sagte
      Kristaara
       leise.
       Maxoon
       hatte
       aufgehört
       zu
       essen.
       Stumm
      starrte
       er
       die
       letzten
       beiden
       Fleischstücke
       an.
       »Du
       kennst
       diese
      Frauen
       nur
       als
       Gefangene.
       Es
       sind
       meine
       Schwestern.
       Nicht
      viel
       hätte
       gefehlt
       und
       wir
       beide
       wären
       uns
       in
       der
       Lokiraaburg
      begegnet.«
     

     
      Er
       hob
       den
       Blick.
       Traurig
       sah
       er
       sie
       an.
       Und
       schlagartig
      ertrank
       ihre
       Wut
       in
       zärtlichen
       Empfindungen
       und
       in
      Begehren.
       »Wie
       meinst
       du
       das?«,
       flüsterte
       er.
       Aus
       seinem
       Geist
      schlug
       ihr
       eine
       Mischung
       aus
       Erschrecken,
       Trauer
       und
       Liebe
      entgegen.
       Ja,
       auch
       Liebe.
       Dieser
       Gefangene
       begehrte
       sie
      genauso
       leidenschaftlich,
       wie
       sie
       ihn
       begehrte.
       Allerdings
       auf
      eine
       merkwürdig
       scheue
       Art.
       So
       kannte
       Kristaara
       Männer
      bisher
       nicht.
       Doch
       sich
       selbst
       kannte
       sie
       bisher
       ebenfalls
       nicht
      so,
       wie
       sie
       jetzt
       empfand.
     

     
      »Du
       weißt,
       wie
       ich
       es
       meine!«
       Sie
       machte
       ihr
       Gesicht
       hart
      und
       schlug
       einen
       unerbittlichen
       Tonfall
       an.
       »Es
       sind
       meine
      Schwestern,
       und
       einer
       von
       ihr
       hat
       man
       dich
       weggenommen,
      als
       du
       ein
       kleiner
       Knabe
       warst.«
       Mit
       einer
       Kopfbewegung
      deutete
       sie
       auf
       den
       Fleischteller.
       »Iss
       auf.«
     

     
      Schweigend
       aß
       er
       das
       Fleisch
       und
       trank
       das
       Wasser.
      Kristaara
       kettete
       ihn
       wieder
       an,
       ging
       hinaus
       zu
       den
       anderen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       arbeitete
       im
       Eis.
     

     
      Jeden
       Tag
       ging
       sie
       nun
       mit
       einem
       Stück
       Fleisch
       und
       einem
      Becher
       Rentiermilch
       zu
       ihm.
       Am
       dritten
       Tag
       bat
       er
       um
       eine
      Axt,
       damit
       er
       bei
       der
       Arbeit
       helfen
       könnte.
       Am
       vierten
       Tag
      brachte
       sie
       die
       Axt
       mit
       und
       kettete
       ihn
       los.
       Huldeera
       spannte
      einen
       Pfeil
       in
       ihren
       Bogen,
       als
       Kristaara
       mit
       ihm
       am
       Eisbruch
      erschien.
       Alle
       waren
       misstrauisch,
       fürchteten
       einen
       Angriff.
      Nur
       Kristaara
       nicht
       –
       aus
       seinem
       Geist
       wusste
       sie,
       dass
       er
      keine
       feindlichen
       Absichten
       hegte.
       Im
       Gegenteil:
       Er
       würde
      alles
       tun,
       um
       ihr
       zu
       gefallen.
     

     
      Nach
       neun
       Tagen
       schon
       hatten
       sie
       alle
       sieben
       Schlitten
       mit
      gefrorenen
       Schneeschafen
       beladen.
       Der
       achte
       Mond
       ging
       zu
      Ende.
       Am
       Abend,
       bevor
       sie
       nach
       Süden
       aufbrachen,
       bückte
      Kristaara
       sich
       wieder
       zu
       Maxoon
       ins
       Zelt.
       Sie
       brachte
       ihm
      Fleisch
       und
       Milch,
       sah
       ihm
       beim
       Essen
       und
       Trinken
       zu
       und
      kettete
       ihn
       wieder
       an,
       als
       er
       fertig
       war.
     

     
      Danach
       kniete
       sie
       vor
       ihn
       und
       zündete
       eine
       Öllampe
       an.
      »Ich
       werde
       dich
       lehren,
       wie
       man
       eine
       Frau
       behandelt«,
      flüsterte
       sie.
       Sie
       öffnete
       ihren
       Mantel
       und
       ihr
       Lederhemd,
      entblößte
       ihre
       Brüste
       und
       ihre
       Schenkel
       vor
       ihm.
       »Das
       bin
       ich,
      die
       Königin
       Kristaara.
       Wenn
       du
       mich
       willst,
       musst
       du
       lernen,
      mich
       zu
       gewinnen.«
       Er
       starrte
       sie
       an
       wie
       eine
       Erscheinung.
      Sein
       Atem
       flog
       und
       er
       suchte
       nach
       Worten.
       Sie
       schloss
       ihre
      Kleider
       wieder,
       löschte
       die
       Flamme
       und
       ließ
       ihn
       allein.
     

     
      Früh
       am
       nächsten
       Morgen
       brachen
       sie
       die
       Zelte
       ab
       und
      machten
       sich
       auf
       den
       Heimweg.
       Maxoon
       hockte
       angekettet
      mitten
       unter
        gefrorenen
        Schafskadavern
        auf
        seinem
      Jagdschlitten.
       Aus
       seinen
       Gedanken
       wusste
       Kristaara,
       was
       ihn
      quälte:
       die
       Vorstellung,
       sein
       Vater
       könnte
       ihn
       so
       sehen.
       Über
      den
       Schafskadavern
       ausgebreitet
       lagen
       Schädel
       und
       Fell
       des
      Izeekepirs,
       der
       ihn
       fast
       getötet
       hätte.
       Manchmal,
       wenn
       er
       sich
      unbeobachtet
       fühlte,
       sah
       sie,
       wie
       er
       in
       die
       gefrorenen
       Augen
      der
       Bestie
       starrte.
     

     
      Kristaara
       spürte
       seine
       Blicke,
       wenn
       er
       sie
       scheu
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      heimlich
       betrachtete.
       Sie
       reagierte
       nie
       darauf,
       würdigte
       ihn
      fünf
       Tage
       lang
       keines
       einzigen
       Blickes
       mehr.
     

     
      Am
       Mittag
       des
       sechsten
       Tages
       konnte
       man
       für
       zwei
      Stunden
       einen
       hellen
       Fleck
       am
       Düsterhimmel
       sehen.
       Die
      Sonne.
       Eine
       Weile
       war
       es
       so
       hell,
       dass
       man
       Dutzende
       von
      Speerwürfen
       entfernt
       die
       Umrisse
       der
       Brückenruine
       erkennen
      konnte.
       Kristaara
       stieg
       zu
       Maxoon
       auf
       den
       Schlitten,
       schickte
      die
       beiden
       Kriegerinnen
       vom
       Bock
       und
       zu
       den
       anderen
      Schlitten
       und
       befahl
       Huldeera,
       ein
       Stück
       vorauszufahren.
      Widerwillig
       gehorchte
       die
       hünenhafte
       Frau.
     

     
      Als
       Schlitten
       und
       Kriegerinnen
       außer
       Hörweite
       waren,
       löste
      die
       Königin
       Maxoons
       Ketten.
       »Denke
       an
       das,
       was
       ich
       dir
      gesagt
       habe.«
       Sie
       reichte
       ihm
       seinen
       Schwertgurt
       samt
       Klinge
      und
       seinen
       Jagdbogen
       mit
       ein
       paar
       Pfeilen.
       »Bedenke,
       dass
       du
      eine
       Königin
       begehrst.
       Also
       gewinne
       eine
       Königin.
       Oder
      vergiss
       sie.«
     

     
      Die
       Fassungslosigkeit
       stand
       ihm
       ins
       Gesicht
       geschrieben.
      »Was
       bist
       du
       nur
       für
       eine
       Frau
       …«
       Er
       schüttelte
       den
       Kopf.
     

     
      »Finde
       es
       heraus.«
       Sie
       griff
       in
       sein
       langes
       Blondhaar,
       zog
      seinen
       Kopf
       zu
       sich
       herunter
       und
       küsste
       ihn
       auf
       die
       Wange.
      »Wudan
       segne
       dich.«
       Danach
       kletterte
       sie
       vom
       Schlitten.
       Sie
      deutete
       auf
       die
       Schafe.
       »Teile
       das
       mit
       meinen
       Schwestern.«
      Durch
       den
       hohen
       Schnee
       stapfte
       sie
       davon.
       Die
       anderen
      warteten
       fünf
       Speerwürfe
       entfernt.
       Noch
       einmal
       drehte
      Kristaara
       sich
       um.
       »Wenn
       du
       mir
       das
       nächste
       Mal
      gegenüberstehst,
       werde
       ich
       dich
       nach
       dem
       Namen
       deiner
      Mutter
       fragen!«,
       rief
       sie.
       »Wenn
       du
       ihn
       bis
       dahin
       nicht
       kennst,
      weiß
       ich,
       dass
       du
       mich
       vergessen
       hast.
       Dann
       werde
       ich
       dir
       den
      Namen
       deiner
       Mutter
       sagen
       und
       dich
       töten.
       Das
       schwöre
       ich
      dir!
       Und
       nun
       fahre
       zur
       Lokiraaburg!«
     

     
      Sie
       wandte
       sich
       um
       und
       lief
       zu
       den
       anderen,
       ohne
       sich
       noch
      einmal
       nach
       Maxoon
       umzudrehen.
     

     
      Später,
       als
       sie
       neben
       Huldeera
       auf
       dem
       Bock
       saß,
       waren
       er
      und
       sein
       Schlitten
       nirgendwo
       mehr
       zu
       erkennen.
       Huldeera
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      schimpfte
       und
       fluchte
       und
       machte
       ihr
       die
       heftigsten
      Vorhaltungen,
       weil
       sie
       ihm
       nicht
       nur
       das
       Leben
       und
       die
      Freiheit,
       sondern
       auch
       noch
       gleich
       einen
       Schlitten
       voller
      Fleisch
       geschenkt
       hatte.
     

     
      Drei
       Tage
       vergingen.
       Sie
       sprachen
       nicht
       viel
       in
       dieser
       Zeit,
      beteten
       umso
       mehr.
       Lotaara
       las
       aus
       dem
       Buch,
       in
       das
       sie
       die
      Worte
       ihrer
       Mutter
       geschrieben
       hatte.
       Unablässig
       sprach
       sie
      den
       Frauen
       Mut
       zu.
       Am
       Abend
       des
       dritten
       Tages
       trat
       Brukkas
      in
       die
       Frauenkammer,
       gefolgt
       von
       sechs
       Kriegern.
       Er
       hob
       die
      Tierhaut
       hoch.
       »Wer
       liest
       vor?«
     

     
      Lotaara
       trat
       vor
       ihn,
       innerlich
       bebte
       sie.
       »Du
       musst
       uns
      glauben,
       Kriegsmeister
       –
       wir
       können
       es
       nicht
       lesen,
       es
       ist
       nicht
      unsere
       Sprache!«
       Sie
       versuchte
       seinen
       Blick
       festzuhalten
       und
      in
       seinen
       Geist
       einzudringen.
       Er
       fühlte
       sich
       an
       wie
       eine
       Höhle
      voller
       spitzer
       Eiszapfen.
     

     
      Brukkas
       wandte
       sich
       von
       ihr
       ab,
       hielt
       noch
       immer
       die
      Tierhaut
       mit
       der
       Botschaft
       über
       den
       Kopf.
       »Wer
       liest
       vor?«
      Keine
       der
       Gefangenen
       meldete
       sich.
       Brukkas
       fluchte,
       steckte
      die
       Botschaft
       in
       die
       Tasche
       und
       packte
       eine
       der
       Frauen,
       die
      ihm
       am
       nächsten
       standen,
       bei
       den
       Haaren
       und
       zerrte
       sie
       aus
      der
       Frauenkammer.
       Zurück
       blieben
       achtzig
       vor
       Entsetzen
      gelähmte
       Frauen
       und
       Mädchen.
     

     
      Die
       halbe
       Nacht
       hörten
       sie
       die
       Schreie
       der
       Gequälten.
       Viele
      weinten,
       viele
       hielten
       sich
       die
       Ohren
       zu.
       Einige
       schrien
       ihren
      Zorn
       heraus
       und
       fluchten.
     

     
      Am
       nächsten
       Morgen,
       als
       die
       Schlächter
       die
       Gefangenen
       zur
      Arbeit
       abholten,
       erfuhr
       Lotaara
       aus
       ihren
       Gedanken,
       dass
       sie
      die
       geschändete
       und
       gequälte
       Schwester
       dem
       Izeekepir
      vorgeworfen
       hatten.
     

     
      In
       der
       folgenden
       Nacht
       ließ
       sich
       wieder
       ein
       Ger
       auf
       dem
      Fenstersims
       nieder.
       Aufgeregt
       weckten
       die
       Frauen
       ihre
      Königin.
       In
       höchster
       Eile
       schrieb
       Lotaara
       eine
       knappe
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Botschaft
       auf
       ein
       Stück
       Leder.
       Sie
       gab
       es
       ihrer
       Tochter,
       und
      Siguuna
       steckte
       es
       dem
       Ger
       in
       die
       Lederkapsel
       am
       Fang.
     

     
      Plötzlich
       erfüllte
       wieder
       jenes
       grässliche
       Sirren
       die
      Nachtluft.
       Der
       Ger
       erhob
       sich
       und
       schwang
       sich
       in
       den
      Himmel,
       ein
       Pfeil
       brachte
       das
       Eisengitter
       zum
       Klingen,
       ein
      zweiter
       schlug
       in
       der
       Wand
       gegenüber
       dem
       Fenster
       ein,
       ein
      dritter
       drang
       in
       Siguunas
       Arm.
       Sie
       stieß
       einen
       unterdrückten
      Schrei
       aus
       und
       ließ
       sich
       an
       der
       Wand
       entlang
       in
       die
       Hocke
      gleiten.
     

     
      Schritte
       hastete
       durch
       den
       Schnee.
       Siguuna
       riss
       sich
       den
      Pfeil
       aus
       dem
       Arm,
       warf
       ihn
       aus
       dem
       Fenster.
       Das
       Tor
       wurde
      aufgerissen,
       Krieger
       mit
       Fackeln
       hetzten
       durch
       die
      Frauenkammern
       bis
       zu
       Lotaaras
       Kammer.
       Die
       Frauen
       stellten
      sich
       schützend
       vor
       Siguuna.
     

     
      Dann
       stand
       der
       Kriegsmeister
       in
       der
       Kammer.
       »Eine
       von
      euch
       hat
       diesem
       Geier
       eine
       Botschaft
       in
       die
       Kapsel
       gesteckt.
      Wer?«
       Weil
       keine
       der
       Frauen
       antwortete,
       kam
       er
       mit
       zwei
      Kriegern
       zu
       ihnen.
       Lotaara
       musste
       sich
       zwingen,
       nicht
       nach
      den
       Nischen,
       Platten
       und
       Balken
       zu
       schielen,
       hinter
       denen
       sie
      die
       Waffen
       versteckt
       hatten.
     

     
      Eine
       nach
       der
       anderen
       packte
       Brukkas,
       betrachtete
       sie
       kurz
      und
       stieß
       sie
       dann
       zur
       Seite.
       Schließlich
       stand
       er
       vor
       Lotaara.
      Die
       deckte
       Siguuna
       mit
       ihrem
       Körper.
       Er
       stieß
       sie
       zur
       Seite.
      »Du
       also«,
       sagte
       er,
       als
       er
       Siguunas
       blutige
       Jacke
       sah.
       »Nehmt
      sie
       mit«,
       befahl
       er
       den
       Kriegern.
       »Und
       ihren
       Sohn
       auch.«
     

     
      Lotaara
       hockte
       zitternd
       am
       Boden,
       als
       die
       Schlächter
       Terikos
      und
       Siguuna
       zum
       Tor
       schleppten.
       Eine
       der
       älteren
      Kriegerinnen
       beugte
       sich
       zu
       ihr
       herunter.
       »Sag
       nur
       ein
       Wort,
      meine
       Königin,
       und
       wir
       greifen
       zu
       den
       Waffen.«
       Ihre
       Stimme
      zitterte.
     

     
      »Zu
       früh«,
       flüsterte
       Lotaara.
       »Zu
       viel
       Blut
       würde
       fließen,
       zu
      viel
       von
       unserem
       Blut
       …«
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       Mond
       2141
      Vor
       drei
       Tagen
       kehrten
       Kristaara
       und
       ihre
       Jägerinnen
       zurück
       –
       mit
      reicher
       Beute.
       Doch
       ich
       kann
       mich
       nicht
       mehr
       daran
       freuen,
       seit
       ich
      weiß,
       dass
       Kristaara
       Verrat
       begangen
       hat.
       Oder
       wie
       soll
       man
       es
      anders
       nennen,
       wenn
       eine
       den
       Todfeind
       erst
       schont
       und
       dann
       noch
      mit
       dem
       beschenkt,
       was
       dem
       eigenen
       Volk
       zusteht?
       Und,
       als
       wäre
      das
       alles
       nicht
       genug,
       ihn
       dann
       auch
       noch
       befreit!
       Schon
       während
      des
       Festes
       am
       Abend
       nach
       der
       Rückkehr
       merkte
       ich,
       dass
       Kristaara
      sich
       verändert
       hat.
       Sie
       aß
       nur
       wenig,
       blickte
       irgendwie
       verträumt
      ins
       Feuer
       und
       nahm
       viel
       zu
       viel
       Rauschtrank
       zu
       sich,
       was
       sie
       sonst
      nie
       tut.
       Hab
       noch
       in
       derselben
       Nacht
       mit
       Huldeera
       gesprochen
       und
      alles
       erfahren.
       Schande
       über
       Kristaara!
       Sie
       liebt
       einen
       Schlächter!
      Ich
       schreie!
       Ich
       tobe!
       Schande
       und
       Fluch
       über
       meine
       Nichte
       und
       ihre
      Schönheit!
       Sie
       hat
       ihn
       geküsst!
     

     
      Jede
       andere
       hätte
       ich
       sofort
       erschlagen!
       Aber
       sie
       ist
       die
       Königin,
      und
       wer
       die
       Königin
       antastet,
       tastet
       das
       ganze
       Volk
       an.
       Ich
       darf
       mir
      nichts
       anmerken
       lassen,
       ich
       muss
       klug
       sein,
       muss
       noch
       stillhalten,
      und
       doch
       –
       innen,
       im
       Herren,
       da
       rase
       ich.
       Für
       diesen
       Frevel
       muss
       sie
      büßen!
       Doch
       zuvor
       muss
       man
       ihr
       die
       Königswürde
       nehmen.
      Huldeera
       wäre
       die
       richtige
       Nachfolgerin.
       Ich
       muss
       eine
      Ratsversammlung
       einberufen,
       nur
       eine
       Ratsversammlung
       kann
      Königinnen
       absetzen
       und
       einsetzen.
       Ich
       muss
       besonnen
       vorgehen
       …
      Als
       hätte
       ich
       nicht
       schon
       genug
       Kummer,
       brachte
       ein
       Gerfalke
      heute
        auch
        noch
        folgende
        beunruhigende
        Botschaft:
        7
      Kurzschwerter,
       3
       Langschwerter,
       11
       Dolche,
       1
       Axt,
       2
       Bögen
      und
       28
       Pfeile.
       Keine
       Vögel
       mehr
       vorläufig!
       Sie
       haben
       einen
      erschossen
       und
       die
       Nachricht
       abgefangen.
       Alle
       drei
       Tage
       muss
      eine
       von
       uns
       sterben,
       bis
       wir
       die
       Botschaft
       übersetzen.
       Wir
      widerstehen.
     

     
      Astreeda
       in
       der
       Chronik
       der
       Königinnen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      12
     

     
      Maxoon
     

     
      Nachts
       im
       Traum
       sah
       er
       sie
       nackt
       vor
       sich
       –
       und
       das
       Feuer
       der
      Begierde
       flammte
       in
       seinen
       Lenden
       auf.
       Tagsüber
       glaubte
       er
      überall
       ihre
       leuchtenden
       Augen
       und
       ihr
       weißblondes
       Haar
       zu
      sehen
       –
       sein
       Herz
       geriet
       ins
       Stolpern.
       Und
       ständig
       meinte
       er
      ihre
       Stimme
       zu
       hören:
       Gewinne
       eine
       Königin,
       oder
       vergiss
       sie
       …
     

     
      Keinen
       Schritt
       konnte
       er
       tun,
       keinen
       Atemzug,
       ohne
       an
       sie
      zu
       denken.
     

     
      Die
       anderen
       sahen
       den
       Schlitten
       voller
       gefrorener
      Schafleiber,
       als
       er
       durch
       das
       Westtor
       zurück
       in
       die
       Festung
      fuhr,
       und
       sie
       sahen
       das
       steife,
       blutbefleckte
       Izeekepirfell.
       Die
      Gerüchte
       eilten
       ihm
       voraus,
       und
       er
       hatte
       noch
       kein
       Wort
      berichtet,
       da
       hieß
       es
       schon:
       Maxoons
       Jagdgruppe
       wurde
       von
      einem
       Izeekepir
       angegriffen;
       er
       hat
       ihn
       getötet
       und
       als
      Einziger
       überlebt.
     

     
      Im
       dritten
       Ringbau
       wartete
       sein
       Vater.
       Maxoon
       stieg
       vom
      Schlitten,
       und
       Brukkas
       klopfte
       ihm
       auf
       die
       Schulter.
       »Lass
       dir
      keine
       grauen
       Haare
       wachsen,
       Maxoon.
       Schon
       größere
      Jagdrotten
       sind
       von
       einem
       Izeekepir
       erledigt
       worden.«
     

     
      »Es
       waren
       drei
       Izeekepirs«,
       sagte
       Maxoon,
       mehr
       nicht.
     

     
      Am
       Abend
       richtete
       der
       Kriegsmeister
       ein
       Gelage
       für
       ihn
      aus.
       Es
       gab
       Bier
       und
       Schaffleisch.
       Maxoon
       zwang
       sich
       zum
      Essen
       und
       zum
       Trinken.
       Wie
       ein
       Kranker
       kam
       er
       sich
       vor.
       Er
      kannte
       die
       Krankheit
       nicht;
       bei
       niemandem
       hatte
       er
       sie
       je
      beobachtet,
       keiner
       der
       älteren
       Krieger
       hatte
       ihm
       je
       davon
      erzählt.
     

     
      Schon
       gar
       nicht
       sein
       Vater.
       Die
       Krankheit
       hieß
       Liebe,
       doch
       es
      dauerte
       ein
       paar
       Tage,
       bis
       er
       das
       verstand.
     

     
      Als
       die
       Krieger
       seines
       Vater
       schon
       nicht
       mehr
       stehen
      konnten,
       nahm
       Brukkas
       ihn
       beiseite.
       »Der
       Erdmeister
       sendet
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      mich
       mit
       einer
       Kriegsrotte
       nach
       Süden.
       Morgen.
       Ich
       muss
      erkunden,
       bis
       in
       welche
       Breitengrade
       die
       Flüsse
       gefroren
       sind
      während
       des
       Sommers.
       Du
       wirst
       mich
       würdig
       vertreten
       in
      meiner
       Ringhalle.«
     

     
      »Es
       ist
       mir
       eine
       Ehre,
       Kriegsmeister«,
       entgegnete
       Maxoon
      unterwürfig.
     

     
      »Zu
       meiner
       Ringhalle
       gehört
       auch
       der
       Kerker.
       Ein
       Weib
       mit
      ihrem
       Säugling
       sitzt
       dort
       ein.
       Sie
       hat
       einen
       Falken
       mit
       einer
      Botschaft
       nach
       draußen
       geschickt.
       Die
       Gefangenen
       machen
      Ärger
       zurzeit.
       Ich
       habe
       den
       Verdacht,
       dass
       sie
       über
       Falken
       in
      Kontakt
       mit
       Gesindel
       außerhalb
       der
       Lokiraaburg
       stehen.
       Ich
      will
       wissen,
       mit
       wem.«
     

     
      Er
       zog
       ein
       Stück
       gegerbter
       Tierhaut
       aus
       der
       Tasche,
       kleine
      Zeichen
       bedeckten
       sie.
       »Diese
       Botschaft
       trug
       ein
       Falke
       den
      Weibern
       zu.
       Bring
       die
       Gefangene
       dazu,
       dass
       sie
       dir
       die
       Worte
      hier
       vorliest.
       Schlag
       sie,
       foltere
       sie,
       mach
       mit
       ihr,
       was
       du
       willst.
      Doch
       töte
       sie
       erst,
       wenn
       sie
       den
       Kleinen
       abgestillt
       hat.«
       Er
      schlug
       ihm
       auf
       die
       Schulter.
       »Du
       weißt,
       wir
       brauchen
       jeden
      Kerl.
       Und
       nun
       leb
       wohl.«
     

     
      In
       dieser
       Nacht
       tat
       Maxoon
       kein
       Auge
       zu.
       Die
       Augen
      Kristaaras
       raubten
       ihm
       den
       Schlaf,
       und
       ihre
       Stimme:
       Wie
       heißt
      deine
       Mutter
       …?
     

     
      Früh
       am
       nächsten
       Morgen
       stand
       er
       am
       Südtor,
       als
       sein
       Vater
      mit
       fünfunddreißig
       Kriegern
       auf
       sieben
       Schlitten
       aus
       der
      Lokiraaburg
       fuhr.
       Der
       Erdmeister
       selbst
       verabschiedete
       seinen
      Kriegsmeister
       Brukkas
       und
       erteilte
       ihm
       den
       Segen
       Lokiraas.
     

     
      Der
       Erdmeister
       war
       ein
       Greis
       von
       fast
       achtzig
       Wintern.
       In
      seinem
       grauen
       Mantel
       aus
       Fischleder
       schlurfte
       er
       krumm
      daher.
       Weißes
       Haar
       quoll
       unter
       dem
       Haifischkopf
       heraus,
       der
      ihm
       als
       Helm
       diente,
       und
       Speichel
       troff
       ihm
       aus
       dem
      zahnlosen
       Mund.
       Er,
       die
       anderen
       sechs
       Kriegsmeister
       und
      ungefähr
       sechshundert
       Krieger
       ließen
       Brukkas
       hochleben,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      während
       sein
       Kriegszug
       sich
       Richtung
       Süden
       entfernte.
     

     
      Später
       hockte
       er
       am
       Feuer
       in
       der
       großen
       Halle
       des
      Kriegsmeisters
       und
       betrachtete
       die
       Tierhaut
       mit
       den
      Schriftzeichen.
       Von
       wem
       stammte
       diese
       Botschaft?
       Und
       was
      bedeutete
       sie?
       Maxoon
       hob
       den
       Blick
       und
       sah
       zu
       dem
       großen
      Holzgitterverschlag.
       Der
       Falke
       hockte
       dort
       auf
       einer
      Sitzstange.
       Obwohl
       ein
       Pfeil
       ihm
       durch
       den
       Flügel
       in
       die
       Brust
      gedrungen
       war,
       hatte
       der
       alte
       Heiler
       ihn
       retten
       können.
       Nach
      und
       nach
       erholte
       das
       Tier
       sich
       jetzt
       wieder.
     

     
      Missmutig
       beäugte
       Maxoon
       die
       Zeichen
       auf
       der
       Tierhaut.
       Er
      konnte
       nicht
       lesen;
       niemand
       hier
       konnte
       lesen.
       Vermutlich
      nicht
       einmal
       der
       Lokiraapriester,
       obwohl
       er
       es
       behauptete.
      Und
       selbst
       wenn
       seine
       Behauptung
       wahr
       wäre,
       würde
       er
      Maxoon
       nichts
       nützen
       im
       Moment:
       Der
       alte
       Lokiraapriester
      lag
       seit
       drei
       Monden
       schwerkrank
       im
       Turm.
       Es
       hieß,
       er
       würde
      mit
       Orguudoo
       um
       sein
       Leben
       feilschen.
     

     
      Maxoon
       ließ
       die
       Gefangene
       holen.
       Man
       brachte
       ihm
       eine
      sehr
       junge
       Frau
       mit
       schwarzem
       Haar
       und
       großen
       grünen
      Augen.
       Eines
       war
       zugeschwollen,
       die
       Unterlippe
       aufgeplatzt,
      die
       Arme
       mit
       Schnitt-
       und
       Brandwunden,
       der
       Hals
       von
      Würgemalen
       bedeckt.
       Ihre
       Kleider
       waren
       zerrissen.
     

     
      Er
       versuchte
       sich
       an
       die
       Worte
       seines
       Vaters
       zu
       erinnern.
      Wie
       lange
       saß
       sie
       bereits
       im
       Kerker?
       Zwei
       Tage?
       Drei?
       Wie
      lange
       auch
       immer:
       Sie
       sah
       aus,
       als
       wären
       sämtliche
       Krieger
       der
      Lokiraaburg
       über
       sie
       hergefallen.
       Ihr
       Leben
       hatte
       sein
       Vater
      bisher
       vermutlich
       nur
       wegen
       des
       Säuglings
       geschont.
     

     
      Ungeniert
       entblößte
       sie
       ihre
       Brust
       und
       stillte
       das
       Kind,
      während
       Maxoon
       sie
       betrachtete.
       Er
       musste
       an
       Kristaaras
      Brüste
       denken.
       Unwillkürlich
       rückte
       er
       von
       ihr
       ab,
       so
       sehr
      stank
       sie
       nach
       Urin,
       altem
       Blut
       und
       Schweiß.
     

     
      »Wie
       heißt
       du?«,
       fragte
       er
       sie.
     

     
      »Siguuna.«
     

     
      »Wie
       heißt
       dein
       Sohn?«
     

     
      »Terikos.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Er
       holte
       die
       Tierhaut
       heraus
       und
       entrollte
       sie.
       »Was
       steht
      hier
       drauf?«
     

     
      »Es
       ist
       eine
       fremde
       Sprache,
       ich
       kann
       sie
       nicht
       lesen.«
     

     
      »Von
       wem
       ist
       diese
       Botschaft?«
     

     
      »Woher
       soll
       ich
       das
       wissen?«
     

     
      »Ist
       sie
       …«
       Maxoon
       zögerte.
       »Ist
       sie
       von
       euren
      Schwestern?«,
       fragte
       er
       dann
       mit
       gesenkter
       Stimme.
     

     
      Sie
       runzelte
       die
       Stirn
       und
       musterte
       ihn
       aus
       schmalen
       Augen.
      »Von
       welchen
       Schwestern
       sprichst
       du?«,
       fragte
       sie
       nach
       zwei
      wortlosen
       Atemzügen.
     

     
      »Was
       steht
       auf
       diesem
       Stück
       Haut
       geschrieben?«
       Maxoon
      warf
       ihr
       die
       Botschaft
       vor
       die
       Füße
       und
       hob
       die
       Stimme.
       »Ich
      werde
       dir
       deinen
       Sohn
       wegnehmen,
       wenn
       du
       nicht
       sofort
      antwortest!«
     

     
      »Ich
       habe
       geantwortet,
       und
       ich
       antworte
       noch
       einmal:
       Diese
      Sprache
       kenne
       ich
       nicht!«
     

     
      »Verstehst
       du
       mich
       nicht?
       Ich
       werde
       dir
       deinen
       Sohn
      wegnehmen!«
       Die
       Sturheit
       der
       jungen
       Mutter
       machte
       ihn
      fassungslos.
     

     
      »Ihr
       werdet
       ihn
       mir
       sowieso
       wegnehmen.«
     

     
      Maxoon
       stand
       auf,
       riss
       ihr
       das
       Kind
       von
       der
       Brust
       und
       trat
      ans
       Feuer.
       Der
       Kleine
       begann
       zu
       schreien.
       »Ich
       nehme
       in
       dir
      jetzt
       schon
       weg
       und
       werfe
       ihn
       ins
       Feuer!
       Lies
       vor!«
     

     
      Tränen
       stürzten
       ihr
       aus
       den
       Augen.
       »Vielleicht
       ist
       es
       besser,
      du
       verbrennst
       ihn
       jetzt,
       als
       dass
       du
       später
       ein
       mörderisches
      Monster
       aus
       ihm
       machst,
       so
       wie
       man
       aus
       dir
       ein
       mörderisches
      Monster
       gemacht
       hat.«
     

     
      Maxoon
       zuckte
       zusammen
       wie
       unter
       Peitschenhieben.
      Dutzende
       von
       Gesichtern
       zogen
       auf
       einmal
       an
       ihm
       vorbei
       –
      verblüffte,
       entsetzte,
       erschrockene,
       flehende
       Gesichter.
      Gesichter
       vieler,
       die
       er
       schon
       erschlagen
       hatte.
     

     
      Sein
       Atem
       flog,
       ohne
       dass
       er
       etwas
       dagegen
       tun
       konnte.
      Sein
       Hals
       war
       wie
       zugeschnürt.
       Er
       glaubte,
       seine
       Knie
       würden
      nachgeben.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Einer
       der
       Krieger,
       die
       Siguuna
       gebracht
       hatten,
       zog
       sein
      Schwert.
       »Soll
       ich
       ihr
       den
       Kopf
       abschlagen?«
     

     
      Maxoon
       war
       nicht
       in
       der
       Lage
       zu
       antworten.
       Der
       Raum,
       das
      Feuer,
       die
       Frau,
       die
       Krieger
       –
       alles
       begann
       sich
       zu
       drehen.
       Er
      merkte
       nicht,
       wie
       er
       das
       schreiende
       Kind
       an
       sich
       drückte.
       Der
      Krieger
       trat
       hinter
       Siguuna
       und
       hob
       die
       Klinge.
     

     
      »Du
       fragtest
       nach
       ›Schwestern‹«,
       flüsterte
       sie.
       »Dazu
       kann
      ich
       dir
       etwas
       sagen.
       Aber
       nur
       unter
       vier
       Augen.«
     

     
      Maxoon
       atmete
       gegen
       den
       Schwindel
       an,
       der
       ihn
       so
      unverhofft
       überfallen
       hatte.
       Der
       schreiende
       Knabe
       wand
       sich
      in
       seinen
       Armen
       und
       streckte
       die
       Händchen
       nach
       seiner
      Mutter
       aus.
       Mit
       einer
       Kopfbewegung
       bedeutete
       Maxoon
       den
      beiden
       Kriegern,
       sich
       ein
       wenig
       zu
       entfernen.
       Sie
       gehorchten.
      »Nun?«
       Er
       trat
       weg
       vom
       Feuer,
       mühte
       sich,
       aufrecht
       zu
      gehen,
       drückte
       ihr
       das
       Kind
       in
       die
       Arme.
       Drei
       Schritte
       vor
       ihr
      ließ
       er
       sich
       wieder
       nieder.
       »Stammt
       die
       Botschaft
       also
       von
      euren
       Schwestern?«
       Er
       tastete
       nach
       dem
       Wasserbecher,
       trank
      und
       erschrak,
       weil
       seine
       Hand
       zitterte.
     

     
      »Nicht
       über
       meine
       Schwestern
       will
       ich
       sprechen,
       sondern
      über
       deine
      .«
       Sie
       gab
       dem
       Kind
       die
       Brust;
       sofort
       hörte
       es
       auf
       zu
      schreien.
       Unentwegt
       sah
       sie
       ihn
       an,
       und
       ein
       dunkler
       Schleier
      zog
       durch
       ihren
       Blick.
     

     
      »Was
       redest
       du
       da
       …
       ?«
       Er
       erstarrte.
       »Ich
       habe
       keine
      Schwestern,
       verdammt
       noch
       mal!«
     

     
      »O
       doch,
       Maxoon.«
       Sie
       beugte
       sich
       vor
       und
       flüsterte.
      »Meine
       Mutter
       ist
       deine
       Schwester
       und
       ich
       bin
       dein
      Schwesternkind,
       Onkel
       Maxoon.
       Hast
       du
       verstanden
       –
      ONKEL
       MAXOON!«
     

     
      »Schweig!«
       Plötzlich
       war
       ihm,
       als
       würde
       tief
       in
       seiner
       Brust
      eine
       uralte
       Wunde
       aufbrechen.
       Er
       sprang
       auf
       und
       begann
       zu
      schreien.
       »In
       den
       Kerker
       mit
       ihr!«,
       brüllte
       er.
       »Und
       wenn
       sie
      morgen
       nicht
       redet,
       wird
       sie
       samt
       dem
       Knaben
       dem
       Izeekepir
      vorgeworfen!«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Ich
       habe
       euch
       zusammengerufen,
       weil
       wir
       heute
       eine
      schwerwiegende
       Entscheidung
       zu
       treffen
       haben.«
       Im
       größten
      Kellerraum
       von
       Walhall
       drängten
       sie
       sich
       um
       das
       Feuer
      zusammen,
       über
       siebzig
       Frauen,
       Männer
       und
       Kinder.
       Die
      Ratsversammlung.
       Sprechen
       durften
       alle,
       entscheiden
       nur
      waffenfähige
       Mütter,
       oder
       alte
       Mütter,
       die
       einmal
       waffenfähig
      gewesen
       waren.
       Mehr
       als
       vierzig
       der
       um
       das
       Feuer
      Versammelten
       also.
     

     
      »Mir
       fehlen
       fast
       die
       Worte,
       euch
       die
       Wahrheit
       zu
       sagen
       …«
      Astreeda
       ballte
       die
       Fäuste.
       »Unter
       uns
       …«
       Sie
       schluckte
       und
      holte
       tief
       Luft.
       »Unter
       uns
       lebt
       eine
       Verräterin
       …«
       Tief
       und
      scharf
       sog
       sie
       die
       Luft
       durch
       die
       Nase
       ein.
       »Jetzt
       ist
       es
       heraus!
      Ein
       Raunen
       ging
       durch
       die
       Menge.
       Kristaara
       saß
       reglos,
       ihre
      Miene
       schien
       aus
       weißem
       Stein
       gemeißelt.
       Astreeda
       mied
       den
      Blickkontakt
       mit
       ihr.
       »Ja,
       eine
       Verräterin,
       aber
       es
       kommt
       noch
      schlimmer,
       meine
       Schwestern!«
       Sie
       erhob
       sich
       und
       deutete
       auf
      Kristaara.
       »Die
       Verräterin
       ist
       unsere
       Königin!«
     

     
      Alle
       hielten
       den
       Atem
       an,
       alle
       Blicke
       suchten
       Kristaara.
       Die
      schwieg
       mit
       zusammengepressten
       Lippen
       und
       sah
       ins
       Feuer.
      Einer
       ihrer
       Lieblingsfalken
       hockte
       auf
       ihrer
       Schulter.
      »Kristaara
       hat
       unseren
       Feind
       geschont
       und
       mit
       Beute
      beschenkt,
       die
       euch
       zusteht!
       Und
       schlimmer
       noch
       …«
      Astreeda
       wandte
       sich
       an
       die
       dunkelhaarige
       Hünin
       neben
      Kristaara.
       »Berichte,
       was
       geschehen
       ist,
       Huldeera!«
     

     
      »Nun
       ja,
       was
       soll
       ich
       schon
       sagen
       …?«
       Die
       Angesprochene
      wand
       sich
       und
       druckste
       ein
       wenig
       herum.
       »Was
       ist
       geschehen
      …?
       Tja
       …
       Kristaara
       hat
       den
       Kerl
       halt
       laufen
       lassen,
       was
       weiß
      denn
       ich
       …«
       Huldeera
       verschränkte
       die
       kräftigen
       Arme
       vor
      dem
       mächtigen
       Busen.
       »Ich
       sag
       gar
       nichts.«
     

     
      »Dann
       erzähle
       ich
       es!«
       Astreeda
       stemmte
       die
       Fäuste
       in
       die
      Hüften.
       »Eure
       Königin
       war
       bei
       einem
       gefangenen
       Schlächter
      im
       Zelt!
       Statt
       ihn
       zu
       töten,
       hat
       sie
       ihn
       mit
       einem
       Schlitten
      voller
       Fleisch
       laufen
       lassen!«
       Sie
       blickte
       in
       die
       entsetzten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gesichter
       um
       sich
       herum.
       »Und
       zum
       Abschied
       hat
       sie
       ihn
      geküsst.«
     

     
      Tuscheln,
       Zischen
       und
       Zungeschnalzen
       füllten
       jetzt
       den
      Raum.
       Berula
       sprang
       auf
       und
       schrie:
       »Das
       ist
       nicht
       wahr!«
       Sie
      raufte
       sich
       die
       Haare,
       ihr
       Blick
       sprühte
       Hass.
       »Sag,
       dass
       das
      nicht
       wahr
       ist,
       Kristaara!«
     

     
      »Es
       ist
       wahr!«,
       rief
       Astreeda.
       »Und
       deswegen
       will
       ich,
       dass
      wir
       heute
       eine
       andere
       zur
       Königin
       bestimmen.
       Denn
       Kristaara
      hat
       den
       Tod
       verdient!«
     

     
      Sofort
       verstummte
       das
       Getuschel.
       Totenstille
       herrschte
       auf
      einmal.
       Kristaara
       richtete
       den
       Blick
       ihrer
       dunkelblauen
       Augen
      auf
       die
       knochige
       Gestalt
       ihrer
       alten
       Tante.
       Ein
       paar
       Atemzüge
      lang
        betrachtete
        sie
        ihre
        weißhaarige,
        lederhäutige
      Vorgängerin.
        »Du
        hast
        Respekt
        verdient,
        Astreeda,
      wahrhaftig!
       Ohne
       dich
       wären
       wir
       alle
       gestorben
       damals,
       als
      Lokiraas
       Krieger
       Schloss
       Walhall
       eroberten.
       Aber
       heute
      schwätzt
       du,
       wie
       nur
       eine
       alte
       Närrin
       schwätzen
       kann!
       Ich
      danke
       Wudan,
       dass
       du
       deine
       Königsmacht
       freiwillig
      abgegeben
       hast.
       Andernfalls
       müssten
       wir
       sie
       dir
       heute
      nehmen.«
     

     
      Astreeda
       stampfte
       mit
       dem
       Fuß
       auf.
       »Was
       fällt
       dir
       ein
       …?!«
      »Du
       hast
       genug
       geredet!«
       Kristaara
       sprang
       auf,
       der
       Ger
      breitete
       die
       Schwingen
       aus
       und
       flog
       über
       das
       Feuer
       hinweg
       zu
      einer
       Sitzstange
       an
       der
       Wand
       neben
       dem
       Türvorhang.
       »Jetzt
      rede
       ich!«
       Sie
       blickte
       in
       die
       Runde.
       »Es
       ist
       wahr,
       ich
       habe
      einem
       gefangenen
       Schlächter
       das
       Leben
       und
       die
       Freiheit
      geschenkt.
       Es
       ist
       wahr,
       ich
       habe
       ihm
       einen
       Schlitten
       voller
      Beute
       überlassen.
       Und
       es
       ist
       auch
       wahr
       –
       ich
       habe
       ihn
       zum
      Abschied
       auf
       die
       Wange
       geküsst.
       Aber
       warum
       habe
       ich
       das
      getan?
       Weil
       er
       mich
       liebt
       und
       begehrt!
       Um
       sein
       Feuer
       noch
      anzufachen,
       habe
       ich
       so
       gehandelt!
       Denn
       dieser
       Schlächter
      wird
       uns
       der
       Schlüssel
       in
       die
       Ringfestung
       und
       zu
       unseren
      gefangenen
       Schwestern
       sein.«
       Sie
       hob
       die
       Stimme.
       »Er
       wird
      nämlich
       nicht
       ruhen,
       bis
       er
       mich
       wieder
       sieht!
       Und
       dann,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      meine
       Schwestern,
       dann
       schlägt
       unsere
       Stunde!«
     

     
      Wieder
       erhob
       sich
       Getuschel.
       Staunen
       und
       Bewunderung
      standen
       jetzt
       in
       allen
       Gesichtern.
       Astreeda
       setzte
       sich.
       Die
      Überraschung
       hatte
       ihr
       die
       Sprache
       verschlagen.
       In
       ihrer
      Miene
       spiegelte
       sich
       eine
       Mischung
       aus
       Beschämung
       und
      Misstrauen.
       Huldeera,
       Weruunja
       und
       andere
       grinsten
       breit
      und
       zufrieden.
     

     
      In
       einer
       herrischen
       Geste
       hob
       Kristaara
       die
       Rechte
       und
      verschaffte
       sich
       Ruhe.
       »Das
       ist
       noch
       nicht
       alles,
       meine
      Schwestern.
       Es
       gibt
       noch
       einen
       Grund,
       warum
       ich
       den
      gefangenen
       Schlächter
       nicht
       töten
       ließ.«
       Wieder
       wurde
       es
       sehr
      still,
       alle
       Augen
       hingen
       an
       den
       Lippen
       der
       Königin.
       »Er
       hat
      mir
       und
       Huldeera
       seinen
       Namen
       genannt«,
       fuhr
       Kristaara
       fort.
      »Huldeera
       sagte
       dieser
       Name
       nichts,
       aber
       mir.«
       Ihr
       Blick
      richtete
       sich
       auf
       Astreedas
       Tochter
       Berula.
       »Ich
       habe
       ihn
      einmal
       von
       deinen
       Lippen
       gehört,
       Berula.
       Der
       Schlächter
       hieß
      Maxoon.
       Es
       war
       dein
       Sohn.«
     

     
      Berula,
       die
       noch
       immer
       stand,
       riss
       Augen
       und
       Mund
       auf.
      Sie
       presste
       die
       Hände
       gegen
       die
       Wangen
       und
       stieß
       flüsternd
      den
       Namen
       ihres
       Sohnes
       aus.
       Ihr
       Unterkiefer
       zitterte,
       sie
      sackte
       zusammen.
       Die
       anderen
       fingen
       sie
       auf.
     

     
      Fassungslosigkeit
       herrschte
       eine
       Zeitlang.
       Alle
       flüsterten
      oder
       murmelten.
       Bis
       Astreeda
       sich
       schließlich
       räusperte.
       »Dein
      Plan
       hat
       etwas
       für
       sich,
       das
       gebe
       ich
       zu,
       Kristaara.
       Konnte
       ich
      ja
       nicht
       ahnen,
       was
       du
       da
       vorhast.
       Was
       aber
       ist,
       wenn
       Maxoon
      sich
       nun
       nicht
       bei
       dir
       meldet?«
     

     
      »Er
       wird
       sich
       bei
       mir
       melden«,
       sagte
       Kristaara
       mit
       fester
      Stimme.
       »Er
       wird
       mich
       suchen,
       und
       irgendwie
       wird
       er
       mich
      finden,
       denn
       er
       will
       mich
       um
       jeden
       Preis
       gewinnen.«
     

     
      Am
       Morgen
       klopfte
       es
       an
       der
       Tür
       des
       Kriegsmeistersaals.
      Solange
       er
       seinen
       Vater
       zu
       vertreten
       hatte,
       residierte
       und
      schlief
       Maxoon
       hier.
       Er
       fuhr
       aus
       dem
       Schlaf
       hoch.
       »Wer
       ist
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      da?«
       Sein
       Kopf
       war
       schwer,
       denn
       er
       hatte
       viel
       Bier
       getrunken
      am
       Abend
       zuvor.
     

     
      »Ich
       bin
       es.«
       Ein
       Mann
       nannte
       seinen
       Namen,
       ein
       Oberster,
      der
       für
       die
       Arbeitsdienste
       der
       Gefangenen
       zuständig
       war.
      Maxoon
       wusste
       nicht,
       ob
       es
       üblich
       war,
       dass
       dieser
       Krieger
       zu
      derart
       früher
       Stunde
       bei
       seinem
       Vater
       klopfte.
       »Was
       willst
      du?«
     

     
      »Eines
       der
       gefangenen
       Weiber
       will
       dich
       sprechen«,
       tönte
       es
      dumpf
       hinter
       der
       Tür.
     

     
      »Orguudoo
       soll
       sie
       holen!«
       Fluchend
       wickelte
       Maxoon
       sich
      wieder
       in
       seine
       Decken.
       »Fort
       mit
       ihr!«
     

     
      Leise
       Stimmen
       flüsterten
       jetzt
       vor
       der
       Tür.
       Maxoon
       stand
      auf
       und
       griff
       nach
       der
       Reenapeitsche.
       »Es
       geht
       um
       die
      Botschaft
       auf
       der
       Tierhaut«,
       sagte
       der
       Oberste
       vor
       der
       Tür.
      »Das
       Weib
       will
       sie
       dir
       vorlesen.«
     

     
      »Rein
       mit
       ihr.«
       Der
       Oberste
       zog
       die
       Tür
       auf
       und
       schob
       eine
      Frau
       mit
       samtbrauner
       Haut
       hinein.
       Ein
       blaues
       Tuch
       verhüllte
      ihren
       Kopf.
       »Warte
       draußen«,
       befahl
       Maxoon
       dem
       Obersten.
      Der
       drückte
       die
       Tür
       zu.
     

     
      Maxoon
       ging
       zur
       Wand,
       wo
       seine
       Wildlederjacke
       an
       einem
      Haken
       hing.
       Aus
       ihr
       kramte
       er
       die
       Tierhaut
       mit
       der
       Botschaft,
      ging
       zu
       der
       Frau
       und
       reichte
       sie
       ihr.
       »Lies.«
     

     
      »Und
       dann
       wirst
       du
       die
       junge
       Mutter
       und
       ihr
       Kind
       nicht
      dem
       Izeekepir
       vorwerfen?«,
       fragte
       sie
       mit
       dunkler
       Stimme.
     

     
      »Woher
       weißt
       du
       davon?«
       Wut
       stieg
       in
       ihm
       hoch.
       Er
      funkelte
       sie
       an.
       Ihr
       Gesicht
       war
       kantig,
       sie
       war
       etwa
       in
       seinem
      Alter,
       vielleicht
       unwesentlich
       älter.
       Ihre
       großen
       Augen
      erschienen
       ihm
       fast
       schwarz,
       und
       es
       fiel
       ihm
       schwer,
       ihrem
      Blick
       auszuweichen.
       Die
       Art,
       wie
       sie
       ihn
       ansah,
       erinnerte
       ihn
      an
       Kristaara.
       Die
       Erinnerung
       an
       die
       geliebte
       Frau
       besänftigte
      ihn.
       »Woher?«
     

     
      »Ich
       habe
       davon
       gehört.«
     

     
      »Lies,
       und
       wenn
       ich
       den
       Eindruck
       habe,
       dir
       glauben
       zu
      können,
       soll
       das
       junge
       Weib
       zurück
       in
       die
       Kammern
       gebracht
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      werden.
       Und
       ihr
       Sohn
       ebenfalls.«
     

     
      Sie
       senkte
       den
       Kopf
       und
       las:
       »›Ich
       habe
       niemals
       im
       Leben
      aufgegeben‹,
       sprach
       einst
       die
       Große
       Astrid.
       ›Deine
       Mutter
       hat
      niemals
       aufgegeben,
       und
       du
       bist
       aus
       dem
       gleichen
       Holz
       wie
      wir‹.«
       Sie
       gab
       ihm
       die
       Tierhaut
       zurück.
     

     
      »Das
       ist
       alles?«
       Maxoon
       runzelte
       die
       Stirn.
     

     
      »Das
       ist
       viel«,
       entgegnete
       die
       Frau.
       »Das
       ist
       ein
       Spruch
       aus
      unserem
       Heiligen
       Buch.
       Ich
       habe
       ihn
       schon
       früher
       von
       meiner
      Mutter
       gehört.
       Jemand
       da
       draußen
       will
       uns
       damit
       trösten.«
     

     
      »Wer?«
     

     
      Sie
       sah
       ihm
       ins
       Gesicht.
       Auf
       einmal
       war
       Maxoon,
       als
       würde
      ihr
       Blick
       bis
       hinter
       seine
       Stirn
       reichen.
       »Eine
       Königin.«
     

     
      »Wie
       heißt
       sie?«
     

     
      »Kristaara.«
     

     
      Erschrocken
       wich
       er
       zurück.
       »Kristaara
       …?«
       Er
       flüsterte,
      wandte
       sich
       ab
       und
       ging
       zu
       einem
       Holzsessel
       neben
       dem
      Fenster.
       Draußen
       war
       es
       dunkel.
       Männer
       mit
       Fackeln
       zogen
      durch
       den
       Innenhof,
       einige
       gefangene
       Frauen
       waren
       bei
       ihnen.
      »Und
       du?«,
       fragte
       Maxoon.
       »Wer
       bist
       du?«
     

     
      »Ich
       bin
       deine
       Schwester
       Lotaara,
       Maxoon.
       Dieselbe
       Frau
      hat
       uns
       beide
       geboren.
       Du
       bist
       mein
       Bruder.«
     

     
      Diesmal
       schrie
       er
       nicht.
       Im
       Laufe
       der
       schlaflosen
       Nacht
      hatte
       er
       sich
       an
       die
       Wunde
       gewöhnt,
       die
       tief
       in
       seiner
       Brust
      blutete.
       Maxoon
       sah
       die
       Frau
       an,
       die
       behauptete,
       seine
      Schwester
       zu
       sein.
       Plötzlich
       spürte
       er,
       wie
       Tränen
       über
       sein
      Gesicht
       liefen.
       Er
       sprang
       auf,
       drehte
       sich
       zum
       Fenster
       um
       und
      starrte
       in
       die
       Dunkelheit.
       Sein
       Vater
       hatte
       ihn
       immer
      verprügelt,
       wenn
       er
       weinte;
       früher,
       als
       er
       noch
       ein
       Junge
       war.
      »Wirst
       du
       deine
       Nichte
       freilassen?«,
       fragte
       die
       Frau,
       die
      behauptete
       seine
       Schwester
       zu
       sein.
     

     
      »Ja«,
       sagte
       er
       heiser.
       »Doch
       du
       musst
       noch
       etwas
       für
       mich
      tun,
       morgen
       oder
       übermorgen
       oder
       in
       ein
       paar
       Tagen.«
      Maxoon
       dachte
       an
       den
       Falken
       im
       Holzgitterverschlag.
       Wann
      würde
       er
       wohl
       wieder
       fliegen
       können?
       Alles
       würde
       er
       geben,
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      damit
       er
       noch
       heute
       wieder
       fliegen
       konnte.
     

     
      »Was?«,
       wollte
       Lotaara
       wissen.
     

     
      »Eine
       Botschaft«,
       sagte
       Maxoon.
       »Du
       musst
       eine
       Botschaft
      für
       mich
       schreiben
       …«
     

     
      11.
       Mond
       2141
      Wir
       reden
       nicht
       mehr
       miteinander
       seit
       der
       Ratsversammlung,
       kein
      Wort.
       Kristaara
       geht
       mir
       aus
       dem
       Weg,
       ich
       spüre
       es.
       Oder
       gehe
       ich
      ihr
       aus
       dem
       Weg?
     

     
      Ich
       werde
       nicht
       klug
       aus
       ihr.
       Hat
       sie
       gelogen?
       Spielt
       sie
       ein
      falsches
       Spiel
       mit
       uns?
       Oder
       sollte
       ich
       mich
       wirklich
       getäuscht
      haben?
       Ich
       beobachte
       sie
       unentwegt
       und
       werde
       doch
       nicht
       klug
       aus
      ihr.
     

     
      Sollte
       sie
       die
       Wahrheit
       sagen,
       so
       ist
       ihr
       Plan
       wahrhaft
       gerissen,
      geradezu
       genial.
       Sollte
       sie
       aber
       nur
       versucht
       haben,
       ihre
       Haut
       zu
      retten,
       dann
       muss
       all
       das
       scheitern,
       was
       sie
       uns
       vorgegaukelt
       hat;
      denn
       dann
       ist
       sie
       Berulas
       Sohn
       verfallen
       und
       wird
       ihn
       schonen
       oder
      sonst
       einen
       Fehler
       machen.
       Das
       muss
       ich
       unter
       allen
       Umständen
      verhindern.
       Doch
       wie?
     

     
      Von
       Berula
       kann
       ich
       nichts
       erwarten.
       Meine
       Tochter
       wird
       nur
      von
       einem
       Gedanken
       umgetrieben:
       Sie
       will
       ihre
       Kinder
       wieder
       sehen,
      Lotaara,
       Siguuna
       und
       möglichst
       auch
       diesen
       Maxoon,
       und
       auf
      keinen
       Fall
       soll
       ihm
       auch
       nur
       ein
       Haar
       gekrümmt
       werden.
       Auch
       mit
      Huldeera
       kann
       ich
       nicht
       rechnen,
       sie
       ist
       einfach
       zu
       langsam
       im
       Kopf.
      Ich
       muss
       abwarten,
       ich
       muss
       hellwach
       bleiben
       und
       Kristaara
       im
      Augen
       behalten.
       Es
       geht
       um
       die
       Zukunft
       unseres
       Volkes.
     

     
      Im
       Moment
       habe
       ich
       die
       Zeit
       auf
       meiner
       Seite.
       Länger
       als
       einen
      halben
       Mond
       ist
       es
       her,
       seit
       Kristaara
       der
       Ratsversammlung
      versichert
       hat,
       dass
       dieser
       Maxoon
       –
       angeblich
       mein
       Enkel
       –
       alles
      tun
       wird,
       um
       sie
       wieder
       zu
       sehen.
       Bis
       jetzt
       hat
       er
       noch
       nichts
       von
      sich
       hören
       lassen.
       Allerdings
       schneit
       es
       auch
       seit
       vielen
       Tagen
      ununterbrochen.
       Nicht
       einmal
       die
       Gerfalken
       verlassen
       bei
       der
       Kälte
      und
       dem
       Schneetreiben
       die
       Ruine.
       Dennoch
       wird
       Kristaara
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      zunehmen
       unruhig.
     

     
      Astreeda
       in
       der
       Chronik
       der
       Königinnen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      13
     

     
      Siguuna
     

     
      Siguuna
       und
       ihr
       Kind
       kehrten
       in
       die
       Frauenkammern
       zurück.
      Terikos
       schrie,
       weil
       Siguuna
       keine
       Milch
       mehr
       für
       ihn
       hatte,
      Siguuna
       sprach
       kaum
       ein
       Wort.
       Wunden
       und
       Blutergüsse
      bedeckten
       ihren
       Körper,
       sie
       fieberte
       und
       hatte
       stark
      abgenommen.
       Eine
       andere
       stillende
       Mutter,
       die
       genug
       Milch
      hatte,
       säugte
       neben
       ihrem
       Kind
       auch
       Terikos.
     

     
      Viele
       Nächte
       lang
       wachte
       Lotaara
       neben
       dem
       Lager
       ihrer
      Tochter.
       Nachts
       warf
       Siguuna
       sich
       auf
       den
       Fellen
       hin
       und
       her
      und
       fuhr
       schreiend
       aus
       bösen
       Träumen
       hoch.
       Tagsüber
       starrte
      sie
       die
       Wand
       an
       und
       schwieg.
       Fünf
       Tage
       lang
       war
       Siguuna
      den
       Schlächtern
       ausgeliefert
       gewesen,
       und
       jetzt
       erkannte
      Lotaara
       sie
       nicht
       wieder.
       Das
       Herz
       blutete
       ihr.
     

     
      Maxoon
       ließ
       sich
       nicht
       mehr
       sehen;
       die
       Botschaft,
       von
       der
       er
      gesprochen
       hatte,
       schien
       ihm
       nicht
       wirklich
       wichtig
       zu
       sein.
      Schneefall
       hatte
       eingesetzt
       am
       Tag,
       nachdem
       Lotaara
       sich
       ihm
      als
       seine
       Schwester
       zu
       erkennen
       gegeben
       hatte.
       Darauf
      immerhin
       hatte
       er
       reagiert:
       Die
       Gefangenen
       erhielten
       neue
      Felle
       und
       größere
       Nahrungsrationen.
       Auch
       behandelten
       die
      Schlächter
       sie
       nicht
       mehr
       ganz
       so
       grob.
       Doch
       Lotaara
       machte
      sich
       keine
       Illusionen:
       Sobald
       der
       Kriegsmeister
       Brukkas
      zurückkehrte
       und
       das
       Kommando
       übernahm,
       würden
       wieder
      die
       alten,
       bösen
       Zeiten
       anbrechen.
     

     
      In
       der
       zweiten
       fieberfreien
       Nacht
       stand
       Siguuna
       auf.
       »Ich
      will
       am
       Schwert
       üben.«
     

     
      »Legt
       dich
       wieder
       hin,
       mein
       Kind«,
       flüsterte
       Lotaara.
       »Du
      bist
       noch
       schwach,
       du
       musst
       noch
       ausruhen.«
     

     
      »Ich
       will
       am
       Schwert
       üben«,
       beharrte
       ihre
       Tochter.
     

     
      Die
       Kriegerinnen
       standen
       auf
       und
       holten
       die
       Waffen
       und
      Hölzer
       aus
       den
       Verstecken.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Am
       nächsten
       Morgen
       trat
       der
       Oberste,
       über
       den
       Lotaara
      Macht
       hatte,
       auf
       sie
       zu
       und
       flüsterte:
       »Der
       Sohn
       des
      Kriegsmeisters
       will
       mit
       dir
       sprechen.«
       Lotaara
       warf
       ihren
      Mantel
       über
       und
       folgte
       ihm
       aus
       den
       Frauenkammern.
       Im
      Innenhof
       zwischen
       den
       Ringbauten
       reichte
       der
       Schnee
       ihr
      schon
       fast
       bis
       zu
       Schultern,
       als
       sie
       hinter
       dem
       Obersten
       her
      durch
       die
       breite
       Schneise
       huschte,
       die
       Lokiraas
       Krieger
      geschaufelt
       hatten.
       Inzwischen
       hatte
       es
       aufgehört
       zu
       schneien.
      Maxoon
       begrüßte
       sie
       mit
       einem
       flüchtigen
       Nicken.
       Bleich
      und
       hohlwangig
       kam
       er
       ihr
       vor,
       auch
       er
       schien
       abgenommen
      zu
       haben.
       »Es
       fällt
       kein
       Schnee
       mehr«,
       sagte
       er,
       als
       der
       Oberste
      den
       Saal
       verlassen
       hatte.
       »Jetzt
       kann
       ich
       die
       Botschaft
       endlich
      auf
       den
       Weg
       schicken.«
       Er
       deutete
       zu
       einer
       Wandnische,
       in
      der
       ein
       kleines
       Feuer
       brannte.
       Daneben
       stand
       ein
      Holzgitterverschlag,
       und
       in
       ihm
       hockte
       ein
       Gerfalke
       und
      kröpfte
       ein
       Schneehuhn.
     

     
      Der
       Falke,
       den
       der
       Pfeil
       getroffen
       hatte!
       Er
       hatte
       seine
      Verletzung
       also
       tatsächlich
       überlebt?
       Lotaara
       traute
       ihren
      Augen
       kaum.
     

     
      »Höre
       die
       Botschaft.«
       Maxoon
       trat
       zu
       ihr.
       »›Ich
       denke
       an
      dich,
       wo
       ich
       gehe
       und
       stehe,
       bei
       jedem
       Atemzug.
       Wann
       und
      wo
       kann
       ich
       dich
       sehen?
       Meine
       Mutter
       heißt
       Berula.
       Dein
       von
      Liebe
        verzehrter
        Maxoon‹.
        Diese
        Worte
        sollst
        du
      aufschreiben.«
     

     
      Jetzt
       traute
       Lotaara
       ihren
       Ohren
       nicht
       –
       sie
       ließ
       sich
       die
      Botschaft
       wiederholen.
       »Schreib
       das
       auf,
       bitte.«
       Lotaara
       nickte.
      »Hast
       du
       alles,
       was
       du
       dazu
       brauchst?«
     

     
      »Tierhaut,
       Tinte
       und
       Federkiel
       haben
       wir
       drüben
       in
       den
      Frauenkammern.
       An
       wen
       soll
       ich
       die
       Botschaft
       richten?«
     

     
      »Die
       es
       betrifft,
       wird
       es
       lesen
       und
       Bescheid
       wissen.
       Jetzt
       geh
      und
       schreibe.
       Schnell.«
     

     
      Der
       Oberste
       brachte
       Lotaara
       zurück
       in
       die
       Frauenkammern.
      Dort
       rief
       sie
       die
       ältesten
       Kriegerinnen
       zusammen
       und
       zitierte
      ihnen
       die
       Worte,
       die
       sie
       für
       den
       Sohn
       des
       Kriegsmeisters
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      aufschreiben
       sollte.
       Siguuna
       hörte
       zu.
       »Die
       Botschaft
       geht
       an
      Königin
       Kristaara«,
       schloss
       sie.
       »Das
       weiß
       ich
       aus
       seinen
      Gedanken.
       Er
       will
       sie
       mit
       dem
       Falken
       schicken,
       den
       wir
      erschossen
       wähnten.
       Vermutlich
       ist
       er
       jetzt
       erst
       genesen.
       Ich
      fürchte,
       es
       ist
       eine
       Falle.«
     

     
      »Das
       sind
       die
       Worte
       eines
       Verrückten«,
       sagte
       Siguuna.
       »Das
      ist
       keine
       Falle.
       Die
       Leidenschaft
       für
       die
       Königin
       hat
       ihn
      verrückt
       gemacht.«
     

     
      »Das
       könnte
       möglich
       sein,
       denn
       er
       ist
       ihr
       auf
       einem
       Jagdzug
      begegnet.
       Von
       allen
       Schlächtern,
       die
       bei
       ihm
       waren,
       hat
       nur
       er
      ihn
       überlebt.«
     

     
      »Auch
       das
       weißt
       du
       aus
       seinen
       Gedanken?«,
       fragte
       Siguuna.
      Lotaara
       nickte.
     

     
      »Und
       wenn
       es
       doch
       eine
       Falle
       ist?«,
       fragte
       eine
       der
      Kriegerinnen.
       »Wir
       sollten
       ihm
       nicht
       trauen.«
     

     
      »Er
       ist
       verrückt
       vor
       Liebe.«
       Siguuna
       stand
       auf,
       zog
       einen
      Stein
       aus
       der
       Mauer
       und
       holte
       Tinte,
       Federkiel
       und
       gegerbte
      Tierhaut
       heraus.
       »Wudan
       schenkt
       uns
       diese
       Chance,
       Mutter!
      Und
       er
       schenkt
       sie
       uns
       nur
       einmal.«
       Sie
       kniete
       vor
       einem
      Hocker
       nieder,
       breitete
       die
       Haut
       darauf
       aus
       und
       tunkte
       die
      Feder
       in
       die
       Tinte.
       »Diktier
       mir
       die
       Botschaft
       und
       was
       ich
      sonst
       noch
       schreiben
       soll
       …«
     

     
      Am
       Tag
       nachdem
       das
       Schneetreiben
       aufgehört
       hatte,
       flatterte
      ein
       Falke
       durch
       den
       Treppenschacht
       in
       die
       Ruinen
       hinein.
      Unten,
       vor
       einer
       Maueröffnung,
       waren
       Kristaara
       und
      Weruunja
       damit
       beschäftigt,
       ein
       aufgetautes
       Schneeschaf
       zu
      häuten.
       Im
       vereisten
       Gang,
       rechts
       und
       links
       von
       ihnen,
      zerlegten
       ein
       halbes
       Dutzend
       Männer
       und
       Frauen
       zwei
      weitere
       Beutetiere.
       Der
       Gerfalke
       landete
       auf
       dem
       halb
      gehäuteten
       Schaf
       und
       begann
       Fleischstücke
       aus
       dem
       Kadaver
      zu
       reißen
       und
       zu
       fressen.
     

     
      Der
       Vogel
       wirkte
       erschöpft
       und
       ausgehungert.
       An
       der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      rechten
       Schwinge
       und
       Brustseite
       trug
       er
       Spuren
       einer
       nicht
      allzu
       alten
       Verletzung.
       Kristaara
       erkannte
       ihn
       sofort:
       Es
       war
      das
       Männchen,
       das
       seit
       mehr
       als
       zwei
       Monden
       überfällig
       war.
      Sie
       hatte
       die
       Hoffnung
       längst
       aufgegeben,
       es
       jemals
       wieder
       zu
      sehen.
     

     
      Kristaara
       wischte
       sich
       die
       Hände
       ab,
       öffnete
       die
       Lederkapsel
      an
       seinem
       Fang
       und
       entnahm
       ihr
       einen
       Hautfetzen.
       Sie
      entrollte
       ihn
       und
       las,
       und
       wahrhaftig:
       Es
       war
       die
       Botschaft,
       auf
      die
       sie
       so
       lange
       gewartet
       hatte.
     

     
      Die
       Botschaft
       von
       ihm.
     

     
      Sie
       steckte
       sie
       in
       die
       Tasche
       ihrer
       Fellhose.
       Weruunja
      beobachtete
       sie
       verstohlen,
       so
       wie
       alle
       anderen
       auch.
       Die
      Königin
       machte
       ihr
       Gesicht
       hart
       und
       fuhr
       fort,
       das
       Schaf
       zu
      häuten,
       als
       wäre
       nichts
       geschehen.
       Doch
       die
       Nachricht
       von
      Maxoon
       brannte
       in
       ihrer
       Tasche
       und
       der
       Herzschlag
       sprengte
      ihr
       fast
       die
       Brust.
     

     
      Den
       ganzen
       Tag
       über
       hörte
       sie
       seine
       Stimme,
       sah
       sie
       seine
      grauen
       Augen
       und
       seine
       schöne
       Gestalt.
       Manchmal,
       wenn
      keiner
       sie
       beobachtete,
       holte
       sie
       seine
       Botschaft
       aus
       der
       Tasche
      und
       las
       die
       Worte
       erneut.
       Kristaara
       hätte
       schreien
       mögen
       vor
      Glück,
       und
       zugleich
       hätte
       sie
       weinen
       mögen
       vor
       Schmerz.
     

     
      Sie
       wusste,
       was
       sie
       zu
       tun
       hatte.
     

     
      Am
       Abend,
       nach
       dem
       Essen,
       rief
       sie
       die
       Kriegerinnen
       und
      Astreeda
       in
       einem
       kleinen
       von
       Fackeln
       erleuchteten
       Raum
       im
      Kellergeschoss
       von
       Walhall
       zusammen.
       »Es
       ist,
       wie
       ich
       es
      vorausgesagt
       habe«,
       erklärte
       sie
       kühl.
       »Die
       Stunde
       unserer
      Rache
       und
       der
       Freiheit
       unserer
       Schwestern
       rückt
       näher
       –
       ein
      verschollener
       Falke
       hat
       eine
       Botschaft
       von
       Maxoon
       gebracht.«
      Sie
       entrollte
       die
       Tierhaut.
     

     
      »Einer
       unserer
       Gerfalken
       bringt
       die
       Botschaft
       von
       einem
      Schlächter?«
       Misstrauisch
       beäugte
       die
       alte
       Astreeda
       ihre
      Nichte
       von
       der
       Seite.
       »Wie
       soll
       das
       zugegangen
       sein?«
     

     
      »Keiner
       von
       Lokiraas
       Kriegern
       kann
       schreiben«,
       staunte
      Toruuja,
       Berula
       nickte
       und
       schnitt
       eine
       ungläubige
       Miene.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Ich
       vermute,
       dass
       man
       den
       Vogel
       angeschossen
       hat,
       denn
      ich
       vermisste
       ihn
       lange«,
       antwortete
       Kristaara
       mit
       ruhiger
      Stimme.
       »Außerdem
       spricht
       alles
       dafür,
       dass
       die
       gefangenen
      Schwestern
       ihm
       bei
       der
       Abfassung
       der
       Botschaft
       geholfen
      haben.
       Sie
       haben
       sie
       durch
       eine
       eigene
       Nachricht
       an
       uns
      ergänzt.«
       Sie
       reichte
       die
       Tierhaut
       an
       Astreeda,
       die
       neben
       ihr
      saß.
       »Lies
       selbst.«
       Kristaara
       fürchtete,
       die
       Stimme
       könnte
       ihr
      versagen,
       wenn
       sie
       die
       Worte
       vorlas.
       Sie
       senkte
       den
       Kopf
       und
      biss
       die
       Zähne
       zusammen.
     

     
      Die
       Greisin
       richtete
       sich
       auf,
       hielt
       die
       Botschaft
       in
       den
      Schein
       der
       Fackel,
       die
       über
       ihr
       brannte,
       und
       las
       laut:
       »›Ich
      denke
       an
       dich,
       wo
       ich
       gehe
       und
       stehe,
       bei
       jedem
       Atemzug.
      Wann
       und
       wo
       kann
       ich
       dich
       sehen?
       Meine
       Mutter
       heißt
      Berula.
       Dein
       von
       Liebe
       verzehrter
       Maxoom‹
       …«
     

     
      Sie
       ließ
       das
       Hautstück
       sinken,
       zischte
       verächtlich
       und
       äugte
      zornig
       in
       die
       Runde.
       »Was
       für
       ein
       hirnverbrannter
       Unsinn!
      Doch
       da
       steht
       noch
       mehr.«
       Wieder
       hob
       sie
       die
       Botschaft
       ins
      Licht.
       »Ein
       Kriegsmeister
       ist
       mit
       vierzig
       Kriegern
       fern
       im
      Süden
       unterwegs.
       Ein
       zweiter
       bricht
       mit
       dreißig
       Kriegern
       in
      zwei
       Tagen
       zu
       einer
       Jagdexpedition
       nach
       Westen
       auf.
       Bleiben
      etwas
       mehr
       als
       fünfhundert.
       Wir
       haben
       Zugang
       zu
      Kartoffelschnaps,
       den
       werden
       wir
       ihnen
       ins
       Bier
       kippen,
       wenn
      es
       so
       weit
       ist.
       Gebt
       Nachricht,
       wann
       wir
       uns
       bereit
       halten
      sollen.«
     

     
      Astreeda
       ließ
       die
       Botschaft
       sinken
       und
       schwieg
       eine
      Zeitlang.
       Dann
       reichte
       sie
       die
       Tierhaut
       an
       ihre
       Tochter
       Berula
      weiter.
       »Ist
       das
       Lotaaras
       Schrift?«
     

     
      Berula
       schüttelte
       den
       Kopf.
       »Es
       ist
       Siguunas
       Schrift.«
     

     
      Kristaara
       starrte
       auf
       ihre
       gekreuzten
       Beine
       und
       atmete
      gegen
       ihre
       Erregung
       und
       ihre
       Tränen
       an.
       »Und
       nun?«,
       fragte
      Astreeda
       lauernd.
     

     
      »Ich
       werde
       ihn
       in
       eine
       Falle
       locken«,
       sagte
       Kristaara
       heiser
      und
       ohne
       aufzublicken.
       »Hört
       meinen
       Plan.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Einen
       halben
       Mond
       lang
       wartete
       Maxoon
       auf
       die
       Antwort
       der
      Geliebten.
       Das
       Warten
       machte
       ihn
       krank.
       Endlich
       brachte
      seine
       Schwester
       Lotaara
       eines
       Morgens
       die
       ersehnte
       Nachricht.
      Der
       Oberste
       seiner
       Krieger
       holte
       Lotaara
       in
       seinen
       Saal.
       »Der
      Falke
       flog
       im
       Morgengrauen
       an
       unser
       Fenster.«
       Sie
       hob
       die
      zusammengerollte
       Nachricht
       hoch.
       »Das
       hat
       er
       gebracht.«
     

     
      »Was
       schreibt
       sie?
       Was?«
       Als
       könnte
       er
       mitlesen,
       beugte
       er
      sich
       über
       ihre
       Schulter,
       als
       sie
       das
       Stück
       Tierhaut
       entrollte.
     

     
      »›Willst
       du
       also
       versuchen
       mich
       zu
       gewinnen,
       Maxoon?
       Bei
      deiner
       Mutter
       Berula:
       Du
       sollst
       die
       Gelegenheit
       bekommen!
      Ich
       erwarte
       dich
       zu
       Beginn
       der
       ersten
       Vollmondnacht
       in
       den
      Ruinen
       Malmees,
       wie
       ihr
       die
       Stadt
       rund
       um
       eure
       Festung
      nennt‹.«
        Es
        folgte
        eine
        Wegbeschreibung
        und
        die
      Ankündigung
       Kristaaras,
       mit
       einer
       siebenköpfigen
       Eskorte
       zu
      kommen.
       Auch
       er,
       Maxoon,
       solle
       ruhig
       eine
       Eskorte
       von
       der
      gleichen
       Stärke
       als
       Begleitschutz
       mitbringen.
       »›Mein
       Herz
      klopft,
       wenn
       ich
       an
       unser
       bevorstehendes
       Wiedersehen
       denke.
      Königin
       Kristaara‹.«
       Lotaara
       rollte
       die
       Botschaft
       zusammen.
     

     
      »Das
       ist
       alles?«
       Maxoon
       nahm
       sie
       ihr
       aus
       den
       Fingern.
      »Stehen
       da
       nicht
       noch
       viel
       mehr
       Zeichen?«
     

     
      »Nein«,
       log
       Lotaara.
       »Das
       ist
       alles.«
     

     
      »Dann
       schicke
       den
       Falken
       mit
       folgender
       Botschaft
       zurück
      zu
       Kristaara:
       ›In
       vier
       Tagen,
       zu
       Beginn
       der
       ersten
      Vollmondnacht,
       werde
       ich
       am
       vereinbarten
       Ort
       auf
       dich
      warten,
       meine
       Königin.
       Sieben
       Krieger
       werden
       mich
       begleiten.
      Mein
       Herz
       fiebert
       dir
       entgegen.
       In
       großer
       Liebe
       –
       Maxoon.‹«
     

     
      Lotaara
       wiederholte
       den
       Text
       und
       verließ
       ihren
       Halbbruder,
      den
       Sohn
       des
       Kriegsmeisters
       Brukkas.
       Maxoon
       stand
       am
      Fenster,
       die
       ganze
       Zeit.
       Als
       der
       düstere
       Himmel
       gegen
       Abend
      schwarz
       wurde
       und
       Öllampen
       die
       Frauenkammern
       erhellten,
      kam
       der
       Falke
       und
       landete
       auf
       einem
       Fenstersims
       drüben,
       in
      der
       gegenüberliegenden
       Ringfassade.
       Maxoon
       hatte
       den
      Wachen
       befohlen,
       nicht
       auf
       den
       Vogel
       zu
       schießen.
       Er
       sah
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Gestalt
       seiner
       Schwester
       am
       Fenster.
       Sie
       zog
       es
       hoch
       und
      steckte
       die
       zusammengerollte
       Botschaft
       an
       die
       schöne
       Königin
      in
       die
       Kapsel
       am
       Fang.
       Der
       Falke
       breitete
       die
       Flügel
       aus
       und
      flog
       in
       die
       Dunkelheit.
     

     
      Heiß
       strömte
       Maxoon
       das
       Blut
       durch
       die
       Lenden
       und
       den
      Schädel,
       sein
       Herz
       klopfte
       wild.
     

     
      Vier
       Tage
       später
       verließ
       er
       mit
       zwei
       Schlitten
       und
       Reena-
      Gespannen
       die
       Lokiraaburg.
       Sieben
       Krieger
       begleiteten
       ihn.
      Den
       Kriegsmeistern
       in
       den
       Ringhallen,
       die
       er
       durchqueren
      musste,
       und
       den
       Wachen
       am
       Westtor
       erzählte
       er,
       dass
       er
       eine
      kleine
       feindliche
       Jagdrotte
       ausspähen
       wolle,
       um
       sie
       in
       den
      nächsten
       Tagen
       angreifen
       zu
       können.
       Alle
       glaubten
       ihm.
     

     
      Als
       er
       das
       Westtor
       hinter
       sich
       ließ
       und
       in
       die
       nächtlichen
      Ruinen
       Malmees
       hinein
       fuhr,
       wunderte
       er
       sich,
       dass
       sein
      Gewissen
       ihn
       nicht
       plagte.
       Nicht
       einmal
       der
       Gedanke
       an
      seinen
       Vater
       verursachte
       ihm
       Unbehagen
       oder
       gar
      Schuldgefühle.
       Lag
       das
       an
       dieser
       Krankheit,
       die
       manche
       Liebe
      nannten?
     

     
      Sie
       blickte
       sich
       um:
       Ein
       Feuer
       brannte
       in
       einer
       Wandnische,
      durch
       einen
       Schacht
       zog
       der
       Rauch
       zum
       Dach
       hinauf;
       das
      Lager
       aus
       Fellen
       hatten
       die
       Kriegerinnen
       direkt
       neben
       dem
      Feuer
       bereitet.
       Neben
       der
       Tür
       brannte
       eine
       Fackel,
       die
      Fensteröffnungen
       waren
       mit
       schweren
       Decken
       verhangen,
       auf
      einer
       Kiste
       standen
       Becher,
       ein
       Krug
       Wasser
       und
       eine
       große,
      mit
     

     
      Wachs
     

     
      verschlossene
     

     
      Amphiole
     

     
      voller
      Kartoffelwässerchen,
       wie
       die
       Schlächter
       es
       liebten.
     

     
      Auf
       dem
       Feuerholzstapel
       hockte
       der
       Ger,
       der
       die
      Botschaften
       zwischen
       Kristaara
       und
       Maxoon
       hin
       und
       her
      getragen
       hatte.
       Er
       schlief.
       Die
       Kapsel
       im
       Hosengefieder
       seines
      rechten
       Fangs
       war
       leer.
       In
       dieser
       Nacht
       würde
       er
       selbst
       die
      Botschaft
       sein.
     

     
      Kristaara
       betrachtete
       das
       Lager,
       und
       das
       Herz
       wurde
       ihr
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      schwer.
       Sie
       seufzte.
     

     
      Draußen
       ertönte
       der
       Ruf
       des
       Schneekauzes.
       Das
       Zeichen.
       Sie
      verließ
       den
       Raum,
       schritt
       durch
       den
       Gang
       und
       trat
       zwischen
      zwei
       ihrer
       Kriegerinnen,
       die
       den
       Eingang
       zur
       Ruine
      flankierten,
       ins
       Freie.
       Die
       eine
       war
       Huldeera,
       die
       andere
      Toruuja.
       Sie
       war
       die
       wichtigste
       der
       sieben
       Kriegerinnen
       in
      dieser
       Nacht,
       denn
       nur
       sie
       kannte
       sich
       in
       der
       Ringfestung
       aus.
      Auf
       dem
       Dach
       der
       Nachbarruine
       winkte
       eine
       Späherin.
      Weruunja.
       Maxoon
       und
       seine
       Eskorte
       kamen.
     

     
      Ein
       paar
       Atemzüge
       später
       schälten
       sich
       die
       Umrisse
       zweier
      Rentiergespanne
       und
       Schlitten
       aus
       der
       Dunkelheit.
       Sie
       hielten
      etwa
       vierzig
       Schritte
       vor
       der
       Ruine
       an
       einer
       Mauer,
       die
       den
      weiteren
       Weg
       versperrte.
       Kristaara
       winkte.
       Einer
       der
       vier
      Männer
       auf
       dem
       vorderen
       Schlitten
       winkte
       zurück.
       Er.
       Auf
      dem
       zweiten
       Schlitten
       saßen
       ebenfalls
       vier
       Männer.
       Bis
       auf
      jeweils
       einen
       sprangen
       sie
       von
       den
       Schlitten
       in
       den
       Schnee.
      Auf
       ein
       paar
       Gesten
       ihres
       Anführers
       hin
       verteilten
       sie
       sich
      entlang
       der
       Mauer
       und
       zwischen
       den
       Ruinen.
     

     
      Dann
       stieg
       Maxoon
       über
       die
       kaum
       kniehohe
       Mauer
       und
      schritt
       auf
       das
       Ruinentor
       zu.
       »Du
       bist
       also
       tatsächlich
      gekommen!«,
       rief
       er
       von
       weitem.
       Er
       blieb
       vor
       ihr
       stehen
       und
      fasste
       ihre
       Hand.
       »Ich
       danke
       dir.«
       Seine
       Gesichtszüge
       hatten
      etwas
       Jungenhaftes,
       seine
       Augen
       leuchteten.
       »Ja,
       ich
       danke
       dir
      …«
     

     
      »Du
       brauchst
       dich
       nicht
       zu
       bedanken.«
       Kristaara
       hielt
       seine
      Hand
        fest.
        »Du
        hast
        den
        Namen
        deiner
        Mutter
      herausgefunden
       und
       du
       hast
       einiges
       an
       Mühe
       und
       Gefahr
       auf
      dich
       genommen,
       um
       mit
       mir
       Kontakt
       aufzunehmen.
       Dafür
      bekommst
       du
       den
       Preis.«
       Sie
       drehte
       sich
       um
       und
       zog
       ihn
      hinter
       sich
       her
       in
       das
       alte
       Gebäude
       hinein.
     

     
      »Du
       redest,
       als
       würdest
       du
       meine
       Mutter
       kennen«,
       sagte
       er
      hinter
       ihr.
       »Es
       heißt,
       sie
       sei
       tot.
       Stimmt
       das?«
     

     
      »Ich
       weiß
       es
       nicht.«
       Sie
       zog
       ihn
       in
       den
       von
       warmem
       Licht
      durchfluteten
       Raum,
       schloss
       die
       Tür
       und
       zog
       den
       schweren
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Vorhang
       davor.
       »Wer
       sagte
       dir,
       dass
       sie
       tot
       ist?«
     

     
      »Ein
       Krieger,
       der
       sie
       mit
       anderen
       aus
       der
       Lokiraaburg
      geschafft
       hat.
       Und
       meine
       Schwester.
       Ich
       wusste
       nicht,
       dass
       ich
      eine
       Schwester
       und
       eine
       Nichte
       habe.«
     

     
      »Es
       war
       nicht
       unwahrscheinlich,
       oder?«
     

     
      »Das
       stimmt«,
       sagte
       er.
       »Wahrscheinlich
       wollte
       ich
       es
       nicht
      wissen.«
       Er
       kramte
       ein
       kleines
       Bündel
       aus
       der
       Tasche
       seines
      dunkelgrauen
       Ledermantels.
       »Es
       ist
       seltsam,
       plötzlich
      Verwandte
       unter
       den
       Frauen
       zu
       haben.
       Meine
       Nichte
       hasst
      mich
       und
       meine
       Schwester
       ist
       mir
       fremd,
       verstehst
       du
       das?«
      Sie
       nickte.
       Er
       reichte
       ihr
       das
       Bündel.
       »Für
       dich.«
     

     
      Sie
       nahm
       das
       Geschenk,
       wickelte
       es
       aus
       dem
       hellbraunen
      Wildleder
       und
       hielt
       schließlich
       einen
       Dolch
       und
       ein
      Glasfläschchen
       in
       den
       Händen.
       Der
       Dolch
       hatte
       eine
       lange,
      leicht
       gebogene
       Klinge
       aus
       Stahl.
       Die
       war
       alt
       aber
       frisch
      geschliffen,
       sodass
       sie
       wie
       Silber
       glänzte.
       Der
       Griff
       war
       aus
      schwarzem
       Leder
       und
       mit
       roten
       Edelsteinen
       geschmückt.
      »Wie
       schön«,
       staunte
       Kristaara.
       Sie
       entkorkte
       das
       Fläschchen,
      dem
       ein
       lieblicher
       Duft
       entströmte.
       Sie
       tupfte
       etwas
       von
       dem
      Öl
       an
       ihren
       Hals
       und
       dann
       an
       seine
       Schläfe.
       »Ich
       danke
       dir.«
     

     
      Er
       hielt
       ihre
       Hand
       fest
       und
       küsste
       ihre
       Finger.
       »Wie
       gern
      hätte
       ich
       meine
       Mutter
       noch
       einmal
       gesehen«,
       sagte
       er.
       »Ich
      bin
       wie
       zerrissen
       in
       meinem
       Inneren
       –
       dort
       die
       Welt
       der
      Gefangenen,
       zu
       der
       auch
       ich
       als
       Kleinkind
       gehörte,
       und
       hier
      die
       Welt
       der
       rauen
       Krieger.
       Ich
       weiß
       nicht
       mehr,
       zu
       welcher
      Welt
       ich
       gehöre.«
     

     
      »Du
       wirst
       es
       herausfinden.«
       Sie
       legte
       ihre
       Hände
       auf
       seine
      Wangen.
       »Ich
       bin
       sicher,
       du
       wirst
       es
       herausfinden.«
       Sie
       sah
      ihm
       in
       die
       Augen,
       und
       die
       Zärtlichkeit
       und
       Verzweiflung
      darin
       rührten
       sie.
       Der
       Gedanke
       an
       das
       Morgengrauen
       kroch
      ihr
       wie
       Eishauch
       unter
       die
       Haut.
       Sie
       verscheuchte
       ihn.
      Maxoons
       Hände
       wühlten
       sich
       in
       ihr
       weißblondes
       Haar,
       er
      drückte
       seinen
       Mund
       auf
       ihre
       Lippen.
     

     
      Ein
       lang
       gezogenes
       Stöhnen
       war
       plötzlich
       irgendwo
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      draußen
       zu
       hören,
       gar
       nicht
       weit
       von
       der
       Ruine
       entfernt.
      Maxoon
       fuhr
       hoch.
       »Was
       war
       das?«
     

     
      »Taratzen«,
       sagte
       sie.
       »Sie
       schlichen
       schon
       um
       die
       Ruinen,
      als
       wir
       hier
       ankamen.
       Unsere
       Begleiter
       werden
       eine
       getötet
      haben.«
       Sie
       zog
       seinen
       Kopf
       zu
       sich
       herunter,
       ihre
       Lippen
      berührten
       sich
       wieder.
       Seine
       Zunge
       drang
       in
       sie
       ein.
       Kristaara
      ließ
       es
       zu,
       und
       bald
       erwiderte
       sie
       seinen
       leidenschaftlichen
      Kuss.
       Ineinander
       verschlungen,
       sanken
       sie
       neben
       dem
       Lager
      auf
       die
       Knie.
     

     
      Schwer
       atmend
       löste
       sie
       sich
       aus
       seiner
       Umarmung.
       »Du
      hast
       mich
       gewonnen,
       mein
       starker
       Krieger.«
       Sie
       griff
       nach
       der
      Amphiole,
       löste
       den
       Wachskorken
       und
       schenkte
       ein
       –
       sich
      selbst
       wenig,
       ihm
       einen
       großen
       Schluck.
       »Du
       hattest
       mich
      schon
       gewonnen,
       als
       ich
       dich
       das
       erste
       Mal
       sah.«
       Er
       nahm
       den
      Becher,
       den
       sie
       ihm
       reichte.
       »Trinken
       wir
       auf
       das
       gütige
      Schicksal,
       das
       unserer
       Wege
       sich
       hat
       kreuzen
       lassen.«
       Sie
      nippte
       an
       dem
       starken
       Wässerchen,
       er
       leerte
       den
       Becher.
     

     
      Kristaara
       stellte
       die
       Becher
       weg
       und
       streifte
       den
       Mantel
       von
      den
       Schultern.
       »Ich
       liebe
       dich,
       Maxoon.
       Vergiss
       das
       nie.«
     

     
      »Ich
       liebe
       dich
       auch.«
       Er
       zog
       sie
       an
       sich,
       küsste
       ihren
       Hals,
      öffnete
       ihr
       Wildlederhemd,
       küsste
       den
       Ansatz
       ihrer
       Brüste.
     

     
      Sie
       drückte
       ihn
       weg
       von
       sich,
       sah
       ihm
       wieder
       in
       die
       Augen;
      ihr
       war
       schwer
       ums
       Herz.
       »Ich
       liebe
       dich.
       Was
       immer
      geschieht,
       Maxoon
       –
       vergiss
       es
       nie!«
       Sie
       zog
       ihn
       aufs
       Lager
      und
       ließ
       sich
       von
       seinen
       zärtlichen
       Händen
       aus
       den
       Kleidern
      schälen.
     

     
      Aus
       dem
       benachbarten
       Ringbau
       hörte
       man
       die
       Schlächter
      grölen.
       Wie
       an
       den
       meisten
       Abenden
       tranken
       sie
       auch
       heute
      Bier,
       und
       die
       heimliche
       Königin
       der
       Gefangenen
       hoffte
      inbrünstig,
       sie
       würden
       viel
       davon
       trinken.
     

     
      Lotaara
       und
       Siguuna
       schliefen
       nicht
       in
       dieser
       Nacht.
       Mit
      ihnen
       wachten
       zehn
       andere
       Kriegerinnen.
       Gemeinsam
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      warteten
       sie
       auf
       das
       Morgengrauen.
       Nur
       diese
       zehn
      Kriegerinnen
       und
       Siguuna
       wussten,
       was
       geschehen
       würde.
      Lotaara
       hatte
       es
       für
       besser
       gehalten,
       nur
       die
       erfahrensten
      Frauen
       einzuweihen.
       Sie
       wollte
       das
       Risiko
       vermeiden,
       dass
      jemand
       sich
       durch
       Anspannung
       und
       Nervosität
       verriet.
     

     
      Mitternacht
       kam.
       Die
       Kriegerinnen,
       die
       wach
       waren,
      standen
       auf
       und
       begannen
       die
       Waffen
       aus
       den
       Verstecken
       zu
      holen.
       Lotaara
       packte
       ihr
       Bündel,
       auch
       die
       Aufzeichnungen
      verstaute
       sie
       sorgfältig.
       Nach
       zwei
       Stunden
       huschten
       die
      wachen
       Kriegerinnen
       von
       Kammer
       zu
       Kammer,
       von
       Lager
       zu
      Lager.
     

     
      »Hört
       mir
       zu,
       Schwestern«,
       sagte
       Lotaara,
       als
       alle
       da
       waren
      und
       sich
       um
       sie
       drängten.
       »Über
       dreißig
       Winter
      Gefangenschaft
       gehen
       heute
       Nacht
       zu
       Ende,
       wenn
       Wudan
       uns
      gnädig
       ist.
       Verhaltet
       euch
       ruhig
       und
       packt
       von
       euren
      Habseligkeiten
       nur
       das
       Nötigste.
       Die
       wenigen
       Waffen
       sind
      schon
       verteilt.
       Lasst
       die
       kleinen
       Mädchen
       noch
       so
       lange
      schlafen,
       bis
       ich
       das
       Zeichen
       gebe,
       sie
       zu
       wecken.
       Wenn
       es
       so
      weit
       ist,
       nehmt
       sie
       in
       eure
       Mitte,
       sagt
       ihnen,
       dass
       Wudan
       und
      die
       Große
       Astreeda
       uns
       in
       dieser
       Nacht
       befreien
       werden,
       und
      zieht
       euch
       in
       die
       hintere
       Kammer
       zurück,
       bis
       ich
       euch
       rufe.«
     

     
      Die
       Frauen
       nickten
       stumm
       und
       begannen
       ihre
       Bündel
       zu
      schnüren.
       Danach
       streckten
       sie
       sich
       wieder
       auf
       ihren
       Lagern
      aus
       und
       lauschten
       in
       die
       Dunkelheit.
       Siguuna,
       Lotaara
       und
      einige
       andere
       Kriegerinnen
       warteten
       an
       den
       Fenstern.
     

     
      Das
       Gegröle
       der
       zechenden
       Schlächter
       war
       längst
      verstummt.
       Sieben
       eingeweihten
       Kriegerinnen
       war
       es
      gelungen,
       starkes
       Rauschwasser
       in
       die
       Bierfässer
       zu
       kippen.
      Viele
       Schlächter
       waren
       dadurch
       noch
       betrunkener
       als
       sonst,
      doch
       längst
       nicht
       alle.
       Wenn
       es
       zum
       Kampf
       kommen
       sollte
       –
      und
       nichts
       wünschte
       Lotaara
       sehnlicher
       –,
       würden
       sich
       ihnen
      noch
       immer
       viel
       zu
       viele
       kampffähige
       Lokiraakrieger
      entgegenstellen.
       Sie
       spähte
       in
       die
       Dunkelheit
       hinaus
       und
      erschauerte:
       Bereits
       jetzt
       beherrschte
       der
       Tod
       diese
       Nacht.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Und
       dann,
       gegen
       Ende
       der
       fünften
       Stunde
       nach
      Mitternacht,
       landete
       ein
       Gerfalke
       auf
       dem
       Fenstersims
       neben
      der
       Tür.
       Keine
       der
       Frauen
       öffnete
       das
       Fenster.
       Die
       Ankunft
      des
       Tieres
       war
       das
       Zeichen,
       auf
       das
       sie
       gewartet
       hatten.
     

     
      »Nehmt
       die
       Kinder!«,
       rief
       Lotaara.
       »Zieht
       euch
       in
       die
      hinterste
       Kammer
       zurück!«
     

     
      Gewimmel,
       Rascheln,
       Flüstern
       und
       Schrittlärm
       erfüllten
       auf
      einmal
       die
       Frauenkammern.
       Als
       sich
       die
       meisten
       der
       etwa
      sechzig
       Kriegerinnen
       im
       hinteren
       Raum
       zusammendrängten,
      nickte
       Lotaara
       ihrer
       Tochter
       zu.
       »Fang
       an!«
     

     
      Siguuna
       drückte
       ihr
       Kind
       an
       sich
       und
       riss
       das
       Fenster
       neben
      dem
       Tor
       hoch.
       »Hilfe!«,
       rief
       sie.
       »Hilfe!«
       Sie
       schrie,
       bis
       ein
      Wächter
       durch
       den
       Schneegang
       heraneilte.
     

     
      »Was
       ist
       los,
       Weib?«,
       herrschte
       er
       sie
       an.
       »Was
       schreist
       du
      hier
       herum
       mitten
       in
       der
       Nacht?«
     

     
      »Mein
       Sohn,
       mein
       Sohn
       –
       er
       stirbt!
       Einen
       Heiler,
       schnell!«
     

     
      Der
       Wächter
       stutzte,
       drehte
       sich
       dann
       aber
       um
       und
       lief
      zurück
       zum
       benachbarten
       Ringgebäude.
       Kurze
       Zeit
       später
      kam
       er
       mit
       vier
       Kriegern,
       dem
       Obersten
       und
       dem
       alten
       Heiler
      zurück.
       In
       den
       Frauenkammern
       drückten
       sich
       zwei
      Kriegerinnen
       mit
       Schwertern
       rechts
       und
       links
       an
       die
       Wand
      neben
       die
       Tür.
       Bogenschützinnen
       gingen
       in
       Stellung,
       Lotaara
      und
       eine
       weitere
       Langschwertträgerin
       kauerten
       zwischen
       zwei
      Lagern.
     

     
      Die
       Tür
       wurde
       aufgestoßen.
       Der
       Heiler
       und
       der
       Oberste
      kamen
       zuerst
       herein.
       »Wo
       ist
       der
       Knabe?«,
       knurrte
       der
      betrunkene
       Heiler.
     

     
      »Hier!«
       Siguuna
       winkte
       von
       ihrem
       Lager
       aus.
       »Hierher!«
      Der
       Heiler
       und
       der
       Oberste
       eilten
       zu
       ihr.
       Ihre
       bewaffneten
      Begleiter
       betraten
       die
       Frauenkammern.
       Als
       alle
       die
      Torschwelle
       überquert
       hatten,
       griff
       Lotaara
       an
       …
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       2141
      Zwei
       Hochschwangere,
       zwei
       stillenden
       Mütter,
       fünf
       kleine
       und
       vier
      große
       Kinder,
       vier
       Kranke
       und
       Greise.
       Und
       ich.
       Alle
       anderen
       sind
      weg.
       Die
       meisten
       haben
       sich
       in
       den
       Ruinen
       von
       Malmee
       versteckt,
      einige
       warten
       mit
       Schlitten
       und
       Reenas
       auf
       dem
       Eis
       des
       Sundes
       am
      Ende
       der
       Brücke.
       Fast
       alle
       Waffen
       haben
       sie
       mitgenommen.
     

     
      Ich
       zittere
       dem
       kommenden
       Tag
       entgegen.
       Entweder
       werden
      Lokiraas
       Krieger
       hier
       auftauchen
       und
       uns
       holen
       oder
       gleich
       töten,
      oder
       meine
       Kriegerinnen
       und
       Jäger
       kehren
       mit
       den
       befreiten
      Schwestern
       zurück.
     

     
      Was
       wird
       geschehen?
     

     
      Das
       Schlimmste
       anzunehmen,
       bringe
       ich
       nicht
       über
       mich;
       es
      schmerzt
       zu
       sehr.
       Doch
       das
       Beste
       zu
       hoffen
       gelingt
       mir
       genauso
      wenig;
       wie
       eine
       Träumerin
       komme
       ich
       mir
       vor,
       wenn
       ich
       es
      versuche.
     

     
      Ich
       denke
       daran,
       dass
       ich
       Lotaara
       vielleicht
       wiedersehen
       werde,
      und
       dann
       will
       mein
       Herz
       vor
       Freude
       zerspringen.
       Ich
       denke
       daran,
      dass
       ich
       mich
       vielleicht
       bei
       Kristaara
       entschuldigen
       muss.
       Dann
       bin
      ich
       zerknirscht.
       Und
       ich
       denke
       daran,
       dass
       Kristaaras
       Fleisch
      vielleicht
       doch
       schwach
       geworden
       ist,
       dass
       die
       so
       genannte
       Liebe
       ihr
      das
       Hirn
       vernebelt
       und
       sie
       uns
       in
       den
       Untergang
       stürzt.
       Dann
      hasse
       ich
       mich
       dafür,
       dass
       ich
       ihr
       geglaubt
       habe.
     

     
      Was
       wird
       geschehen?
     

     
      Vielleicht
       war
       dies
       mein
       letzter
       Eintrag
       in
       die
       Chronik
       der
      Königinnen,
       vielleicht
       gibt
       es
       beim
       nächsten
       Vollmond
       schon
       keine
      Nachkommen
       der
       Großen
       Astrid
       und
       der
       großen
       Lotta
       mehr.
     

     
      Astreeda
       in
       der
       Chronik
       der
       Königinnen
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      Königinnen
     

     
      Später,
       nach
       dem
       wilden
       Tanz
       der
       Liebe,
       bedeckte
       er
       ihren
      nackten
       Körper
       mit
       Küssen
       und
       flüsterte
       ihr
       tausend
      Liebesschwüre
       ins
       Ohr.
       Sie
       war
       schwach,
       o
       ja,
       sie
       wollte,
       dass
      diese
       Stunde
       nie
       zu
       Ende
       ginge,
       niemals.
       Und
       zugleich
       wusste
      sie,
       dass
       sie
       die
       Königin
       war:
       Ihrem
       Volk
       hatte
       ihr
       Herz
       zu
      gehören,
       stark
       musste
       sie
       sein.
     

     
      Während
       sein
       heißes
       Gesicht
       sich
       zwischen
       ihren
       Hals
       und
      ihre
       Schulter
       wühlte,
       hielt
       sie
       ihn
       fest,
       streckte
       klopfenden
      Herzens
       die
       Linke
       aus
       und
       zog
       ein
       kleines
       Fläschchen
       aus
      ihrem
       Mantel
       neben
       dem
       Lager.
       Mit
       einer
       Hand
       schraubte
       sie
      es
       auf
       und
       goss
       seinen
       Inhalt
       in
       Maxoons
       Becher.
       Danach
      schenkte
       sie
       Kartoffelwässerchen
       ein,
       ihm
       viel,
       sich
       selbst
      wenig.
     

     
      »Trink,
       mein
       Geliebter.«
       Sie
       reichte
       ihm
       den
       Becher,
       stieß
      mit
       ihm
       an,
       und
       sie
       tranken.
       Ein
       paar
       Atemzüge
       später
       schlief
      er
       ein.
       Sie
       legte
       Holz
       nach;
       noch
       konnte
       sie
       sich
       nicht
       von
       ihm
      trennen.
     

     
      Eine
       Stunde
       lang
       und
       länger
       umarmte
       Kristaara
       den
      Schlafenden
       und
       drückte
       sich
       an
       ihn.
       Sie
       weinte
       leise.
     

     
      Irgendwann
       stand
       sie
       auf,
       wischte
       sich
       die
       Tränen
       ab
       und
      zog
       erst
       sich,
       dann
       ihn
       an.
       Danach
       rief
       sie
       Huldeera
       und
      Toruuja.
     

     
      Die
       sieben
       Krieger,
       die
       ihn
       begleitete
       hatten,
       lagen
       reglos
       in
      blutigem
       Schnee.
       Als
       sie
       Maxoon
       auf
       den
       Schlitten
       fesselten,
      wachte
       er
       auf.
       »Was
       …
       was
       ist
       geschehen
       …
       ?«
       Er
       rieb
       sich
       die
      Augen,
       vermochte
       kaum
       sie
       zu
       öffnen.
     

     
      »Gar
       nichts,
       Geliebter«,
       flüsterte
       Kristaara
       ihm
       ins
       Ohr.
      »Alles
       ist
       gut,
       tu
       einfach
       nur,
       was
       ich
       sage.«
       Er
       lächelte
       und
      nickte.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Die
       Tinktur,
       die
       Astreeda
       ihr
       gebraut
       hatte,
       raubte
       das
      Bewusstsein
       nicht
       ganz.
       Nur
       den
       Willen,
       den
       brach
       sie
      vollständig.
     

     
      Die
       Kriegerinnen
       zogen
       sich
       die
       Lederharnische
       und
      Ledermäntel
       der
       getöteten
       Schlächter
       an.
       Ihre
       Haare
      versteckten
       sie
       unter
       den
       Helmen
       und
       Kapuzen.
       Dann
       stiegen
      sie
       auf
       die
       Schlitten
       und
       fuhren
       los.
       Den
       Gerfalken
       verbarg
      Kristaara
       unter
       ihrem
       Mantel.
     

     
      Gegen
       Ende
       der
       fünften
       Stunde
       nach
       Mitternacht
       erreichten
      sie
       das
       Westtor
       der
       Ringfestung.
       »Wer
       begehrt
       Einlass?«,
      fragte
       ein
       Wächter
       aus
       einem
       Fenster
       über
       dem
       Tor.
     

     
      »Rufe
       deinen
       Namen,
       Geliebter«,
       flüsterte
       Kristaara
       dem
      schläfrigen
       Maxoon
       ins
       Ohr.
     

     
      »Maxoon«,
       rief
       er
       mit
       schwerer
       Zunge.
     

     
      Das
       Tor
       öffnete
       sich,
       Kristaara
       öffnete
       den
       Mantel,
       der
      Gerfalke
       flog
       in
       die
       Nacht
       hinein.
       Vier
       Atemzüge
       später
      schloss
       sich
       das
       Tor
       hinter
       ihnen.
     

     
      Die
       beiden
       Torwächter
       winkten
       müde.
       Zwei
       Kriegerinnen
      des
       hinteren
       Schlittens
       sprangen
       ab,
       schlichen
       an
       der
       Wand
      entlang
       zur
       Treppe,
       die
       den
       kleinen
       Wehrgang
       über
       dem
       Tor
      hinaufführte,
       und
       kletterten
       hinauf.
       Die
       Wächter,
       die
       noch
       nie
      einem
       Angriff
       innerhalb
       ihrer
       Lokiraaburg
       erlebt
       hatten,
      reagierten
       viel
       zu
       spät.
       Ihre
       Klingen
       halb
       aus
       den
       Scheiden
      gezogen,
       starben
        sie
       unter
       den
       Schwertstößen
        der
      Angreiferinnen.
     

     
      Kristaara
       ließ
       anhalten.
       »Hilf
       mir,
       Huldeera!«
       Sie
       packten
      den
       apathischen
       Maxoon
       und
       schleppten
       ihn
       in
       einen
       der
      Reena-Ställe,
       die
       es
       hier
       rechts
       und
       links
       des
       Hauptganges
      gab.
       Huldeera
       fesselte
       ihn
       an
       einen
       Wandring,
       Kristaara
       ließ
       es
      geschehen,
       lief
       zurück
       zum
       Tor
       und
       öffnete
       es.
       Sie
       stieß
       den
      Ruf
       des
       Schneekäuzchens
       aus
       und
       wartete.
       Schon
       kurze
       Zeit
      später
       hörte
       sie
       den
       Schnee
       unter
       vielen
       Schritten
       knirschen,
      Schatten
       huschten
       heran.
       Die
       Vorhut
       der
       Kriegerinnen,
       die
      sich
       in
       den
       Ruinen
       Malmees
       versteckt
       hielten!
       Eine
       nach
       der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      anderen
       lief
       an
       ihr
       vorbei
       in
       die
       Ringfestung
       hinein
       …
     

     
      Siguuna
       schlug
       um
       sich
       wie
       eine
       Rachegöttin.
       Auch
       die
      Schlafenden
       unter
       den
       Schlächtern
       schonte
       sie
       nicht.
       Den
      ersten
       vier
       Lokiraakriegern,
       zu
       deren
       Lager
       sie
       vordrang,
      schlug
       sie
       mit
       einem
       einzigen
       Schwerthieb
       die
       Köpfe
       ab.
       Den
      nächsten
       sieben
       spaltete
       sie
       die
       Schädel.
       Ihr
       Zorn
       brannte
       wie
      ein
       außer
       Rand
       und
       Band
       geratenes
       Feuer.
       Bald
       tränkte
       das
      Blut
       der
       Erschlagenen
       ihren
       Mantel,
       und
       ihre
       Hände
       und
       ihre
      Klinge
       trieften
       von
       Blut.
     

     
      Alle
       dürsteten
       sie
       nach
       der
       Freiheit
       und
       brannten
       auf
       Rache,
      doch
       keine
       brannte
       so
       wild
       wie
       Siguuna.
       Die
       Wucht,
       mit
       der
      sie
       angriff
       und
       zuschlug,
       die
       Bedingungslosigkeit,
       mit
       der
       sie
      voranstürmte,
       ermutigte
       die
       anderen
       Gefangenen,
       ja,
       stürzte
      sie
       in
       einen
       Blutrausch.
     

     
      Lotaara
       jedoch
       bewahrte
       einen
       kühlen
       Kopf.
       Mit
       der
      zweiten
       Langschwertträgerin
       hielt
       sie
       sich
       immer
       dicht
       an
       der
      Seite
       der
       unbewaffneten
       Frauen
       und
       der
       Kinder.
       Der
      Überraschungsangriff
       war
       geglückt,
       die
       etwa
       vierzig
      Schlächter
       im
       benachbarten
       Ringbau
       überrumpelt,
       doch
       noch
      lag
       ein
       weiterer
       zwischen
       ihnen
       und
       dem
       äußersten
       Ringbau,
      in
       dem
       die
       Tore
       lagen.
       In
       ihm
       hielten
       sich
       die
       meisten
      Lokiraakrieger
       der
       Festung
       auf,
       etwa
       dreihundert.
     

     
      Lotaara
       machte
       sich
       nichts
       vor:
       Nur
       wenn
       die
       freien
      Kriegerinnen
       unter
       Königin
       Kristaara
       in
       diesen
       zweiten
       Ring
      eindringen
       konnten,
       würde
       die
       Freiheit
       in
       greifbare
       Nähe
      rücken.
       Hielten
       jedoch
       die
       knapp
       hundert
       Schlächter
       der
      Wachrotten
       im
       Außenring
       Kristaaras
       Kriegerinnen
       auf,
       würde
      es
        vollkommen
        unmöglich
        werden,
        die
        gefangenen
      Kriegerinnen
       bis
       zum
       Westtor
       zu
       führen.
     

     
      Während
       Siguuna
       die
       kleine
       Schar
       der
       Bewaffneten
       aus
      dem
       fünften
       Ringbau
       in
       den
       Innenhof
       und
       zum
       sechsten,
      vorletzten
       Ring
       führte,
       winkte
       Lotaara
       die
       Unbewaffneten
       aus
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      dem
       verwüsteten
       Schlafsaal
       der
       Schlächter.
       Ihr
       Blick
       fiel
       zuerst
      auf
       das
       noch
       glimmende
       Feuer
       im
       Kamin,
       dann
       auf
       eine
      Wandnische,
       in
       der
       Glasflaschen
       mit
       Schnaps
       lagerten,
       und
      schließlich
       auf
       das
       Tor,
       durch
       das
       sie
       eingedrungen
       waren.
      Sechzig
       Schritte
       entfernt
       stand
       es
       weit
       offen.
     

     
      In
       jedem
       Ringbau
       gab
       es
       vier
       Haupt-
       und
       vier
       Nebentore,
      durch
       die
       man
       von
       Ringbau
       zu
       Ringbau
       die
       Außentoren
      erreichen
       konnte.
       Die
       Schlächter
       aus
       den
       inneren
       Ringen
      würden
       also
       so
       oder
       so
       irgendwann
       zum
       äußeren
       Westtor
      gelangen,
       wenn
       sie
       der
       Kampflärm
       erst
       geweckt
       hatte.
       Doch
       je
      weiter
       der
       Weg,
       den
       sie
       bis
       dorthin
       zurücklegen
       mussten,
      umso
       besser
       für
       die
       Gefangenen.
     

     
      »Kommt
       mit
       mir!«,
       forderte
       Lotaara
       einige
       Frauen
       auf.
       Sie
      liefen
       zu
       der
       Wandnische
       und
       steckten
       die
       Flaschen
       mit
       dem
      starken
       Rauschtrank
       in
       die
       Manteltaschen.
       Danach
       schlossen
      sie
       das
       Tor,
       durch
       das
       sie
       gekommen
       waren
       und
       warfen
       alles
      Holz
       davor,
       das
       sie
       finden
       konnten.
       Zwei
       Flaschen
       Schnaps
      gossen
       sie
       darüber.
       Lotaara
       holte
       ein
       brennendes
       Holzscheit
      aus
       dem
       Kamin
       und
       warf
       es
       zu
       dem
       schnapsgetränkten
       Holz.
      Es
       brannte
       lichterloh.
     

     
      Sie
       verließen
       den
       Ringbau,
       rannten
       den
       anderen
       hinterher.
      Draußen,
       vor
       dem
       zweiten
       Ringbau,
       drängten
       sich
       die
      unbewaffneten
       Frauen
       und
       die
       Kinder
       gegen
       die
       vereisten
      Wände
       der
       Schneebresche,
       die
       im
       Innenhof
       von
       einem
      Gebäude
       zum
       nächsten
       führte.
       Siguuna
       und
       die
       Bewaffneten
      waren
       nirgends
       zu
       sehen,
       doch
       das
       nächste
       Tor
       stand
       offen
      und
       aus
       dem
       Inneren
       hörte
       Lotaara
       Kampfgeschrei
       und
       das
      Klirren
       aufeinanderprallender
       Klingen.
     

     
      Seite
       an
       Seite
       mit
       der
       zweiten
       Langschwertträgerin
       drängte
      sie
       sich
       an
       den
       Frauen
       und
       Kindern
       vorbei,
       an
       lauter
       bleichen,
      versteinerten
       oder
       ängstlichen
       Gesichtern,
       und
       trat
       über
       die
      Schwelle.
       Hinter
       ihr
       führte
       ein
       breiter
       Gang
       siebzig
       Schritte
      weit
       bis
       zum
       gegenüberliegenden
       Tor.
       An
       seinen
       beiden
      Seiten
       lagen
       mehr
       als
       zehn
       Durchgänge,
       durch
       die
       man
       zu
       den
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Vorratskammern,
       den
       Schlachthäusern
       und
       zur
       großen
       Küche
      der
       Festung
       gelangte.
       Auf
       halbem
       Weg
       zum
       nächsten
      Ausgang
       umzingelten
       etwa
       fünfzehn
       Schlächter
       Siguuna
       und
      ihre
       neun
       Kämpferinnen.
       Mit
       Kurzschwertern
       und
       Äxten
      schlugen
       sie
       auf
       sie
       ein.
       Aus
       dem
       Durchgang
       zu
       den
      Schlachthäusern
       und
       zur
       Küche
       drängten
       sich
       weitere
      Lokiraakrieger.
       Einige
       wirkten
       noch
       schlaftrunken,
       andere
      taumelten
       wie
       im
       Rausch,
       doch
       sie
       begriffen
       jetzt,
       was
      geschah.
     

     
      »Los!«,
       zischte
       Lotaara
       und
       griff
       sie
       an.
       Beide
       Frauen
       hieben
      mit
       ihren
       Langschwertern
       auf
       die
       Schlächter
       ein.
       Deren
      Gegenwehr
       blieb
       zunächst
       schwach,
       doch
       je
       mehr
       Krieger
       sich
      in
       den
       Gang
       drängten,
       umso
       wütender
       verteidigten
       sie
       sich.
      »Die
       Weiber
       sind
       ausgebrochen!«,
       schrie
       einer.
       »Ein
       Bote
       zum
      Erdmeister!
       Seine
       Garde
       muss
       her!«
       Sie
       drängten
       Lotaara
       und
      ihre
       Kampfgefährtin
       schließlich
       bis
       zum
       Tor
       zurück.
     

     
      »Wir
       müssen
       sie
       von
       den
       Kindern
       fernhalten!«,
       schrie
      Lotaara.
       Das
       Herz
       schlug
       ihr
       plötzlich
       bis
       zum
       Hals.
       Ihr
       Blick
      versuchte
       das
       Halbdunkel
       zu
       durchdringen
       und
       suchte
       ihre
      Tochter.
       Siguuna
       stand
       breitbeinig
       wie
       eine
       Rachegöttin
       und
      ließ
       ihr
       Schwert
       kreisen,
       ihr
       Gesicht
       war
       dunkel
       von
       Blut.
      Doch
       zwei
       ihrer
       Kriegerinnen
       lagen
       schon
       sterbend
       oder
       tot
      zwischen
       erschlagenen
       Schlächtern,
       und
       eben
       traf
       eine
       der
      beiden
       Bogenschützinnen
       ein
       Axthieb.
       Sie
       brach
       zusammen.
      An
       die
       vierzig
       Schlächter
       drängten
       sich
       inzwischen
       auf
       dem
      breiten
       Gang,
       und
       es
       wurden
       immer
       mehr.
       Wo
       blieben
      Kristaaras
       Kriegerinnen?
     

     
      Auf
       einmal
       erklangen
       draußen
       Fanfaren.
       Siedendheiß
      zuckte
       der
       Schrecken
       durch
       Lotaaras
       Glieder.
       Der
       Alarmruf
      würde
       auch
       den
       letzten
       Krieger
       Lokiraas
       aus
       dem
       Schlaf
      reißen.
       Sie
       spähte
       zum
       Tor.
       Es
       war
       noch
       verschlossen.
       Warum
      stürmten
       nicht
       längst
       Kristaaras
       Kriegerinnen
       hindurch?
       Wo
      bei
       Wudan
       blieben
       sie
       nur?
       Neben
       ihr
       stöhnte
       ihre
       Gefährtin
      auf
       und
       krümmte
       sich
       –
       ein
       Speer
       ragte
       aus
       ihrem
       Bauch.
       Ihr
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Langschwert
       klirrte
       auf
       den
       Boden.
     

     
      Sie
       wankten,
       ihre
       Schwerthiebe
       waren
       schwach,
       jämmerlich
      ihre
       Verteidigungsversuche
       –
       doch
       es
       waren
       viele:
       Mindestens
      vierzig
       Krieger
       sammelten
       sich
       nach
       und
       nach
       vor
       Kristaara
      und
       ihrer
       anfangs
       noch
       kleinen
       Schar.
       Aus
       allen
       Winkeln
       der
      großen
       Halle
       und
       der
       Ställe
       torkelten
       sie
       heran.
       Kristaara
       und
      ihre
       Kriegerinnen
       droschen
       und
       stachen
       auf
       sie
       ein,
       und
       die
      Gewalt
       ihres
       Angriffs
       drängte
       die
       Schlächter
       schnell
       zurück.
      Als
       die
       sich
       dann
       einer
       wachsenden
       Zahl
       von
       Angreiferinnen
      gegenüber
       sahen
       –
       dreißig
       Kriegerinnen
       und
       Jäger
       aus
       Walhall
      sammelten
       sich
       nach
       und
       nach
       um
       Kristaara
       und
       ihre
       sieben
      Gefährtinnen
       –,
       flohen
       sie
       in
       die
       dunkle
       Halle
       und
       in
       die
      Reena-Stallungen.
       Der
       überraschende
       Angriff
       und
       vor
       allem
      die
       Tatsache,
       dass
       es
       in
       erster
       Linie
       Frauen
       waren,
       die
       so
      gnadenlos
       auf
       sie
       eindroschen,
       hatten
       sie
       zermürbt.
       Das
       mit
      Schnaps
       versetzte
       Bier
       vom
       Vorabend
       gab
       ihnen
       den
       Rest.
     

     
      Kristaara
       ließ
       Fackeln
       entzünden
       und
       befahl
       Weruunja,
       mit
      fünfzehn
       Kämpferinnen
       die
       Fliehenden
       zu
       verfolgen,
      niederzumachen
       und
       danach
       den
       Gang
       und
       das
       Westtor
       für
      den
       Rückzug
       zu
       verteidigen.
       Toruuja
       hatte
       eindringlich
       davor
      gewarnt,
       dass
       Schlächter
       aus
       den
       anderen
       Ringbauten
       über
       die
      Nord-
       und
       Südtore
       den
       Außenring
       stürmen
       und
       die
      Kriegerinnen
       von
       zwei
       Seiten
       in
       die
       Zange
       nehmen
       könnten.
     

     
      Plötzlich
       blökten
       Rentiere
       und
       galoppierten
       aus
       ihren
      Stallungen.
       Die
       Außenringwächter
       hatten
       sie
       losgebunden
      und
       trieben
       sie
       nun
       den
       Angreifern
       entgegen!
       Der
       Gedanke
       an
      ihren
       Geliebten
       schoss
       Kristaara
       durch
       den
       Kopf
       –
       hatten
       sie
      ihn
       etwa
       gefunden?
       Schon
       preschten
       die
       Rentiere
       heran,
       und
      die
       Königin
       musste
       sich
       auf
       die
       in
       Panik
       geratenen
       Tiere
      konzentrieren.
       Es
       waren
       weit
       über
       hundert,
       und
       es
       wurden
      immer
       mehr.
     

     
      Sie
       riss
       eine
       Fackel
       von
       der
       Wand
       und
       rannte
       den
       Tieren
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      entgegen.
       Weruunja
       und
       andere
       taten
       es
       ihr
       gleich.
       Die
       wilde
      Flucht
       der
       Tiere
       geriet
       ins
       Stocken,
       doch
       ihre
       Leiber
      versperrten
       den
       Weg
       zum
       Innentor.
     

     
      Den
       Weg
       zu
       Berulas
       Tochter
       und
       den
       Gefangenen!
     

     
      »Der
       Alte!«
       Kristaara
       deutete
       auf
       ein
       großes
       Reena
       mit
      abgesägtem
       Gehörn,
       den
       Leitbock.
       »Ihn
       brauchen
       wir!«
       An
      Weruunjas
       Seite
       kämpfte
       sie
       sich
       durch
       die
       Menge
       der
      Tierleiber
       bis
       zu
       dem
       alten
       Bock.
       Die
       Königin
       schwang
       sich
      auf
       ihn,
       hieb
       ihm
       die
       Fersen
       in
       die
       Flanken
       und
       trieb
       ihn
       dem
      Innentor
       entgegen.
     

     
      Sie
       drehte
       sich
       nach
       Weruunja
       um.
       »Nimm
       dir
       fünfzehn
      Kriegerinnen,
       steig
       durch
       ein
       Fenster
       und
       dring
       auch
       durch
      ein
       Fenster
       in
       den
       zweiten
       Ringbau
       ein!«
       Immer
       mehr
       Tiere
      folgten
       dem
       Leitbock
       und
       ihrer
       Reiterin
       zum
       Innentor.
      Kristaara
       drehte
       sich
       nach
       ihren
       Kämpfern
       um.
       »Zehn
       gehen
      mit
       mir!
       Steigt
       auf
       die
       Tiere!«
     

     
      Endlich,
       endlich
       erreichte
       Kristaara
       das
       Innentor.
       Sie
       sprang
      vom
       Bock,
       riss
       es
       auf
       und
       stürmte
       durch
       die
       vereiste
      Schneeschneise
       des
       Innenhofs.
       Schon
       hörte
       sie
       den
       Kampflärm
      aus
       dem
       nächsten
       Ringbau
       …
     

     
      Siguuna
       schrie
       ihren
       Hass
       heraus
       und
       schlug
       zu.
       Der
       Schädel
      des
       Angreifers
       zerfiel
       in
       zwei
       Hälften.
       Schreiend
       drang
      Siguuna
       auf
       den
       nächsten
       ein.
       Aus
       den
       Augenwinkeln
       nahm
      sie
       wahr,
       wie
       bereits
       die
       dritte
       der
       Kriegerinnen
       um
       sie
       herum
      in
       den
       Knien
       einknickte,
       von
       einer
       Axtklinge
       erschlagen.
       Das
      machte
       sie
       nur
       noch
       zorniger.
     

     
      Plötzlich
       sah
       sie,
       wie
       die
       Kriegerin
       neben
       ihrer
       Mutter
       von
      einem
       Speer
       durchbohrt
       zu
       Boden
       ging.
       »Mutter!«
       Eine
       andere
      Frau
       erschien
       neben
       Lotaara,
       eine
       der
       unbewaffneten
       aus
       dem
      Innenhof.
       Sie
       bückte
       sich
       nach
       dem
       Langschwert
       der
      Gefallenen
       und
       rammte
       es
       dem
       Speerträger
       in
       die
       Brust.
     

     
      Triumphgeheul
       gellte
       Siguuna
       auf
       einmal
       in
       den
       Ohren
       –
       es
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      waren
       ihre
       eigenen
       Kämpferinnen,
       die
       es
       anstimmten.
       Ein
      Leuchten
       ging
       über
       die
       Gesichter
       der
       Frauen.
       Siguuna
       fuhr
      herum,
       spähte
       durchs
       Halbdunkel
       zum
       Außentor:
       Es
       stand
      plötzlich
       offen
       und
       eine
       fremde
       Kriegerin
       im
       Kapuzenmantel
      aus
       Taratzenfell
       sprang
       über
       die
       Schwelle.
       Sie
       hielt
       ein
       blutiges
      Langschwert
       in
       den
       Fäusten.
       Strähnen
       weißblonden
       Haars
      klebten
       ihr
       im
       schmalen
       Gesicht.
     

     
      »Die
       Königin!«
       Siguuna
       hatte
       die
       Frau
       nie
       gesehen
       und
      wusste
       doch,
       wer
       dort
       vor
       einem
       Dutzend
       anderer
       Frauen
       und
      Männer
       durch
       das
       Tor
       hereinstürmte.
       »Die
       Königin
       Kristaara
      ist
       da!«
       Mit
       noch
       größerer
       Wut
       und
       noch
       lauteren
      Kampfschreien
       drang
       sie
       nun
       auf
       die
       völlig
       überrumpelten
      Schlächter
       ein.
     

     
      Wie
       ein
       Ruck
       ging
       es
       durch
       die
       Gefangenen,
       sie
       wuchsen
      über
       sich
       hinaus,
       und
       die
       Schlächter
       wichen
       mehr
       und
       mehr
      zurück.
       Sie
       vermochten
       kaum
       zu
       fassen,
       dass
       ihre
       Gefangenen
      so
       wirkungsvoll
       ihre
       Schwerter
       und
       Speere
       führten.
       Als
       dann
      aus
       dem
       Durchgang
       zur
       Küche
       plötzlich
       fremde
       Kriegerinnen
      stürmten
       und
       sie
       angriffen,
       verließ
       die
       Schlächter
       der
       Mut.
       Sie
      versuchten
       zu
       flüchten,
       die
       meisten
       dorthin,
       wo
       Lotaara
       und
      eine
       Gefangene
       das
       Innentor
       verteidigten.
       Doch
       unbewaffnete
      Frauen
       aus
       dem
       Innenhof
       drängten
       herein,
       bückten
       sich
       nach
      den
       Schwertern
       und
       Spießen
       der
       Gefallenen
       und
       trieben
       die
      Schlächter
       zurück.
       Einer
       nach
       dem
       anderen
       stürzte
       tödlich
      oder
       wenigstens
       schwer
       getroffen
       unter
       seine
       schon
       gefallenen
      Komplizen.
       Der
       Gang
       füllte
       sich
       nach
       und
       nach
       mit
       ihren
      Leichen.
     

     
      Siguuna
       stürzte
       auf
       die
       Retter
       zu
       und
       fiel
       der
       fremden
      Königin
       um
       den
       Hals.
       »Ich
       bin
       Siguuna,
       die
       Tochter
       Lotaaras!
      Ich
       danke
       dir,
       ich
       danke
       dir
       so
       sehr
       …«
       Sie
       brach
       in
       Tränen
      aus.
     

     
      »Später.«
       Die
       weißblonde
       Kriegerin
       machte
       sich
       von
       ihr
       los.
      »Auf
       die
       Tiere
       mit
       den
       Kindern
       und
       Unbewaffneten!«
       Sie
      deutete
       hinter
       sich,
       wo
       sich
       etliche
       Reenas
       in
       der
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Schneeschneise
       vor
       dem
       Tor
       drängten.
       »Auf
       den
       Leitbock,
      Weruunja!«,
       rief
       die
       Königin
       einer
       anderen
       Kriegerin
       zu,
       und
      dann
       wieder
       an
       Siguuna
       gewandt:
       »Sorge
       dafür,
       dass
       die
      Schwächsten
       von
       euch
       auf
       die
       Tiere
       kommen!
       Und
       dann
       folgt
      Weruunja!«
       Sprach's
       und
       rannte
       zum
       Innentor,
       wo
       Lotaara
       die
      unbewaffneten
       Frauen
       und
       Kinder
       hereinwinkte.
     

     
      Großes
       Gedränge
       entstand.
       Seguuna
       packte
       jedes
       Mädchen,
      das
       sie
       sah,
       und
       hievte
       es
       auf
       den
       Rücken
       eines
       Rentiers.
      »Festhalten!«,
       rief
       sie.
       »Die
       Mütter
       zu
       den
       Kleinkindern!«
       Die
      fremde
       Kriegerin
       mit
       dem
       Namen
       Weruunja
       trieb
       den
      Leitbock
       an.
       Vorbei
       an
       den
       vereisten
       Schneewänden
       im
      Innenhof
       tänzelten
       die
       anderen
       Tiere
       hinter
       ihm
       her
       und
      trugen
       ihre
       Reiter
       zum
       äußeren
       und
       höchsten
       Ringbau
      Richtung
       Westtor.
     

     
      Noch
        immer
        halfen
        Siguuna
        und
        einige
        andere
      Kriegerinnen
       unbewaffneten
       Frauen
       und
       ihren
       Töchtern
       auf
      die
       Reenas,
       da
       gellte
       plötzlich
       der
       Ruf
       einer
       dunklen
      Frauenstimme
       durch
       das
       Morgengrauen:
       »Die
       Schlächter
       aus
      den
       Innenringen!
       Sie
       greifen
       über
       den
       Außenring
       von
       Norden
      her
       an!
       Wir
       brauchen
       Verstärkung
       am
       Westtor!«
     

     
      Westtor
       –
       die
       entscheidende
       Station
       des
       Fluchtwegs!
       Das
       Tor
      in
       die
       Freiheit!
       Siguuna
       fuhr
       herum;
       noch
       etwa
       dreißig
       Frauen
      und
       Kinder
       warteten
       darauf,
       auf
       ein
       Rentier
       steigen
       zu
      können.
       Zu
       viele,
       um
       sie
       noch
       den
       Tieren
       anzuvertrauen;
       die
      drängten
       sich
       jetzt
       schon
       blökend
       vor
       dem
       Innentor
       des
      letzten
       Ringbaus.
       »In
       die
       Küche
       und
       dann
       durch
       die
       Fenster
      hinüber
       in
       den
       Außenring!«,
       schrie
       Siguuna.
       »Bewaffnet
       euch
      mit
       den
       Waffen
       der
       toten
       Schlächter!«
       Sie
       bückte
       sich,
       verteilte
      Schwerter,
       Äxte
       und
       Speere.
       Ihre
       Blicke
       flogen
       über
       die
      Menge,
       suchten
       nach
       Terikos
       –
       eine
       der
       älteren
       Frauen
       drückte
      ihn
       an
       sich
       und
       floh
       in
       die
       Küche.
       Am
       Innentor
       goss
       ihre
      Mutter
       eine
       scharf
       riechende
       Flüssigkeit
       über
       die
       Leichen,
       und
      Kristaara
       riss
       eben
       eine
       Fackel
       von
       der
       Wand.
     

     
      Die
       Königin
       kam
       zu
       ihr.
       »Übernimm
       die
       Führung,
       Siguuna!
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Bring
       deine
       gefangenen
       Schwestern
       aus
       dieser
       Festung
       der
      Schande
       und
       der
       Schmerzen
       in
       die
       Freiheit
       hinaus!«
       Sie
       warf
      die
       Fackel
       auf
       die
       Toten.
       Sofort
       loderten
       Flammen
       auf.
      Siguuna
       begriff:
       Ihre
       Mutter
       wollte
       den
       Wächtern
       aus
       den
      Innenringen
       den
       Weg
       abschneiden.
       Sie
       blickte
       durch
       das
      offene
       Innentor
       zu
       den
       Frauenkammern
       –
       aus
       den
       Fenstern
      dort
       loderten
       ebenfalls
       Flammen.
     

     
      Ihre
       Mutter
       drückte
       sie
       in
       den
       Durchgang
       zur
       Küche.
     

     
      »Geh,
       mein
       Kind!
       Führe
       meine
       Kriegerinnen!«
       Sie
       deutete
      auf
       Kristaara
       und
       etwa
       zwölf
       noch
       zwischen
       Wand
       und
       Feuer
      stehende
       Kriegerinnen.
       »Wir
       übernehmen
       die
       Nachhut
       und
      halten
       euch
       den
       Rücken
       frei!«
     

     
      Siguuna
       packte
       sie
       in
       ihrem
       schwarzen
       Haar,
       riss
       sie
       an
       sich
      und
       hielt
       sie
       fest.
       »Nicht
       ohne
       dich,
       Mutter!
       Nicht
       ohne
       dich!«
      »Ich
       bin
       als
       freie
       Frau
       geboren,
       und
       ich
       werde
       als
       freie
       Frau
      sterben!«,
       rief
       ihre
       Mutter.
       »Geh!
       Ich
       befehle
       es
       dir
       als
      Königin!«
       Siguuna
       drückte
       weinend
       ihren
       blutigen
       Mund
       auf
      den
       ihrer
       Mutter.
       Stumm
       fuhr
       sie
       herum,
       stürmte
       in
       die
       Küche
      und
       setzte
       sich
       an
       die
       Spitze
       der
       Flüchtenden.
     

     
      Dort
       zerschlug
       sie
       das
       erstbeste
       Fenster
       und
       kletterte
      hindurch.
       Der
       Schnee
       war
       gefroren,
       sie
       sank
       nur
       bis
       zu
       den
      Knöcheln
       ein.
       Einer
       Frau
       nach
       der
       anderen
       half
       sie
       heraus,
      danach
       stapften
       sie
       durch
       den
       Schnee
       zur
       gewölbten
       Fassade
      des
       Außenringes.
       Hinter
       den
       Fenstern
       sah
       Siguuna
       Fackeln
      leuchten.
     

     
      Eines
       wurde
       von
       innen
       aufgerissen,
       eine
       hünenhafte
      Kriegerin
       beugte
       sich
       heraus.
       »Ich
       bin
       Huldeera!
       Hier
       herein!«
      Weitere
       Fenster
       öffneten
       sich.
       Fremde
       Kriegerinnen
       halfen
       den
      Frauen
       ins
       Innere
       des
       letzten
       Ringbaus.
       Sie
       fanden
       sich
       in
      einer
       nur
       von
       wenigen
       Fackeln
       erleuchteten
       Halle
       voller
      Schlitten
       und
       leeren
       Reena-Verschlägen
       wieder.
     

     
      »Meine
       Kriegerinnen
       verteidigen
       schon
       die
       Türen
       nach
      Norden
       gegen
       die
       Verstärkung
       der
       Schlächter!«,
       rief
       die
      massige
       Kriegerin,
       die
       sich
       Huldeera
       nannte.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Wenn
       sie
       aus
       dem
       Süden
       noch
       nachrücken,
       sind
       wir
      verloren!
       Beeilt
       euch
       also!«
     

     
      Siguuna
       nickte
       und
       winkte
       die
       Frauen
       hinter
       sich
       her.
       Sie
      rannte
       aus
       den
       Stallungen
       zu
       einem
       breiten
       Gang.
       Der
       Gang
      zum
       Westtor!
       Viele
       Dutzend
       Rentiere
       mit
       Frauen
       und
       Kindern
      auf
       den
       Rücken
       drängten
       sich
       dort
       vorbei.
       »Mischt
       euch
       unter
      sie
       und
       lasst
       euch
       zum
       Westtor
       treiben!«,
       rief
       sie,
       packte
       einen
      Bock
       bei
       den
       Stumpfen
       seines
       abgesägten
       Geweihs
       und
       ließ
      sich
       mitziehen.
     

     
      Sie
       blickte
       nach
       links,
       also
       nach
       Süden
       –
       nichts
       als
       dunkle
      Torbögen
       gähnten
       dort.
       Sie
       blickte
       nach
       rechts
       –
       in
       den
      Durchgängen
       nach
       Norden
       sah
       sie
       die
       Rücken
       von
      Kriegerinnen.
     

     
      Bogenschützinnen!
     

     
      Sie
     

     
      schossen
     

     
      auf
      heranrückende
       Schlächter.
       Sie
       sah
       nach
       vorn
       –
       das
       Tor
       stand
      offen!
       Im
       Schein
       von
       Fackeln
       erkannte
       sie
       die
       Frau,
       die
       ihren
      Sohn
       festhielt.
     

     
      Tränen
       stürzten
       ihr
       wieder
       aus
       den
       Augen.
       Hatten
       eben
      noch
       Schmerz
       und
       Hass
       sie
       in
       eine
       Rasende
       verwandelt,
      überwältigte
       sie
       jetzt
       die
       Fassungslosigkeit
       über
       die
       fast
      greifbare
       Freiheit.
       Sie
       verbarg
       ihr
       Gesicht
       im
       Fell
       des
       Reenas
      und
       weinte
       hemmungslos.
     

     
      Kurz
       bevor
       sie
       das
       Tor
       erreichte,
       hob
       sie
       den
       Blick
       und
      wandte
       sich
       ein
       letztes
       Mal
       um:
       Von
       Norden
       her
       stürmten
      einige
       Schlächter
       unter
       die
       Rentiere
       und
       Frauen.
       Noch
      konnten
       die
       Flüchtlinge
       ihre
       Angriffe
       abwehren.
       Ganz
       hinten,
      am
       Eingangstor
       zum
       Außenring,
       sah
       Siguuna
       ihre
       Mutter
      inmitten
       von
       sieben
       oder
       acht
       Kriegerinnen.
       Dann
       zog
       der
      Bock
       sie
       über
       die
       Schwelle
       der
       Ringfestung.
       Sie
       schwang
       sich
      auf
       seinen
       Rücken,
       trieb
       ihn
       ein
       Stück
       zur
       Seite
       und
       winkte
      ihre
       Schwestern
       heraus.
       »Hier
       entlang!«,
       rief
       die
       Stimme
       der
      Hünin
       Huldeera.
       »Zum
       Sund
       hinunter!«
       Sie
       deutete
       in
       die
      Ruinen
       Malmees.
       »Du
       auch!«,
       rief
       sie
       an
       Siguunas
       Adresse.
     

     
      Siguuna
       zögerte,
       doch
       der
       Befehl
       ihrer
       Mutter
       klang
       ihr
       in
      den
       Ohren.
       Sie
       gehorchte
       also,
       mischte
       sich
       unter
       die
       Befreiten
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      und
       führte
       sie
       ins
       Morgengrauen
       hinein
       nach
       Westen
       zum
      Sund
       und
       zur
       Brückenruine.
     

     
      Feuer
       versperrte
       den
       Weg
       zurück.
       Schon
       griff
       es
       zu
       beiden
      Seiten
       des
       Ganges
       auf
       die
       Stallungen
       über.
       Siedendheiß
      durchzuckte
       der
       Schrecken
       die
       Königin
       –
       Maxoon!
       Huldeera
      hatte
       ihren
       Geliebten
       an
       einem
       Wandring
       festgebunden!
      »Geht!«,
       rief
       sie
       Lotaara
       zu,
       der
       heimlichen
       Königin
       der
      befreiten
       Schwestern.
       »Auf
       in
       die
       Freiheit!
       Lauft
       durch
       das
      Westtor!«
       Lotaara
       und
       die
       Handvoll
       befreiter
       Frauen
       an
       ihrer
      Seite
       rannten
       los.
     

     
      Sie
       waren
       die
       letzten
       Gefangenen,
       die
       nach
       so
       vielen
      Wintern
       der
       Gefangenschaft
       durch
       das
       Westtor
       flohen.
       In
       der
      Mitte
       des
       Ganges,
       an
       den
       Durchgängen,
       die
       nicht
       durch
      Flammen
       versperrt
       waren,
       kämpfte
       Weruunja
       mit
       etwa
      siebzehn
       Jägern
       und
       Kriegerinnen
       gegen
       die
       anstürmenden
      Schlächter.
     

     
      Kristaara
        huschte
        in
        den
        Südbezirk
        der
        großen
      Eingangshalle.
       Sie
       suchte
       nach
       Maxoon.
       Rauch
       schlug
       ihr
      entgegen,
       sie
       hustete.
       Eine
       Stimme
       krächzte
       aus
       dem
      Halbdunkeln:
       »Hilfe
       …«
       Maxoons
       Stimme.
       Sie
       folgte
       ihr,
       fand
      ihn
       in
       einem
       leeren
       Reena-Verschlag,
       schnitt
       ihm
       die
       Fesseln
      durch.
       »Was
       ist
       …
       was
       ist
       denn
       geschehen
       …
       ?«
       Mit
       schwerer
      Zunge
       versuchte
       er
       Sätze
       zu
       formulieren.
     

     
      »Es
       brennt,
       wir
       müssen
       raus
       aus
       der
       Festung.«
       Sie
       zog
       ihn
      hoch,
       legte
       sich
       seinen
       Arm
       um
       ihre
       Schulter
       und
       stützte
       ihn.
      Hustend
       erreichten
       sie
       das
       Westtor.
       Eine
       Handvoll
       Schlächter
      sprang
       von
       Norden
       her
       durch
       den
       Schnee
       heran.
       Sie
       trugen
      Fackeln,
       Schwerter
       und
       Äxte.
     

     
      Aus
       dem
       Rauch,
       der
       durch
       das
       Tor
       ins
       Freie
       quoll,
      stolperten
       Weruunja
       und
       ihre
       Gefährten.
       Sie
       zogen
       einen
      Schlitten
       und
       ein
       Gespann
       hinter
       sich
       her.
       Kristaara,
       Maxoon
      und
       ein
       paar
       Verwundete
       kletterten
       auf
       den
       Schlitten
       und
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      fuhren
       Richtung
       Westen
       davon.
       Kristaara
       blickte
       zurück:
      Weruunja
       und
       sieben
       andere
       stapften
       hinter
       dem
       Schlitten
       her,
      blieben
       aber
       immer
       weiter
       zurück.
       Ein
       Falke
       flatterte
       vom
      äußeren
       Ring
       der
       Festung
       her
       über
       Weruunja
       hinweg.
       Er
      kreiste
       einmal
       über
       dem
       Schlitten
       und
       ließ
       sich
       dann
       auf
      Kristaaras
       Schulter
       nieder.
     

     
      Bald
       schälten
       sich
       Umrisse
       der
       ersten
       Brückenpfeiler
       aus
      dem
       Morgengrauen.
       Viel
       heller,
       als
       es
       war,
       würde
       es
       vor
       der
      Mittagszeit
       nicht
       werden,
       wenn
       überhaupt.
       Lotaara
       und
       zehn
      Frauen
       standen
       vor
       der
       Brücke
       im
       Tiefschnee.
       Einige
       waren
      verwundet
       oder
       verletzt.
       Auch
       zwei
       Halbwüchsige
       entdeckte
      Kristaara.
     

     
      Eine
       Frau
       wankte
       auf
       Kristaaras
       Schlitten
       zu.
       »Ist
       er
       das?«
      Berula,
       sie
       heulte
       laut.
       »Ist
       das
       mein
       Sohn
       Maxoon?«
       Sie
       lief
      neben
       dem
       Schlitten
       her,
       hielt
       die
       Hand
       des
       apathischen
      Mannes,
       weinte
       und
       rief
       seinen
       Namen.
       Maxoon,
       noch
       immer
      halb
       betäubt,
       begriff
       nur
       langsam.
     

     
      Wenig
       später
       tauchten
       auch
       Weruunja
       und
       ihre
       Gefährten
      aus
       der
       Dunkelheit
       auf.
       Kristaara
       befahl
       ihr,
       zu
       Maxoon
       und
      den
       Verwundeten
       und
       Erschöpften
       auf
       den
       Schlitten
       zu
      steigen
       und
       über
       die
       Brücke
       nach
       Kobenhaven
       zu
       fliehen.
      Auch
       wer
       sonst
       schwach
       war
       und
       nicht
       mehr
       kämpfen
       konnte,
      fuhr
       mit
       ihr.
       Als
       der
       Schlitten
       in
       der
       Dunkelheit
       verschwand,
      folgten
       Kristaara
       und
       Lotaara
       ihm
       mit
       sechs
       Kriegerinnen
       und
      vier
       Jägern.
     

     
      Sie
       kamen
       nicht
       weit.
       Nach
       wenigen
       Schritten
       schon
       ging
      ein
       Pfeilhagel
       vor
       ihnen
       nieder.
       Sie
       fuhren
       herum
       und
       warfen
      sich
       in
       den
       Schnee.
       Eine
       Rotte
       Schlächter
       stürmte
       aus
       dem
      Halbdunkeln
       heran.
     

     
      Fünfzehn
       Krieger
       Lokiraas
       griffen
       sie
       an.
       Als
       sie
       erschlagen
       im
      blutgetränkten
       Schnee
       lagen,
       waren
       auf
       Seiten
       der
       Frauen
       nur
      noch
       Lotaara
       und
       Kristaara
       am
       Leben.
       Lotaara
       spürte
       ihre
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Arme
        kaum
        noch.
        Flammenschein
        erleuchtete
        den
      Morgenhimmel
       –
       etwa
       dreißig
       Speerwürfe
       entfernt
       brannten
      Teile
       der
       Ringfestung.
       Bald
       hörten
       sie
       den
       Schnee
       unter
      Stiefeln
       knirschen.
       Sie
       fragte
       sich,
       wie
       ihre
       tauben
       Arme
       noch
      einmal
       ein
       Schwert
       heben
       sollten.
     

     
      Kristaara
       stapfte
       vom
       Brückeneingang
       weg
       ein
       Stück
       in
       die
      Ruinen
       hinein.
       Der
       Gerfalke
       saß
       auf
       ihrer
       Schulter.
       »Was
       hast
      du
       vor?«,
       rief
       Lotaara
       ihr
       hinterher.
     

     
      »Wir
       sind
       müde
       und
       nur
       noch
       zu
       zweit.
       Viele
       solcher
      Angriffe
       können
       wir
       nicht
       mehr
       abwehren«,
       sagte
       die
       Königin.
      »Aber
       wir
       können
       sie
       von
       der
       Brücke
       weglocken,
       das
      verschafft
       unseren
       Schwestern
       ein
       wenig
       mehr
       Vorsprung.
      Komm.«
     

     
      Ein
       Opfergang
       war
       das,
       sonst
       nichts.
       Lotaara
       wusste
       es
       und
      folgte
       der
       anderen
       trotzdem.
       Fackelschein
       näherte
       sich,
       und
      als
       zwei
       Speerwürfe
       entfernt
       ein
       Dutzend
       Schlächter
      auftauchte,
       hielt
       die
       Königin
       sie
       am
       Arm
       fest.
       »Wir
       locken
       sie
      hinunter
       auf
       den
       Sund.
       Wenn
       Wudan
       will,
       werden
       wir
       ihnen
      entkommen.
       Wenn
       nicht,
       soll
       es
       eben
       geschehen.«
     

     
      Sie
       wandten
       sich
       um
       und
       rannten
       los.
       Schon
       bald
       hörten
       sie,
      wie
       die
       Schlächter
       ihnen
       folgten.
       Durch
       den
       hohen
       Schnee
      sprangen
       und
       rutschten
       sie
       den
       schneebedeckten
       Hang
       zum
      gefrorenen
       Sund
       hinunter.
       Schnell
       wurde
       das
       verschneite
      Gelände
       flacher
       und
       sie
       stapften
       durch
       den
       Schnee
       über
       den
      zugefrorenen
       Sund.
       Nach
       etwa
       zweihundert
       Schritten
       trafen
      sie
       auf
       eine
       Schlittenspur:
       einer
       der
       Jagdpfade
       der
       Schlächter.
      Sie
       folgten
       ihr.
     

     
      Ein
       Pfeilhagel
       ging
       nieder,
       Kristaara
       schrie
       auf,
       hielt
       sich
       die
      Hüfte
       und
       hinkte.
       Ein
       Speer
       zischte
       neben
       Lotaara
       in
       den
      Schnee,
       ein
       zweiter
       traf
       Kristaara
       und
       brachte
       sie
       endgültig
       zu
      Fall.
       Schrill
       pfeifend
       kreiste
       ihr
       Gerfalke
       über
       ihr.
     

     
      Stumm
       kauerte
       die
       Königin
       von
       Walhall
       im
       Schnee.
       Der
       sog
      sich
       langsam
       mit
       ihrem
       Blut
       voll.
       Lotaara
       warf
       sich
       neben
       sie
      auf
       die
       Knie.
       Ein
       Pfeil
       steckte
       in
       Kristaaras
       Hüfte,
       ein
       Speer
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hatte
       ihren
       Oberschenkel
       durchbohrt.
       »Wudan
       will,
       dass
       du
      lebst«,
       flüsterte
       sie.
       »Flieh
       allein!«
     

     
      »Ich
       sterbe
       mit
       dir.«
     

     
      »Ich
       bin
       die
       Königin
       und
       befehle
       dir:
       Flieh!«
     

     
      »Ich
       bin
       auch
       eine
       Königin,
       ich
       bleibe.
       Wie
       könnte
       ich
       meine
      Schwester
       allein
       lassen!«
     

     
      »Ich
       flehe
       dich
       an!«
       Kristaara
       packte
       Lotaaras
       Kopf
       und
       riss
      ihn
       herunter
       an
       ihre
       Lippen.
       »Bitte
       fliehe
       und
       kümmere
       dich
      um
       mein
       Volk!«
       Sie
       küsste
       sie
       auf
       die
       Stirn
       und
       stieß
       sie
       dann
      in
       die
       Schlittenspur.
     

     
      »Du
       weißt
       nicht,
       wie
       es
       ist,
       ihre
       Gefangene
       zu
       sein
       …«
     

     
      »Ich
       denke
       nicht
       daran,
       ihre
       Gefangene
       zu
       werden.«
      Kristaara
       riss
       sich
       den
       Speer
       aus
       dem
       Schenkel
       und
       stemmte
      sich
       hoch.
       »Ich
       bin
       als
       freie
       Frau
       geboren,
       und
       ich
       werde
       als
      freie
       Frau
       sterben!
       Leb
       wohl,
       Königin
       Lotaara!«
     

     
      Lotaara
       folgte
       der
       Schlittenspur.
       Sie
       dachte
       nicht
       mehr
       nach,
      sie
       rannte
       nur
       noch.
       Später
       gellte
       der
       lang
       gezogene
       Schrei
      einer
       Frau
       durch
       das
       Dämmerlicht.
       Hatten
       die
       Schlächter
      Kristaara
       getötet?
       Hatte
       sie
       sich
       selbst
       in
       ihr
       Schwert
       gestürzt?
      Sie
       würde
       es
       nie
       erfahren
       …
     

     
      7.
       Mond
       2144
      Wir
       wandern
       nur,
       wenn
       Schneefall
       einsetzt.
       Damit
       sie
       unserer
       Spur
      nicht
       folgen
       können.
       Gestern
       starben
       ein
       Kind
       und
       ein
       alter
       Jäger.
      Weniger
       als
       hundertzwanzig
       Köpfe
       sind
       wir
       jetzt.
     

     
      Wir
       sind
       mehr
       als
       damals,
       als
       uns
       die
       Schlächter
       in
       Schloss
      Walhall
       überfielen,
       sagt
       meine
       Großmutter.
       Wir
       haben
       wieder
      eine
       Zukunft.
       Die
       anderen
       behaupten,
       Astreeda
       sei
       um
       viele
       Winter
      jünger
       geworden,
       seit
       sie
       mich
       wieder
       in
       ihre
       Arme
       schließen
       durfte.
      Das
       kann
       ich
       nicht
       beurteilen,
       denn
       ich
       habe
       keinerlei
       Erinnerung
      an
       sie.
       Eines
       aber
       scheint
       mir
       sicher:
       Astreeda
       denkt
       noch
       lange
      nicht
       ans
       Sterben.
       Dabei
       wird
       sie
       schon
       bald
       neunzig
       Winter
       alt
      werden!
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Die
       Befreiung
       und
       der
       nächtliche
       Kampf
       muss
       Lokiraas
       Krieger
      schwer
       gedemütigt
       haben.
       In
       den
       Monden
       danach
       wollten
       sie
       gar
      nicht
       mehr
       aufhören,
       nach
       uns
       zu
       suchen.
       Wir
       mussten
       fliehen.
     

     
      Jetzt
       wandern
       wir
       nach
       Osten,
       immer
       ein
       Stück
       weiter,
       immer
      dann,
       wenn
       wieder
       Schneefall
       einsetzt.
       Maxoon
       führt
       uns.
       Es
       gebe
      eine
       Ruinenstadt
       an
       der
       Südostküste,
       die
       sie
       fürchten,
       sagt
       er.
       Sie
      glauben,
       dass
       Wudan
       und
       die
       Götter
       dort
       wohnen
       und
       auf
       Rache
      sinnen.
       Auch
       das
       sagt
       mein
       Bruder.
       Vor
       der
       Küste
       ragen
       angeblich
      dreizehn
       Inseln
       aus
       dem
       Eis.
     

     
      Lotaara
       in
       der
       Chronik
       der
       Königinnen
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      Aruula
     

     
      Winter
       2517
      »…
       zwei
       Generationen
       unserer
       Vorfahren
       lebten
       in
       den
      Ruinen
       von
       Kalskroona«,
       schloss
       Matoona.
       »Vor
       etwa
      dreihundert
       Wintern
       dann,
       als
       das
       Eis
       zu
       weichen
       begann,
      fand
       eine
       Schar
       Kriegerinnen
       eine
       alte
       Burg
       unter
       dem
       Schnee
      auf
       einer
       der
       Dreizehn
       Inseln
       …«
     

     
      »Ich
       will
       raten!«,
       rief
       Kortan.
       »Auf
       der
       Königsinsel!«
     

     
      »Richtig.
       Das
       ganze
       Volk
       zog
       hinüber
       zur
       Insel,
       und
       im
      Laufe
       vieler
       Winter
       bauten
       sie
       die
       Burg
       zur
       heutigen
      Königsfestung
       aus.
       Vor
       zweihundert
       Wintern
       dann,
       als
       unser
      Volk
       immer
       größer
       wurde,
       begann
       es
       auch
       die
       anderen
       zwölf
      Inseln
       zu
       besiedeln
       …«
     

     
      »Und
       die
       Schlächter?«,
       fragte
       Arjeela
       ängstlich.
     

     
      »Man
       hörte
       lange
       nichts
       von
       ihnen«,
       ergriff
       Lusaana
       das
      Wort,
        als
        Matoona
        nicht
       gleich
        antwortete.
        »Etwa
      hundertfünfzig
       Winter
       nach
       der
       Befreiung
       kamen
       Fremde
      über
       das
       zugefrorene
       Meer
       vom
       anderen
       Ende
       der
       Welt.
       Diese
      Menschen
       fuhren
       in
       Wagen,
       die
       von
       keinem
       Tier
       gezogen
      werden
       mussten.
       Sie
       waren
       nicht
       viele,
       aber
       sie
       waren
       sehr
      mächtig.
       Es
       heißt,
       sie
       hätten
       die
       Ringfestung
       eingenommen
      und
       umgebaut
       und
       die
       Nordmänner
       für
       sich
       kämpfen
       lassen.
      Seit
       das
       Eis
       auf
       dem
       Meer
       getaut
       ist,
       begegnen
       unsere
      Jagdgruppen
       hin
       und
       wieder
       einzelnen
       Schiffen
       von
       Lokiraas
      Kriegern.
       Manchmal
       hat
       man
       eine
       ihrer
       Rotten
       auch
       schon
       in
      der
       Gegend
       um
       Kalskroona
       gesehen.
       Meine
       Mutter
       Waleena
      glaubte,
       sie
       würden
       noch
       immer
       nach
       uns
       suchen.
       Doch
       ich
      habe
       das
       nie
       ernst
       genommen.«
     

     
      »Jetzt
       weißt
       du,
       dass
       sie
       recht
       hatte«,
       sagte
       Matoona
       traurig.
      Die
       Königin
       antwortete
       nicht,
       starrte
       nur
       in
       die
       Dunkelheit.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Inzwischen
       war
       es
       Nacht
       geworden.
       Bald
       schliefen
       auch
       die
      drei
       größeren
       Kinder
       ein.
       Die
       beiden
       Frauen
       rückten
       noch
      enger
       zusammen,
       um
       keine
       Wärme
       zu
       verlieren.
       Irgendwann
      mussten
       sie
       eingeschlafen
       sein,
       denn
       ein
       fremdartiges
      Geräusch
       ließ
       Lusaana
       hochschrecken,
       als
       es
       längst
       wieder
       hell
      geworden
       war.
       Sie
       nahm
       ihr
       schlafendes
       Söhnchen,
       stand
       auf
      und
       trat
       an
       die
       zerklüftete
       Turmmauer.
       Der
       Izeekepir
       lag
      unten
       neben
       einer
       halb
       aufgefressenen
       Kriegerin
       und
      verschlang
       ihren
       Leichnam
       nun
       endgültig.
     

     
      Matoona
       und
       Arjeela
       traten
       neben
       die
       Königin.
       »Was
       ist
      das?«,
       flüsterte
       das
       Mädchen.
       Das
       Geräusch
       klang,
       als
       würde
      jemand
       mit
       einem
       einzelnen
       Schlegel
       überirdisch
       schnell
       auf
      eine
       Trommel
       schlagen;
       und
       es
       wurde
       lauter
       und
       immer
      lauter.
       »Da!«
       Arjeela
       deutete
       nach
       Süden:
       Ein
       riesiger
       Vogel
      näherte
       sich
       vom
       Meer
       her
       den
       Ruinen.
       »Was
       ist
       das
       für
       ein
      Vogel,
       der
       einen
       solchen
       Krach
       machen
       kann?«
       Arjeela
       hielt
      sich
       die
       Ohren
       zu.
     

     
      »Es
       sieht
       eher
       aus
       wie
       ein
       Mammutinsekt«,
       sagte
       Kortan.
     

     
      »Das
       ist
       kein
       Vogel.«
       Lusaana
       dachte
       an
       gewisse
       Legenden,
      die
       ihre
       Mutter
       ihr
       aus
       der
       goldenen
       Zeit
       vor
       Kristofluu
      erzählt
       hatte.
       Hatten
       die
       Alten
       nicht
       Fluggeräte
       gebaut?
      Fluggeräte,
       die
       hämmernden
       Lärm
       verbreiteten?
       »Und
       ein
      Insekt
       ist
       es
       erst
       recht
       nicht.«
     

     
      »Da
       sitzen
       Menschen
       drin!«
       Matoona
       begann
       zu
       winken.
      »Ein
       Mann
       und
       eine
       Frau!«
       Jetzt
       sah
       es
       auch
       Lusaana.
       Ihre
      Tochter
       und
       Kortan
       kletterte
       auf
       die
       verschneiten
       Trümmer,
      um
       über
       den
       Rand
       der
       Bruchmauer
       blicken
       zu
       können.
       Bald
      winkten
       sie
       alle
       vier.
     

     
      Die
       Flugmaschine
       ging
       tiefer,
       fast
       sah
       es
       aus,
       als
       wollte
       sie
      sich
       auf
       den
       Izeekepir
       stürzen.
       Die
       Bestie
       schien
       das
       auch
       zu
      glauben,
       denn
       sie
       stieß
       plötzlich
       wütendes
       Gebrüll
       aus,
      machte
       kehrt
       und
       rannte
       davon.
       Der
       künstliche
       Vogel
       jagte
       ihr
      hinterher.
       Bis
       zum
       Wald,
       der
       von
       Westen
       her
       in
       die
      Ruinenstadt
       hineinwucherte,
       verfolgte
       er
       den
       gigantischen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Zottelpelz.
       Dann
       kam
       er
       zurück.
     

     
      Eine
       Schneewolke
       stieg
       rund
       um
       die
       Flugmaschine
       auf,
       als
      sie
       vor
       dem
       Turm
       landete.
       Eine
       Frau
       sprang
       aus
       einer
       Luke.
      Unter
       die
       rotierenden
       Flügel
       der
       Maschine
       geduckt,
       rannte
       sie
      zum
       Turm
       und
       huschte
       in
       den
       Eingang.
       Zwei
       Rabenvögel
      hüpften
       aus
       der
       Maschine,
       breiteten
       ihre
       Schwingen
       aus
       und
      flogen
       zur
       Turmspitze
       hinauf.
       Ängstlich
       wichen
       die
       Kinder
      zurück.
       Doch
       die
       Vögel
       beäugten
       sie
       nur
       neugierig.
       Sie
      schienen
       zahm
       zu
       sein.
     

     
      »Wer
       mag
       das
       sein?«
       Ratlos
       runzelte
       Lusaana
       die
       Stirn.
      »Eine
       Frau
       der
       Wandernden
       Völker
       so
       hoch
       im
       Norden?«
     

     
      »Sie
       sieht
       eher
       aus
       wie
       eine
       unserer
       Kriegerinnen«,
       sagte
      Matoona.
     

     
      Verwundert
       äugten
       die
       Frauen
       auf
       die
       Trümmerstücke,
       die
      sie
       vor
       dem
       Treppenabgang
       aufgeschichtet
       hatten.
       Dahinter
      näherten
       sich
       die
       Schritte
       der
       Fremden
       auf
       der
       Treppe.
      Schließlich
       verstummten
       sie
       und
       eine
       Stimme
       sagte:
       »Ich
       bin
      Aruula,
       ich
       gehöre
       zum
       Volk
       der
       Dreizehn
       Inseln!
       Wer
       seid
      ihr?«
     

     
      »Aruula
       …
       ?«
       Der
       Name
       weckte
       zunächst
       keine
      Erinnerungen
       in
       Matoona.
       Fragend
       schaute
       sie
       ihre
       Königin
      an.
     

     
      Lusaana
       stand
       ein
       paar
       Atemzüge
       lang
       wie
       vom
       Donner
      gerührt.
       Dann
       bückte
       sie
       sich
       und
       begann
       hastig
       die
       Trümmer
      beiseite
       zu
       räumen.
       »Aruula?«
       Mit
       einer
       Kopfbewegung
      bedeutete
       sie
       Matoona,
       ihr
       zu
       helfen.
       »Ja,
       kann
       es
       denn
       wahr
      sein
       …?
       Du
       lebst?«
     

     
      »Wer
       bist
       du?«,
       rief
       die
       Frauenstimme
       auf
       der
       Treppe.
     

     
      »Ich
       bin
       Lusaana,
       die
       Königin.
       Bei
       mir
       sind
       meine
       Kriegerin
      Matoona
       und
       unsere
       Kinder.«
       Gemeinsam
       wälzten
       die
       Frauen
      einen
       großen
       Gesteinsbrocken
       von
       der
       Öffnung
       des
      Treppenschachts.
       »Kann
       es
       wahr
       sein,
       dass
       du
       wirklich
      zurückgekehrt
       bist?«
     

     
      »Bei
       Wudan,
       ich
       lebe
       und
       bin
       zurückgekehrt!«
       Die
       Frau,
       die
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      sich
       mit
       dem
       Namen
       Aruula
       vorgestellt
       hatte,
       drängte
       sich
      durch
       die
       entstandene
       Öffnung
       und
       richtete
       sich
       auf.
       Sie
       hatte
      blauschwarzes
       Lockenhaar
       und
       trug
       einen
       dunklen
       Fellmantel
      und
       ein
       Langschwert.
       »Lusaana?
       Waleenas
       Tochter?«
       Tränen
      stürzten
       ihr
       aus
       den
       Augen.
       Lusaana
       fiel
       ihr
       um
       den
       Hals.
       »Es
      ist
       so
       lange
       her
       …«
       Aruula
       weinte.
       »Ich
       war
       ein
       kleines
      Mädchen
       damals
       …«
     

     
      Sie
       umarmte
       auch
       Matoona.
       »Lusaanas
       Mutter
       starb,
       als
      eine
       Horde
       der
       Wandernden
       Völker
       unser
       Kanu
       am
       Strand
      von
       Kalskroona
       überfiel
       …!«
     

     
      »Die
       wilden
       Nomaden
       haben
       Waleena
       getötet,
       und
       viele
      andere
       ebenso!«
       Auch
       Lusaana
       weinte
       jetzt.
       »Aruulas
       Leiche
      haben
       wir
       nie
       gefunden
       …!«
     

     
      »Sie
       haben
       mich
       mitgenommen
       damals
       …!«
     

     
      Und
       jetzt
       erinnerte
       sich
       auch
       Matoona.
       »Natürlich!«,
       rief
       sie.
      »Aruula!
       Du
       hast
       dich
       mit
       meinen
       Brüdern
       geprügelt!«
       Alle
      drei
       redeten
       durcheinander,
       alle
       drei
       weinten.
       Auch
       die
      Kinder
       umarmte
       Aruula,
       ließ
       sich
       ihre
       Namen
       nennen
       und
      erzählte
       ihnen,
       wer
       sie
       war,
       und
       dass
       sie
       so
       alt
       war
       wie
      Lusaanas
       Sohn,
       als
       man
       sie
       verschleppt
       hatte,
       und
       dass
       sie
      nach
       über
       zwanzig
       Wintern
       heute
       zum
       ersten
       Mal
       wieder
       die
      Heimat
       sah.
       Die
       Kinder
       machten
       große
       Augen;
       nur
       Arjeela
      nickte,
       als
       würde
       sie
       jedes
       Wort
       verstehen.
     

     
      Später
       stieg
       ein
       Mann
       von
       vielleicht
       fünfzig
       Wintern
       aus
      dem
       Treppenschacht
       –
       er
       hatte
       langes
       weißes
       Haar,
       ein
      bleiches
       Gesicht,
       rote
       Augen,
       und
       er
       trug
       einen
       braunen
      Pelzmantel.
       Aruula
       drehte
       sich
       nach
       ihm
       um.
       »Die
       Königin!«,
      sagte
       sie.
       »Das
       ist
       Lusaana,
       Waleenas
       Tochter!
       Sie
       ist
       die
      Königin
       der
       Dreizehn
       Inseln!
       Lusaana
       war
       ein
       junges
      Mädchen,
       als
       ich
       zur
       Welt
       kam.
       Sie
       hat
       mir
       beigebracht,
       Netze
      zu
       knüpfen
       und
       Angelhaken
       zu
       schnitzen.«
     

     
      Ihre
       Stimme
       brach,
       erneut
       strömten
       ihr
       Tränen
       der
       Freude
      und
       Erleichterung
       und
       zugleich
       der
       Trauer
       und
       des
       Schmerzes
      über
       die
       Wangen.
       Wieder
       und
       wieder
       sahen
       die
       Frauen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      einander
       an,
       umarmten
       und
       küssten
       sich.
       Aruula
       erzählte,
      dass
       sie
       mit
       der
       Horde,
       die
       sie
       gefangen
       genommen
       hatte,
      durch
       ganz
       Euree
       bis
       ins
       Südland
       gewandert
       und
       erst
       heute
      zurückgekommen
       sei.
     

     
      Die
       Königin
       betrachtete
       ihren
       Begleiter.
       »Ich
       bin
       Rulfan,
      Sohn
       des
       Leonard«,
       stellte
       er
       sich
       vor.
       »Es
       ist
       mir
       eine
       Ehre,
      Euch
       kennen
       zu
       lernen,
       Königin.«
       Lusaana
       nickte.
       Der
       Mann
      gefiel
       ihr
       auf
       Anhieb.
     

     
      »Die
       Nordmänner
       haben
       die
       Dreizehn
       Inseln
       vor
       sieben
      Wintern
       erobert«,
       gab
       Aruula
       ihm
       weiter,
       was
       sie
       gehört
       hatte.
      »Jedes
       Jahr
       verschleppen
       sie
       bis
       zu
       vierzehn
       Kinder
       und
      Halbwüchsige.
       Nach
       dem
       letzten
       Winter
       hat
       mein
       Volk
       sich
      gegen
       die
       Tyrannei
       erhoben.«
       Aruula
       berichtete
       ihm
       alles,
       was
      Matoona
       und
       die
       Königin
       ihr
       erzählt
       hatten.
     

     
      Bald
       drängte
       Lusaana
       zum
       Aufbruch;
       sie
       wollte
       zu
       den
      Kriegerinnen,
       mit
       denen
       sie
       ans
       Festland
       und
       danach
       vor
       dem
      Izeekepir
       geflohen
       war.
       Aruula
       bot
       ihnen
       an,
       sie
       mit
       der
      Flugmaschine
       dorthin
       zu
       bringen.
       Sie
       nannte
       das
       Ding
      »Helikopter«.
       Matoona
       und
       die
       Königin
       sträubten
       sich
       lange,
      den
       monströsen
       Eisenvogel
       zu
       besteigen,
       zumal
       Rulfans
      weißer
       Lupa
       mitfliegen
       sollte.
       Schließlich
       gaben
       sie
       nach,
      reichten
       ihre
       Kinder
       in
       den
       Passagierraum
       hinauf
       und
       stiegen
      schließlich
       selbst
       ein.
     

     
      Lusaana
       beugte
       sich
       von
       hinten
       zwischen
       Aruulas
       und
      Rulfans
       Sitze
       und
       erklärte
       ihnen,
       wie
       sie
       zur
       Erdhütte
       des
      Feuerrohrpriesters
       gelangten.
     

     
      Von
       was
       für
       einem
       Priester
       sie
       da
       spreche,
       wollte
       Rulfan
      wissen.
       Aruula
       übersetzte
       hin
       und
       her.
       Aufmerksam
       lauschte
      der
       bleiche
       Mann,
       während
       Lusaana
       von
       dem
       kauzigen
       Jäger
      aus
       dem
       Nordosten
       erzählte.
     

     
      Zusammen
       mit
       Aruula
       und
       seinem
       weißen
       Lupa
       stieg
      Rulfan
       aus,
       als
       er
       den
       Eisenvogel
       in
       der
       Nähe
       der
       Erdhütte
       in
      den
       Schnee
       gesetzt
       hatte.
       »Wartet
       hier
       auf
       uns!«,
       rief
       Aruula,
      bevor
       sie
       zwischen
       den
       Ruinen
       verschwand.
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Als
       sie
       nach
       Stunden
       zurückkehrten,
       brachten
       sie
       nicht
       nur
      die
       Kinder
       und
       die
       säugenden
       Kriegerinnen
       aus
       den
       Ruinen
      und
       der
       Erdhütte
       mit,
       sondern
       auch
       viele
       der
       fremdartigen
      Waffen
       des
       verstorbenen
       Feuerrohrpriesters.
       Mütter
       und
      Kinder
       setzten
       sie
       in
       einem
       Stützpunkt
       in
       den
       Ruinen
       von
      Kalskroona
       ab.
       Mit
       den
       Waffen
       und
       vier
       weiteren
      Kriegerinnen
       und
       drei
       Kriegern
       im
       Passagierraum
       flogen
       sie
      anschließend
       hinüber
       zu
       den
       Inseln.
       Lusaana
       und
       Matoona
      wunderten
       sich,
       weil
       der
       Helikopter
       die
       vielen
       Menschen
       und
      all
       die
       schweren
       Waffen
       und
       Munitionskisten
       aus
       dem
       Bunker
      des
       Feuerrohr-Priesters
       tragen
       konnte.
     

     
      Zurück
       in
       der
       Festung,
       begrüßte
       Juneeda
       den
       Fremden
       und
      die
       zurückgekehrte
       Aruula.
       Auch
       andere
       Kriegerinnen,
       die
      Aruula
       als
       kleines
       Kind
       gekannt
       hatten,
       traten
       hinzu
       und
      begrüßten
       sie.
       Wieder
       spielten
       sich
       bewegende
       Szenen
       ab.
     

     
      Rulfan
       prüfte
       die
       Waffen
       aus
       der
       Erdhütte
       auf
       ihre
      Tauglichkeit
       und
       erklärte,
       dass
       er
       sie
       gegen
       die
       Nordmänner
      einsetzen
       wolle.
       Juneeda
       und
       die
       König
       staunten
       zuerst,
      schöpften
       dann
       aber
       Hoffnung.
       Lusaana
       wählte
       dreizehn
      Männer
       und
       Frauen
       aus,
       die
       Rulfan
       im
       Umgang
       mit
       den
      gefährlichen
       Waffen
       unterrichten
       sollte.
       Er
       behauptete,
       dass
      die
       meisten
       von
       ihnen
       wirksamer
       als
       die
       Kanonen
       der
      Nordmänner
       seien.
       Stundenlang
       lehrte
       er
       die
       Dreizehn,
       wie
      man
       die
       Waffen
       benutzen
       musste.
       Aruula
       übersetzte
       Wort
       für
      Wort.
       Vor
       den
       Palisaden
       machten
       die
       Nordmänner
       sich
       zum
      nächsten
       Sturmangriff
       bereit.
     

     
      Mit
       der
       Abenddämmerung
       setzte
       ihr
       Kanonenbeschuss
       ein.
      Vermutlich
       hatte
       die
       Landung
       des
       Eisenvogels
       sie
      misstrauisch
       gemacht.
       Seite
       an
       Seite
       mit
       Matoona
       und
       vielen
      anderen
       Kriegerinnen
       kletterten
       Aruula
       und
       der
       Fremde
       aus
      Britana
       auf
       den
       inneren
       Holzwall
       der
       Festung.
       Die
       Dreizehn
      mit
       den
       Waffen
       des
       Feuerrohrpriesters
       verteilten
       sich
       auf
       dem
      Wall,
       denn
       der
       Angriff
       drohte
       von
       allen
       Seiten.
       Doch
       die
      Überlebenden
       des
       Volkes
       der
       Dreizehn
       Inseln
       hatten
       neuen
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Mut
       gefasst:
       Die
       Feuerrohre,
       das
       Auftauchen
       von
       Rulfan
       und
      Aruula
       und
       die
       Freude
       darüber,
       dass
       ihre
       Königin
       noch
       lebte
       –
      all
       das
       hatte
       ihren
       Widerstandswillen
       gestärkt.
     

     
      Bereit
       zum
       Kampf,
       spähten
       sie
       zwischen
       den
       Schießscharten
      hindurch
       auf
       das
       schlammige
       Schneefeld
       vor
       dem
       äußeren
      Steinwall.
       Kanonendonner
       und
       das
       Kampfgeschrei
       der
      Angreifer
       erfüllten
       die
       Luft.
       Die
       erste
       Sturmwelle
       rannte
      bereits
       gegen
       die
       Festung
       an.
     

     
      »Kämpft
       um
       euer
       Leben!«,
       brüllte
       Aruula.
       »Kämpft
       für
       die
      Zukunft
       eurer
       Kinder!«
       Die
       Heimkehrerin
       legte
       ein
       großes
      Feuerrohr
       an.
       Es
       erinnerte
       Lusaana
       ein
       wenig
       an
       eine
      Armbrust.
       Und
       tatsächlich
       konnte
       man
       damit
       spitze
       Bolzen
      verschießen,
       die
       dort,
       wo
       sie
       trafen,
       Donner
       und
       Blitz
      verursachten.
       Auch
       die
       anderen
       Männer
       und
       Frauen,
       die
       sich
      mit
       Waffen
       aus
       dem
       Bunker
       ausgerüstet
       hatten,
       packten
       die
      zum
       Teil
       recht
       schweren
       Feuerrohre
       und
       stützten
       sie
       gegen
      ihre
       Schultern
       und
       auf
       die
       Palisade.
     

     
      Auf
       einen
       Ruf
       Rulfans
       hin
       feuerten
       sie
       die
       gefährlichen
      Waffen
       ab.
       Ein
       ohrenbetäubendes
       Gewitter
       brach
       los.
       Die
      Feuerrohre
       spuckten
       Blitze,
       Flammen,
       Glutstrahlen
       und
      winzige
       Kugeln
       auf
       die
       Angriffswelle
       der
       Nordmänner.
       Der
      Mann
       aus
       Britana
       benutzte
       sein
       eigenes
       Feuerrohr
       und
      verschoss
       vernichtende
       Strahlen
       damit.
       Lusaana
       und
       Juneeda
      erschraken
       erst,
       staunten
       dann
       und
       beschlossen
       schließlich,
      diesen
       bewundernswürdigen
       Krieger
       nie
       mehr
       ziehen
       zu
      lassen.
     

     
      Die
       Angriffsreihen
       der
       Schlächter
       brachen
       zusammen,
       viele
      Krieger
       Lokiraas
       blieben
       reglos
       im
       Schnee
       liegen.
       Die
       Kanonen
      der
       Schlächter
       brannten
       schon
       nach
       den
       ersten
       Treffern
       aus
      Rulfans
       Feuerrohr.
     

     
      Die
       Nordmänner
       hatten
       den
       Kampfgeräten
       aus
       dem
       Bunker
      des
       Feuerrohr-Priesters
       nichts
       entgegenzusetzen.
       Dennoch
      hetzten
       ihre
       Führer
       die
       Truppen
       immer
       wieder
       aufs
       Neue
      gegen
       den
       doppelten
       Festungswall;
       so
       lange,
       bis
       das
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      Schlammfeld
       davor
       von
       Leichen
       übersät
       war.
       Endlich
       gaben
      Lokiraas
       Krieger
       auf.
     

     
      Kaum
       eine
       Stunde
       hatte
       der
       ungleiche
       Kampf
       gedauert.
       Als
      die
       Nacht
       auf
       die
       Königsinsel
       fiel,
       befahl
       Lusaana
       die
      Festungstore
       zu
       öffnen.
       Nun
       waren
       es
       die
       gellenden
      Kampfrufe
       ihrer
       eigenen
       Kriegerinnen
       und
       Krieger,
       die
       durch
      die
       Nacht
       hallten.
       Wütend
       stürzten
       sie
       sich
       auf
       die
      überlebenden
       und
       fliehenden
       Nordmänner.
       Verzweiflung
       und
      Hass
       aus
       so
       vielen
       Monden
       voller
       Demütigung
       verschafften
      sich
       endlich
       Luft.
     

     
      Aruula
       kämpfte
       die
       ganze
       Zeit
       an
       Matoonas
       Seite.
       Keinen
      Gegner,
       der
       es
       nicht
       schaffte,
       rechtzeitig
       ins
       Meer
       zu
       fliehen,
      ließen
       sie
       am
       Leben.
     

     
      Noch
       in
       der
       gleichen
       Nacht
       schossen
       Lusaanas
       Kriegerinnen
      drei
       Nordmannschiffe
       in
       Brand
       und
       versenkten
       sie.
       Das
       vierte,
      das,
       auf
       dem
       die
       Kinder
       und
       Halbwüchsigen
       festgehalten
      wurden,
       enterten
       sie.
       Kurz
       vor
       Anbruch
       des
       neuen
       Tages
      hatten
       sie
       alle
       Gefangenen
       befreit.
     

     
      Der
       Kampf
       auf
       dem
       Schiff
       war
       am
       härtesten
       gewesen,
       denn
      wegen
       der
       Kinder
       konnten
       die
       Kriegerinnen
       und
       Rulfan
       die
      Feuerrohre
       nicht
       einsetzen.
       Einundzwanzig
       Frauen
       und
      Männer
       der
       Dreizehn
       Inseln
       verloren
       während
       der
       Enterung
      des
       Schiffes
       ihr
       Leben.
     

     
      Im
       Morgengrauen
       ließen
       Juneeda
       und
       Lusaana
       alle
      gefangenen
       Krieger
       Lokiraas
       in
       den
       Wald
       der
       Königsinseln
      führen.
       Keiner
       dieser
       Mordkrieger
       würde
       je
       wieder
       ein
       Schiff
      besteigen,
       um
       fremde
       Völker
       mit
       Feuer
       und
       Schwert
       zu
      vernichten.
       Die
       Königin
       ließ
       sie
       alle
       mit
       dem
       Schwert
      erschlagen.
       Auch
       den
       Vater
       ihres
       vierjährigen
       Jungen.
     

     
      In
       den
       Tagen
       danach
       versorgten
       die
       Heilerinnen
       die
       vielen
      Verwundeten,
       und
       die
       Männer
       begannen
       die
       zerschossenen
      und
       niedergebrannten
       Hütten
       wieder
       aufzubauen.
       Tiefe
      Wunden
       hatte
       die
       siebenjährige
       Herrschaft
       der
       Schlächter
       dem
      Volk
       der
       Dreizehn
       Inseln
       geschlagen.
       Doch
       nun,
       da
       sie
       gesiegt
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      hatten
       und
       wieder
       frei
       waren,
       nun
       würden
       die
       Wunden
      heilen.
     

     
      Auch
       der
       Mann
       aus
       Britana
       half
       bei
       der
       Versorgung
       der
      Verwundeten,
       und
       wieder
       bestaunten
       und
       bewunderten
       ihn
      Juneeda
       und
       Lusaana:
       Er
       benutzte
       Verbände
       und
       Pflaster,
       die
      sie
       nicht
       kannten,
       er
       gab
       den
       Leidenden
       Schmerzmittel,
       die
      schnell
       wirkten,
       und
       er
       spritzte
       ihnen
       Heilmittel
       mit
       einer
      Nadel
       in
       den
       Körper.
     

     
      Als
       die
       Abenddämmerung
       hereinbrach,
       sah
       Lusaana
       den
      Mann
       mit
       der
       Priesterin
       zusammen
       am
       Feuer
       vor
       der
      Priesterhütte
       sitzen
       und
       reden.
       Später
       verschwanden
       sie
      gemeinsam
       in
       Juneedas
       Hütte.
       Ob
       er
       jene
       ganze
       Nacht
       dort
      verbrachte?
       Lusaana
       erfuhr
       es
       nie.
       Doch
       sie
       war
       sicher,
       dass
      die
       schöne
       Priesterin
       auf
       ihre
       Weise
       versucht
       hatte,
       den
      Krieger
       aus
       Britana
       an
       die
       Dreizehn
       Inseln
       zu
       binden.
     

     
      Am
       nächsten
       Abend
       fand
       eine
       Ratsversammlung
       in
       der
      Gemeinschaftshütte
       der
       unzerstörten
       Siedlung
       statt.
       Lusaana
      selbst
       berief
       sie
       ein.
       Sie
       kam
       sofort
       auf
       das
       zu
       sprechen,
       was
      ihr
       am
       meisten
       unter
       den
       Nägeln
       brannte.
     

     
      »Bleibt
       bei
       uns«,
       richtete
       sie
       also
       gleich
       zu
       Beginn
       das
       Wort
      an
       Rulfan
       und
       Aruula.
       Die
       übersetzte
       dem
       Weißhaarigen
      flüsternd.
       »Du
       gehörst
       zu
       uns,
       Aruula,
       und
       dich,
       Rulfan,
      haben
       wir
       als
       tapferen
       und
       klugen
       Kämpfer
       kennen
       gelernt.
      Wir
       laden
       dich
       ein,
       dich
       bei
       uns
       niederzulassen.
       Das
       Land
       ist
      gut,
       die
       Fischgründe
       reich,
       und
       es
       gibt
       Kriegerinnen
       in
       unserer
      Mitte,
       die
       sich
       glücklich
       schätzen
       würden,
       dich
       als
       Gefährten
      zu
       gewinnen.«
       Bei
       diesem
       Satz
       konnte
       sie
       sich
       einen
      Seitenblick
       auf
       Juneeda
       nicht
       verkneifen.
       »Und
       dann
       sind
       da
      noch
       die
       Nordmänner.
       Sie
       werden
       eines
       Tages
       zurückkommen
      und
       sich
       rächen.
       Wir
       brauchen
       eure
       Hilfe.«
     

     
      »Ich
       kann
       nicht
       bleiben«,
       antwortete
       Aruula,
       ohne
       lange
      nachzudenken
       und
       ohne
       sich
       mit
       Rulfan
       zu
       besprechen.
       »Ich
      muss
       weiter.
       Mein
       Geliebter
       ist
       in
       Sklaverei
       geraten.
       Sein
      Schiff
       ist
       zu
       einem
       fernen
       Land
       unterwegs.
       Ich
       muss
       ihn
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      finden.«
     

     
      Enttäuschung
       huschte
       über
       viele
       Gesichter,
       für
       kurze
       Zeit
      herrschte
       Schweigen.
       Lusaana
       und
       Juneeda
       sahen
       einander
       an.
      Beide
       verstanden
       sie
       das
       Anliegen
       der
       jungen
       Kriegerin,
      obwohl
       es
       beiden
       weh
       tat,
       Aruula
       wieder
       zu
       verlieren.
       Sie
      nickten.
       Alle
       Blicke
       richteten
       sich
       jetzt
       auf
       Rulfan.
     

     
      »Ich
       werde
       Aruula
       begleiten«,
       sagte
       er.
       Sonst
       nichts.
       Aruula
      übersetzte.
       Juneedas
       Miene
       wurde
       hart,
       einige
       der
       Ältesten
      senkten
       die
       Blicke.
       Niemand
       hatte
       mit
       zwei
       Ablehnungen
      gerechnet.
     

     
      »Ihr
       habt
       Zeit
       genug,
       die
       Festung
       wieder
       aufzubauen
       und
      auch
       diese
       Siedlung
       hier
       noch
       stärker
       zu
       befestigen«,
       sagte
      Aruula.
       »Und
       ihr
       besitzt
       die
       Waffen
       aus
       dem
       Bunker
       des
      Feuerrohr-Priesters.
       Lokiraas
       Krieger
       werden
       euch
       nicht
       mehr
      unvorbereitet
       treffen.«
     

     
      Palaver
       erhob
       sich.
       Die
       Ältesten
       versuchten
       Aruula
       und
      Rulfan
       umzustimmen,
       allen
       voran
       Lusaana.
       Vergeblich.
     

     
      Aruula
       und
       der
       grauhaarige
       Krieger
       blieben
       bei
       ihrem
      Entschluss.
       Niemand
       verbarg
       seine
       Enttäuschung.
       Juneeda,
      die
       während
       der
       ganzen
       Versammlung
       geschwiegen
       hatte,
      würdigte
       Aruula
       und
       Rulfan
       keines
       Blickes
       mehr.
       Sie
       stand
      auf
       und
       verließ
       die
       Gemeinschaftshütte.
     

     
      Mit
       etwa
       zwanzig
       Kriegerinnen
       stand
       Matoona
       Tage
       später
       an
      der
       Reling
       eines
       Zweimasters.
       Sie
       winkten
       einem
       seltsamen
      Schiff
       hinterher:
       Es
       war
       flach
       und
       breit,
       machte
       großen
       Lärm
      und
       konnte
       über
       dem
       Wasser
       schweben.
       Aruula
       hatte
       es
       ein
      »Luftkissenboot«
       genannt.
       Auf
       diesem
       seltsamen
       Schiff
       fuhren
      sie
       und
       ihr
       weißhaariger
       Begleiter
       in
       den
       Kalten
       Sund
       hinein
      nach
       Westen.
     

     
      »Wohin
       werden
       sie
       gehen?«,
       fragte
       Arjeela.
     

     
      »In
       ein
       Land
       am
       anderen
       Ende
       des
       großen
       Meeres«,
      antwortete
       Matoona.
       »Sie
       nennen
       es
       Meeraka.«
     

    
    	
     
    
   

  

 
  
   
    	
     
      »Sie
       muss
       eine
       große
       Kriegerin
       sein,
       dass
       sie
       sich
       traut,
       mit
      Fluggeräten
       zu
       fliegen
       und
       in
       solchen
       Schiffen
       zu
       fahren«,
      sagte
       Arjeela.
       »Und
       dass
       sie
       sich
       traut,
       so
       weit
       weg
       von
       den
      Dreizehn
       Inseln
       zu
       gehen
       …«
       Die
       großen
       Augen
       des
      staunenden
       Mädchens
       glänzten.
     

     
      »Aruula
       ist
       eine
       große
       Kriegerin,
       da
       hast
       du
       recht,
       mein
      Kind.«
       Matoona
       legte
       den
       Arm
       um
       ihre
       Tochter.
       »Doch
       ist
       sie
      nicht
       die
       Einzige
       von
       uns,
       die
       das
       Schicksal
       in
       ferne
       Länder
      verschlug
       und
       in
       gefährliche
       Abenteuer
       trieb.«
     

     
      »Sie
       wäre
       sicher
       Königin
       geworden,
       wenn
       sie
       hier
       geblieben
      wäre«,
       sagte
       Arjeela.
       »Ich
       habe
       gehört,
       dass
       sie
       lauschen
       kann.«
      »Ja,
       vielleicht
       wäre
       sie
       unsere
       Königin
       geworden«,
       sagte
      Matoona
       nachdenklich.
       »Und
       sie
       ist
       ja
       eine
       Königin,
       weißt
       du?
      Hast
       du
       die
       Glut
       in
       ihren
       Augen
       gesehen,
       Arjeela?
       Ist
       dir
       ihre
      stolze
       Haltung
       aufgefallen?
       In
       ihrem
       Herzen
       ist
       Aruula
       eine
      Königin
       und
       eine
       würdige
       Tochter
       der
       großen
       Astrid
       und
       der
      großen
       Lotta,
       wahrhaftig!«
     

    
    	
     
    
   

  

 